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Im März 1990 berichtete der SPIEGEL über die 
schrecklichen Zustände im rumänischen Kinderheim Cig- 
hid, einem ehemaligen Jagdschloß. Behinderte und an- 
geblich behinderte Kinder vegetierten und starben 
dort in extremer Vernachlässigung. Die Cighid-Berich- 
te, die der SPIEGEL ("Nacht der Zivilisation"), 
SPIEGEL-TV und viele andere deutsche Medien damals 
veröffentlichten,. weckten viel Hilfsbereitschaft. Meh- 
rere Millionen Mark Spenden kamen zusammen. 


Diese Gelder wurden gut genutzt. Erste Verbesserungen 
gab es schon bald nach Bekanntwerden des Kinder- 
Elends, dessen Auf- 
deckung erst der 
Sturz des Ceauses- 
cu-Regimes ermög- 
licht hatte. Jetzt, 
zur Jahreswende, 
sind weitere Erfol- 
ge zu melden. 


Die Renovierungsar- 
beiten am und im 
Heim sind fast ab- 
geschlossen, die in 
der Zwischenzeit in 
Krankenhäusern und 
anderen Heimen un- 
tergebrachten Kinder 
ins Schloß Cighid 
zurückgekehrt. Wo 
sie einst in Käfi- 
gen eingesperrt wa- 
ren und fast keine 
freundliche Zuwen- 
dung erfuhren, le- 
ben sie nun in 
hellen und sauberen 
Räumen. Eine moder- 
ne Heizung, Bade- 
wannen und Duschen 
wurden installiert. 
Seit November ar- 
beiten in Cighid 
zwei aus Spenden- 
mitteln bezahlte 
Therapeuten von den 
Alsterdorfer Anstalten (Hamburg). Sie leiten das in- 
zwischen mehr als verdoppelte rumänische Pflegeperso- 
nal an. 


Kinder, Pfleger in Cighid 


Obwohl Cighid, wie die Rhein-Main-Zeitung schreibt, 
"kein Ort des Grauens mehr" ist, bleibt es — wie 
andere rumänische Kinderheime auch — im neuen Jahr 
weiterhin auf Spenden und Hilfe aus dem Ausland an- 
gewiesen. 


Über ALTOS, UNIX” und die Anwender: 


Mit Statistiken 
laßt sich praktisch 
alles belegen. 


(Verfasser unbekannt) 
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Statistisch gesehen, arbeitet jeder 1000. 
Bundesbürger an einem Mehrplatz- 
system von ALTOS. Vernachlässigen 
wir die unbedeutende Anzahl von den 
in diesem Beispiel eingeschlossenen 
Kleinkindern, so würde jeder 500ste 
Erwerbstätige eine branchengerechte 
Lösung unter UNIX und somit ein 
System von ALTOS am Arbeitsplatz 
nutzen. 

Wie allerdings bei den meisten Statisti- 
ken ist diese Erkenntnis nur der eine 
Teil der ganzen Wahrheit. Denn 
schließlich kommt es weniger auf die 
große Zahl an, als auf die große Anzahl 
derjenigen, die zufrieden und effizient 
mit einer maßgeschneiderten Mehr- 
platzlösung einer unserer weit über 100 
Partnerfirmen genau so ideal ihre Auf- 
gaben lösen können, wie es gerade ihre 
Branche verlangt. Dies ist dann letztlich 
die Summe, auf die es uns ankommt: 
Exzellent technologische Mehrplatz- 
systeme unter UNIX von ALTOS und 
das hervorragende Know-how für 
Branchenlösungen unserer Partner als 
Wert, den ein ganzes Computersystem 
für ein Unternehmen ausmacht. 


® UNIX ist ein eingetragenes Warenzeichen von AT&T in den 
USA und in anderen Ländern. 


ALTOS ist UNIversell 


ALTOS 


® 


Mehr über ALTOSin 14 Tagen oder direkt bei: 
ALTOS Computer Systems GmbH, 
Würmstraße 55, 8032 Gräfelfing, 
Telefon 089/8 54 84-0 
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Kampf um die Handelsmacht im Osten Seite 62 
Alte SED-Seilschaffen, ruppige Konzernmanager aus dem Westen, 
dubiose Makler sind die Haupfakteure bei der Umgestaltung des Han- 
dels in den neuen Bundesländern. Die Kämpfe um die besten Laden- 
flächen werden ohne Rücksicht ausgetragen. Der Mittelstand hat bei 
der Verteilung des alten DDR-Handelsmonopols kaum Chancen. 


Gift aus dem Wasserhahn 


Seite 52 


Kläranlage Dresden-Kaditz 


Mal schwappen Bakterien in die Hauswasserleitungen, mal schwim- 
men Chlorverbindungen mit, die Kläranlagen sind verrottet. Die Folge: 
In Deutsch-Ost sprudelt vielerorts Giftwasser aus den Hähnen. 


Insider-Geschäfte der Rothschild Bank? 


Die Staatsanwalt- 
schaft ermittelt ge- 
gen die Rothschild 
Bank in Zürich. Sie 
war an der Übernah- 
me von Jacobs Su- 
chard durch Phil- 
ip Morris beteiligt, 
gleichzeitig soll sie 
Jacobs-Suchard-Ak- 
tfien gekauft haben. 
Gewinn: 3,3 Millio- 
nen Mark. 


Seite 66 


Baron Rothschild 


Ferien BE aus u AUE FLATNN Seite 59 


In den letzten fünf 
Jahren hat sich die 
Zahl der Salmonel- 
len-Vergiftungen ver- 
doppelt. Schuld dar- 
an sind die über- 
füllen Zucht- und 
Schlachtfabriken für 
Geflügel, wo sich die 
tückischen Bakterien 
ausbreiten können 
wie nie zuvor. 


Legehennen im Massenstall 


Das Ende der Perestroika 


Die Vollmachten eines Diktators er- 
teille ihm die Volksvertretung, die 
Richtung weist ein Obristen-Klün- 
gel, dem schon Innen- und Außen- 
minister zum Opfer fielen: Gorba- 
tschow diszipliniert mit der Armee 
die Sowjetrepubliken, mit der Ge- 
heimpolizei die Wirtschaft. Eine Ge- 


Christians 


neralkritik der Perestroi- 
ka liefert Friedrich Wil- 
helm Christians von der 
Deutschen Bank. Doch 
er bleibt Optimist: Das 
„Chaos wird den Keim 


Gorbatschow des Neuen freilegen”. 


Artenschwund in der Vogelwelt Seite 118 


Die Welt der Vögel, einst vielge- 
staltig wie keine andere Provinz 
im Tierreich, beginnt zu veröden: 
Umweligifte, Flurbereinigung 
und die Symptome des globalen 
Klimawandels dezimieren die 
Flugkünstler: Nach Exoten wie 
Störchen oder Kranichen sind 
nun auch Allerweltsvögel wie 
Lerchen oder Schwalben vom 
Artentod bedroht. 


Weißstorch 


Seite 151 


Zweifel am „schmerzlosen“ Bohrer 


Als „praktisch grenzenlos” preist eine US-Firma die Möglichkeiten 
ihres Zahnlasers an. Doch das Gerät kann weit weniger als verspro- 
chen — Zahnmediziner warnen vor allzu sorglosem Einsafz. 


Seite 136 


Aufmerksamkeit zu 
erregen ist zur „Leit- 
währung” in der 
„Kultur des Narziß- 
mus” geworden. Die 
Konsumverachtung 
ist der Steigerung des 
Selbstgefühls durch 
die Ware gewichen — 
sei es eine exklusive 
Mondphasen-Uhr 
oder Uralt-Jeans von 
Levi’s. 
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Finden Sie sich im Labyrinth der Anlagemöglichkeiten allein zurecht, 
oder brauchen Sie eine kompetente Anlageberatung? 


Kennen Sie die Chancen, die Ihr Geld hat? 


Im Gewirr von Fonds und Aktien, Anleihen und 
Optionen, Chancen und Risiken kann sich ein Laie 
kaum zurechtfinden. Er braucht den Rat eines Anla- 
geexperten, der alle Chancen kennt und die ver- 
schiedenen Anlageformen professionell bewertet. 

Die BfG:Anlageberater haben die Informationen, 
die sich für Sie bezahlt machen. Sie beobachten 
ständig die Marktentwicklung bei allen Anlagefor- 
men und haben einen direkten Draht zu den 
BfG:Auslandsstützpunkten, wie der BfG:Luxem- 
bourg und der BfG:Bank (Schweiz) INGEBA, Basel. 


Verlieren Sie Ihr Ziel nicht aus den Augen. 


Wer an langfristiger Anlage mit möglichst 
kontinuierlicher Rendite interessiert ist, für den 
empfiehlt sich ein Mix aus deutschen - eventuell 
ergänzt durch ausgewählte internationale — Wachs- 
tumsaktien und Rentenfonds: z.B. BfG:Invest 
Aktienfonds und BfG:Invest Rentenfonds sowie 
BfG: Invest Zinsglobal. Im Hinblick auf das außeror- 
dentliche Wachstumspotential bei der Einführung 
des EG-Binnenmarktes 1993 empfiehlt sich der 


BfG:Invest Europafonds, ein Aktienfonds mit aus- 
gesuchten europäischen Spitzenwerten. 

Oder spielen steuerliche Aspekte für Sie eine 
zentrale Rolle? Dann können Niedrigzinsanleihen 
mit geringem Erwerbskurs in Ihr Konzept passen 
sowie Anlageformen, bei denen Sie die Versteuerung 
auf spätere Jahre legen können, wie Zero-Bonds 
und BfG:Luxembourg-Sparschuldverschreibungen. 


Reden Sie mit uns. Wir sind Ihre Bank. 


Als Partner in der Aachener und Münchener 
Gruppe haben wir unsere klassischen Bankdienstlei- 
stungen um eine breite Palette von Versicherungs- 
und Bausparangeboten erweitert. BfG:Kunden 
erhalten so einen übergreifenden Finanzservice, der 
weit mehr als nur Teilaspekte persönlicher Finanz- 
planung abdeckt. 


Rufen Sie uns an, wenn Sie direkte Informationen 
wünschen: 


Frankfurt: Ottmar Melk, 069/258-5221 
Luxemburg: Bernd Leismann, 00352/452255-450 
Basel: Hans Ortler, 004161/2842280 


BfG:Ihre Bank 


PN Aachener und Münchener Gruppe 


Hauseigene Bewältigung 


(Nr. 51/1990, SPIEGEL-Titel: War SPIEGEL- 
Schröder ein Stasi-Spitzel?) 


Homerisches, schadenfrohes Gelächter 
landauf, landab über dieses sensationel- 
le Eigentor muß doch bis in die obersten 
SPIEGEL-Etagen an der Brandstwiete 
gedrungen sein. Ausgerechnet dem 
SPIEGEL, längst reif für den großen va- 
terländischen Verdienstorden als erfolg- 
reicher Stasi-Jäger, passiert so etwas! 
Merke wohl: Wer im SPIEGEL-Haus 
sitzt, soll nicht mit Steinen werfen (zum 
Beispiel auf Herrn de Maiziere)! 
Tornesch (Schlesw.-Holst.) 

DIETRICH QUEDNAU 


Der SPIEGEL ist bekannt, gefürchtet 
für seine journalistischen Recherchen, 
Enthüllungen, verbunden mit Negativ- 
darstellungen ohne Rücksicht auf Per- 


DERSPIEGEL- 


Betr: Stasi 


SPIEGEL-Titel 51/1990 
„Nicht mit Steinen werfen” 


son oder Institution. Politik und Politi- 
ker, Wirtschaft und ihre Manager sind 
dabei bevorzugte Themen der Leitartik- 
ler. Um so erstaunlicher die Bewälti- 
gung des hauseigenen „Stasi-Falles“. 
Kein typischer SPIEGEL-Stil mehr - 
anprangern, beurteilen, verurteilen -, 
sondern nur eine kleine „SPIEGEL- 
Fechterei“. Unverständlich. 


Berlin HORST DOHSE 
Ich behaupte: Gerade und deswegen, 
weil die Geheimdienste der ehemaligen 
DDR einen umfassenden Durchblick in 
der Bundesrepublik hatten, wurden wir 
in der Vergangenheit hier in Europa von 
der Kriegsfurie verschont. Deswegen 
absolute und bedingungslose Amnestie 
für die Spione: jedenfalls eher Amnestie 
als für die Blutrichter und Staatsanwäl- 
tInnen der ehemaligen DDR! Wem 
nutzt aber die Verfolgung der Späher? 


Den Zu- und Abtreibern, den Hohen- 
und Schweinepriestern der Großen Hu- 
re Justizia. 


Mettmann (Nrdrh.-Westf.) BERND JACOBS 


Paranoide Manie 


(Nr. 50/1990, Stasi: Neuer Verdacht gegen 
Lothar de Maiziere) 


Ob Czerny oder de Maiziere: Ich wunda 
mir über gar nischt mehr! 


Hawangen (Bayern) NIKLAS MANITIUS 


Untersuchen Sie bitte weiter! 
Kempten (Bayern) DR. EUGEN KEMPFEN 


Ihre Redakteure erfreuen sich wohl alle 
der Gnade der späten Geburt; denn sonst 
hätten ihnen die Entschuldigungswörter 
der BRD aus den fünfziger Jahren einfal- 
len müssen. Diese waren: a) Befehlsnot- 
stand, b) dienstverpflichtet, c) innere 
Emigration. Mit diesen Wörtern haben 
sich die Westdeutschen in Eigenleistung 
von Nazi-Tätern zu Nazi-Opfern umge- 
polt. Schenken wir also der Ex-DDR obi- 
ge drei Wörter zum Entschuldigungsge- 
brauch. 


Bexbach (Saarland) NORBERT TORMANN 


Daangeblich viele Akten verschwunden, 
verändert oder gefälscht sind, kann das 
jetzt noch vorhandene Material kein kla- 
res Bild mehr abgeben. Daher sollte man 
Lothar de Maiziere und Ibrahim Böhme 
in Sachen Stasi-Angelegenheiten endgül- 
tig in Ruhe lassen. 

Wien GABRIELE REISNER 


Vielleicht hat der „Abschuß“ des Lothar 
de Maiziere etwas mit seiner zügigen Me- 
tamorphose zutun, die erin wenigen Wo- 
chen im Anfang des Jahres 1990 durchge- 
macht hat: Aus einem christlichen Sozia- 
listen wurde binnen kurzem ein „sozialer 
Christ“ und - nach Bearbeitung in der 
CDU-Zentrale-alsbald der übliche Bon- 
ner Christdemokrat bourgeoiser Prä- 
gung. Wenn man davon ausgeht, daß es 
in der ehemaligen DDR nicht nur macht- 
geile Stalinisten gegeben hat, sondern 
auch ehrlich strebende, wenn auch über- 
wiegend leninistisch verhunzte Soziali- 
sten, dann ist vielleicht nachzuvollzie- 
hen, welche letzte Hoffnungen mit die- 
sem Wandel des letzten Ministerpräsi- 
denten und Überleiters in das neuverein- 
te, alte Deutschland zerronnen sind. 


Bochum DR. HORST LAATZ 


Stasi-Metastasen in Politik und Wirt- 
schaft, im militärisch-industriellen Kom- 
plex, in Kultur, Journalismus und so wei- 
ter in Deutschland-West, nur zu einem 
Bruchteil diagnostiziert, demonstrieren 
die perverse paranoide „Alles erfassen“- 
Manie ohne geringste moralische Hem- 
mungen. Je höher ein „zufällig“ enttarn- 
ter Spitzel etabliert, desto massiver die 
Schockreaktion in der westdeutschen Öf- 
fentlichkeit. Allerdings stellt eine solche 


ANZEIGE 


Englisch 
aus’m Kasten 


„Jake it easy“ ist ein guter Tip für alle, 
die schon immer leichter Englisch lernen 
wollten - aber nicht wußten wie. Ein ver- 
blüffend einfaches, neues Lernsystem (in 
Oxford und an anderen Universitäten 
erprobt!) macht es nun wirklich leicht... 
„easy“ Man braucht dazu: Den Kasten 
mit den Vokabelkarten. Da steht zum Bei- 
spiel auf der linken Seite: „immediate* 
Wer die Übersetzung kennt, legt die Karte 
ab. Alles okay. Wer zweifelt, guckt nach . 
rechts und weiß gleich: „sofort“, natürlich! 


Karte für Karte wird so sortiert. In 
gelernt und ungelernt. Fast 6000 Wörter, 
Begriffe und Redewendungen lernt man 


Take it easy! 


„English Standard“: 5824 Begriffe und Rede- 
wendungen in 3 Stufen, Grundwortschatz, 
Aufbauwortschatz, Umgangsenglisch 


auf diese leichte Weise. Und man hat 
Spaß dabei. Weil man den Fortschritt Tag 
für Tag sehen kann. (An den abgelegten 
Karten!) Weil man aufhören kann, wann 
immer man will. Und weil man wirklich 
nur das zu lernen braucht, was einem fehlt. 
Was man mitbringen sollte: Grundkennt- 
nisse. Das ist sicher kein Problem für die, 
die irgendwann einmal Englisch gelernt 
haben. Und die jetzt im Beruf oder auf 
Reisen feststellen, daß eigentlich nur 
genügend Worte fehlen. Englisch aus’m 
Kasten kann man in drei Stufen haben: 


English Standard 1 vermittelt 1408 
Wörter: Den Grundwortschatz (189 
Mark). Konversationsniveau erreicht 
man mit 2240 zusätzlichen Begriffen aus 
English Standard 2 (198 Mark). Fit im 
Umgangsenglisch macht der anspruchs- 
volle „Vokabelkasten“ English Standard 3 
mit 2176 Redewendungen (198 Mark). 

Neu gibt es: die English Standard 
Grammatik-Kartei (58 Mark), kaufmän- 
nisches Englisch (248 Mark) und tech- 
nisches Englisch (248 Mark). Bezugsquelle: 


English Standard Verlag GmbH 
Deutschland, Am Breienacker 10, 
4005 Meerbusch 1, Tel.: 02159/81001 
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Design: Friedrich-Wilhelm Möller. 


Es muß doch ein Sofa geben, 


das... ist und... hat, aber auch ..., 
am liebsten mit..., nur da 


ohne ... Da sehen Sie's wieder. 


Wer bei der Wahl seines Sitzmöbels nach reif- 
lichem Überlegen und oft langem Suchen end- 
lich weiß, was er will, will manchmal schein- 
bar Unmögliches. Zeitlos soll’s sein, aber natür- 
lich zeitgemäß, pure Form soll's zeigen und 


zugleich pures Vergnügen bieten, schön straff 


muß es sein, aber knautschgemütlich, nicht zu 
tief (weil man dann schwer aufsteht), trotzdem 
schön breit (weil man dann besser liegt), ein 
Einzelstück, doch möglichst zum An- und Aus- 
bauen, in die Ecke passen, wenn’s geht, auch 


| 
freistehend gut dastehen... 


Unmöglich, dachten wir uns, daß es so 
etwas nicht geben soll. Und haben Conseta 
entworfen. Conseta ist das Sitzmöbel, das vom 


Rücken bis zu den Füßen - nach eigenem 


Geschmack und persönlicher Zusammen- 

stellung - rund tausend Varianten erlaubt. 
Eine davon sehen Sie hier, etliche mehr 

im Prospekt, den Sie mit Händlernachweis 


postwendend erhalten. Von COR, SP 1, 


4840 Rheda-Wiedenbrück. 


COR 


zum Sitzen 


Mit 140 DM am Tag geben 
Sie einem Kind die Hoffnung 
auf ein besseres Leben. 


er 


Wer ist PLAN INTERNATIONAL? 
Wir sind eine Organisation, die 
bereits seit 1937 Kindern in Not hilft. 
Heute betreuen wir weltweit mehr 
als 3 Mio. Kinder in Entwicklungs- 
ländern. Mit Hilfe von Pateneltern 
aus Australien, Kanada, Japan, USA, 
England, Belgien, Niederlande und 


utschland. 
ne für PLAN INTERNATIONAL 


DEUTSCHLAND E.V. und unsere Arbeit 
sind Walter Scheel (Bundespräsident 
a.D.), Helmut Schmidt (Bundeskanzler 
a.D.) und Manfred Rommel (Ober- 
bürgermeister). 

Unser Ziel: Hilfe zur Selbsthilfe. 
Finanziert durch Ihre Paten- 
schaftsbeiträge. 

Mit Ihrem kontinuierlichen 
Patenschaftsbeitrag von 140 DM 
täglich (42,- DM im Monat) wird es 
möglich, ein Kind und seine Lebens- 
gemeinschaft zu stärken; das bedeu- 
tet, an der Basis direkt eine lang- 
fristige Hilfestellung leisten. 

Sie können sich über unsere 

Arbeit ständig informieren: 

- durch persönlichen Kontakt zu 
Ihrem Patenkind, 

- durch unsere laufenden Informatio- 
nen über PLAN-Projekte. 

Wenn Sie noch weitere Informationen 

über PLAN INTERNATIONAL möch- 

ten, füllen Sie einfach unseren Ant- 

wortschein aus! Gerne schicken wir 

Ihnen unsere ausführliche Informa- 

tionsbroschüre zu. 


>.-—- -—- -— - - — ><- 
Informations-Coupon 


a ich interessiere mich für 

J eine Patenschaft von 
PLAN INTERNATIONAL und bitte um 
ausführliches Informationsmaterial. 
Meine Anschrift: 


Name Vorname 


Straße/Nr. 
PLZ/Ort 
Teleton 

Bitte senden an: 


PLAN INTERNATIONAL DEUTSCHLAND 
Werderstr. 65-2000 Hamburg 13 - Tel.0 40-44 33 34 


PLAN 
RE INTERNATIONAL 
DEUTSCHLAND 


Von Mensch zu Mensch: 
Für Kinder und ihre Familien in der Dritten Welt. 
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Offenbarung nur die Spitze eines Eisber- 
ges dar. 
Frankfurt/Main DR. MARKUS EMRICH 


Die SPIEGEL-Variationen über das 
Thema Stasi zeichnen sich gegenüber 
dem verwaschenen Rauschen im übrigen 
Blätterwald durch brillante Schärfe aus. 
So entsteht bei dem in Sachen Stasi jung- 
fräulichen - will sagen, mit mehr Phanta- 
sie als Erfahrung begabten - Leser ein 
durchaus lebensnahes Bild. 

Berlin J. MÜLLER SEEBECK 


Nur Stasi-Experten können einen Patrio- 
ten und Demokraten wie Lothar de Mai- 
ziere zum „Mittäter“ stempeln. Ich, ein 
ehemaliger Bautzen-Häftling, schäme 
mich für diese Perfidie und Denunzia- 
tion. Sie haben einen Menschen gerichtet 
und erledigt. 
Furth i. Wald (Bayern) 

WOLFGANG STRAUSS 


Der Diplom-Jurist de Maiziere hat als 
Anwalt in den Jahren vor der „Wende“ 
viele Wehrdienstverweigerer vor den 
Gerichten des SED-Unrechtsstaates ver- 
treten. Dies ist anerkennenswert! Aber 
auch sein Amtsvorgänger als Vorsitzen- 
der der (Ost-)CDU, Gerald Götting, war 
Präsident der „Liga für Völkerfreund- 
schaft“. In Unkenntnis der Feststellung 
des Nobelpreisträgers von Hayek, wo- 
nach jeder, der an soziale Gerechtigkeit 
glaubt, ein halber Sozialist ist, erklärte de 
Maiziere noch Mitte November 1989, er 
halte Sozialismus für eine der schönsten 
Visionen des menschlichen Denkens! 
Die abgewandelte Frage des „Hamlet“, 
ist Lothar de Maiziere identisch mit dem 
bei der MfS-Bezirksverwaltung Berlin 
unter XV/3468/81 registrierten „Czerni“, 
wird letztendlich nur der Betroffene 
selbst beantworten können. 

DR. JUR. HORST LEHMANN 


Irrten die 4,7 Millionen Wähler, die bei 
der ersten freien Volkskammerwahl am 


Essen 


LOTHAR DE Malz... WARS 222 
NIE GeHörT PEN NAHEN, 


WER Seit Das Jen ! 


Die Tageszeitung 


18. März Lothar de Maizi£ere ihr Vertrau- 
en schenkten? Fahren die deutschen Me- 
dien in ihrer bisherigen Verhaltensweise 
fort, so wird es in Zukunft in Anbetracht 
des desolaten Zustandes der teilvernich- 
teten Stasi-Akten zu vielen weiteren Ver- 
dächtigungen kommen. Die seriösen Me- 
dien sollten sich eine freiwillige Selbst- 
zensur hinsichtlich eines äußerst zurück- 
haltenden Umgangs mit Stasi-Informan- 
ten auferlegen. 


Dresden 
PROF. DR. WOLFGANG LEONHARDT 


Ist es nicht seltsam, daß der erste Ver- 
dachtshinweis vor den Volkskammer- 
wahlen kam, und niemand hat etwas ge- 
sagt? Der zweite Hinweis kam vor der 
Bundestagswahl, auch hier sagte man 
nichts. Nachdem nun die Wahlen gelau- 
fen sind, kommt alles ans Tageslicht. 


Spaden (Nieders.) PAUL BERG 


Parteifreunde Kohl, de Maiziere 
„endgültig in Ruhe lassen” 


Blauäugig und angestaubt 


(Nr. 51/1990, Treuhand: Ex-Richter sollen 
Ost-Wirtschaft säubern) 


In den überlebensfähigen Ex-DDR-Be- 
trieben ist ein konsequentes neutrales 
„Management Assessment“ notwendig 
mit der Zielsetzung, „die Guten ins 
Töpfchen, die Schlechten ins Kröpf- 
chen“, um die brauchbaren Führungs- 
kräfte-zu erkennen und abzusichern und 
die Betonköpfe und Charakterlumpen 
zu eliminieren. Dazu bedarf es unab- 
hängiger, erfahrener Leute mit Manage- 
mentpraxis, um vom Generaldirektor 
bis zum Betriebsvorsitzenden durchzu- 
checken, wer einen Betrieb erfolgreich 
in die Zukunft führen kann. 
Frankfurt/Main 


GOETZ HOFFMAN VON WALDAU 
Management & Financial Services GmbH 


Zerstört und verkommen 


(Nr. 51/1990, Brasilien: SPIEGEL-Redak- 
teur Hans-Peter Martin über die vergebli- 
chen Versuche, den Regenwald zu retten) 


Luft, Meer und Trinkwasser werden ver- 
giftet, das Klima ändert sich, der Mensch- 
heit droht das Ende. Die Weltbevölke- 
rung muß auf unter drei Milliarden 
schrumpfen. Freiwillig geht es nicht, was 
immer der Papst sagt - ja oder nein zur 
Familienplanung -, keiner schert sich 
darum; durch einen Atomkrieg und Neu- 
tronenwaffen ist keine Rettung in Sicht, 
denn der Kalte Krieg ist zu Ende. Auch 
Aids schafft es nicht, dazu wird die Lust- 
seuche nicht schnell genug übertragen. 
Gift- und bakterieller Krieg aus Saddam 
Husseins Reich, sozusagen die Früchte 
deutscher Waffenexporte, werden höch- 
stens den Ölpreis hochschnellen lassen, 
die Übervölkerung wird auch dadurch 
nicht in den Griffzu bekommen sein. Wie 
also retten wir die Welt vor zuviel Men- 
schen, und zwar schnell und gründlich? 
Bitte denken Sie nach, es eilt. 


München MARTIN STUMMER 


Um dem Regenwald zu helfen, bedarf es 
nicht nur eines Berichtes über vergebli- 
che Versuche zur Rettung. Denn die Feh- 
ler der Regenwaldpolitik sind ebenso be- 
kannt wie die Tatsache, daß engagierte 
Gruppen im Tropenwaldgürtel ohne fi- 
nanzielle Hilfe machtlos sind. Es hätte 
not getan, wirkliche Alternativen aufzu- 
zeigen, so zum Beispiel die Idee, Regen- 
wald durch Kauf zu schützen. Hier kann 
jeder einzelne seinen Beitrag leisten, wir 
dürfen die Zerstörung des Regenwaldes 
nicht länger nur auf die verfehlte Um- 
weltpolitik unserer Regierungen schie- 
ben! Wenn wir nichts tun, sind wir alle 
mitschuldig. 


Dittelbrunn (Bayern) DANIEL HUB 


Ihr Bericht ist zwar gut, aber unvollstän- 
dig. Vergessen haben Sie die korrupten 


DIE ZUKUNFTSTECHNOLOGIE 


Mit der Entwicklung der AERA hat 

MB QUART zum erstenmal den Einsatz 
eines Kugellautsprechers realisiert. 

Die AERA Kugel überträgt den Hoch- 
tonbereich omnidirektional, das heißt 
gleichmäßig in alle Richtungen. 

Mit dieser Entwicklung stehen die 

MB QUART Techniker an der Schwelle zu 
einer neuen Lautsprecher-Technologie. 
Und sie beweisen einmal mehr ihr 
großes Know-how im Lautsprecherbau. 
MB QUART baut Lautsprecher für Leute, 
die alle etwas gemeinsam machen: 
Keine Kompromisse ! 


DIE AUSZEICHNUNGEN 


Die Stereo-Leser haben die QUART AERA 
zum "Besten Hifi Gerät des Jahres" in der 
Topklasse gewählt. 

MB QUART bedankt sich bei allen Lesern 
für ihre kompromisslose Wahl. 
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ABENTEUER 


& FREIZEIT 


Klimatisierte Bekleidung ist 
das Geheimnis für Leistung und 
körperliches Wohlbefinden. 


Seidig weiches Microfaser-Fleece 
für Hemden und Pullis und 
TREVIRA Microgewebe für Hosen 
und Jacken sind die Basis für 

ein einmaliges Klima-Bekleidungs 
system. 

Damit Sie auf allen Reisen zu 
jeder Jahreszeit immer richtig 
angezogen sind. 


System 
KOMFORT- /. 


frieren warm + trocken 
macht krank hält fit 


Abenteuer- und Freizeitbekleidung, 
Zelte, Rucksäcke, 

XR TREKKING- INA 
Boote, Schlafsäcke ... BIGPACK 
Fordern Sie unseren 
Catalog “91 on: 

BIG PACK GmbH 
D-7311 Bissingen-Teck 
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Abgeholzter Regenwald in Brasilien: Schutz durch Kauf 


Ibama-Angestellten in Rondönia, die 
ohne Wissen Brasilias die Genehmi- 
gungen zum Schlagen von Tropenhöl- 
zern an die Sägewerke meistbietend 
verhökern. 


Ariquemes, Rondönia (Brasilien) 
HARALD SCHMITZ 


Unsere Lebensgrundlagen werden 
(weiterhin) vernichtet und vergiftet. 
Die UdSSR, Nordamerika sind schon 
jetzt weitgehend verseucht. Die Wüste 
wächst. Südamerika wird abgeholzt 
und „entwickelt“. In Südeuropa droht 
die menschengemachte Dürrekatastro- 
phe. England, die Benelux-Staaten und 
vor allem Deutschland stehen vor der 
Totalvergiftung mit Dioxinen aus der 
Verbrennung von Wohlstandsmüll und 
Industrieabfall. Giftgaswolken treiben 
um die ganze Welt und regnen Dioxi- 
ne, Pestizide, Biozide. Die Verant- 
wortlichen, ein Häufchen Dilettanten 
(als) Erfüllungsgehilfen einer brunnen- 
und luftvergiftenden Schadstoffindu- 
strie, versuchen sich zum x-ten Male 
mit leeren Versprechungen, Vertu- 
schungen und Beschönigungen aus der 
Verantwortung zu stehlen mit Schlag- 
worten wie „Realpolitik“ und „Sach- 
zwang“ als unentschuldbare Entschul- 
digung für ihre Fehler und Versäum- 
nisse. 


Königsfeld (Bad.-Württ.) WILHELM DIETZ 


„Hurra Deutschland“ 


(Nr. 51/1990, Regierung: Theo Waigel ver- 
sucht sich erfolglos als Sparkommissar) 


Jetzt stöhnen sie, die Wessis und Össis. 
Es geht an die Kohlen! Dem „Anlagebe- 
rater Helmut Kohl“, seines Zeichens 


liefen sie nach wie 
einst die Opfer hinter dem Rattenfän- 
ger von Hameln. Die alte Bezeichnung 
„Der deutsche Michel“ hat noch im- 
mer ihre Berechtigung! 
Hamburg 


Bundeskanzler, 


KURT GRUN 


Die Deutschen haben Kohl/Genscher 
gewählt, wegen deren Zusage, keine 
Steuern zu erhöhen. Die Ehrlichkeit 
eines Oskar Lafontaine war nicht ge- 
fragt. Nun wird mit dem üblichen 
„Nach-Wahl-Zynismus“ die Katze aus 
dem Sack gelassen, frei nach dem 
Adenauer-Wort: „Was stört mich mein 
Geschwätz von gestern.“ 


München DIETMAR KAWOHL 


Beim Erfinden neuer Steuern und Ab- 
gaben könnte Herr Kohl eine Anleihe 
bei Asterix vornehmen: Schon dort ko- 
stet es Abgaben, dem öffentlichen 
Ausrufer zuhören zu dürfen. Früher 
hießen wir das Volk der Dichter und 
Denker. Den Denkerverlust können 
wir gut mit etwas mehr Dichtung aus- 
gleichen: Wer erfindet das schönste 
Pseudonym für „Steuer“? 

Lautertal (Hessen) PETER STEDING 


So, endlich ist die Katze aus dem 
Sack. Steuererhöhungen wird es mit 
der CDU nicht geben, tönte der 
Schwarze Riese aus Bonn vor der 
Wahl. Herr Kohl ein Wahlbetrüger? 
Weit gefehlt. Steuern werden ja nicht 
erhöht, Gebühren und Abgaben sollen 
die Einheit finanzieren. Laut Duden 
ein großer Unterschied. Leider scheint 
es noch eine Menge Bürger zu geben, 
die sich gern übern Tisch ziehen las- 
sen. In diesem Sinne weiter so und 
„Hurra Deutschland“. 


Hamburg OLAF BECK 


Wichtige Punkte 


(Nr. 43/1990, Japan: SPIEGEL-Gespräch 
mit dem Sozialphilosophen Masao Ma- 
ruyama über die politische Kultur des Lan- 
des) 


Der SPIEGEL hat in der Ausgabe Nr. 
43/1990 ein SPIEGEL-Gespräch mit mir 
abgedruckt, welches den Eindruck er- 
weckt, eine getreue Mitschrift eines In- 
terviews mit mir zu sein. Dies entspricht 
nicht den Tatsachen: Tatsächlich han- 
delt es sich um eine nachträgliche Re- 
konstruktion eines informellen Gesprä- 
ches. Ich habe auch nach dem Gespräch 
keine Einwilligung zum Abdruck des 
Textes gegeben. Der Text gibt in wichti- 
gen Punkten meine Gedanken unrichtig 
oder verzerrt wieder. 


Tokio PROF. MASAO MARUYAMA 


SPIEGEL-Korrespondent Tiziano Ter- 
zani nahm das Gespräch mit Professor 
Maruyama auf Tonband auf. Wie bei 
SPIEGEL-Gesprächen üblich, schickte 
er die redigierte Fassung an den Inter- 
viewten mit der Bitte um Autorisierung. 
In Terzanis Brief hieß es: „Wenn ich 
nichts von Ihnen höre, gehe ich davon 
aus, daß Sie mit dem Text leben können 
und es mir freistellen, ihn zu veröffentli- 
chen.“ Da Professor Maruyama wo- 
chenlang schwieg, druckte der SPIE- 
GEL das Gespräch. Die Redaktion hat 
Professor Maruyama angeboten, seine 
inhaltlichen Klarstellungen im SPIE- 
GEL zu veröffentlichen. -Red. 


Tiefer Schmerz 


(Nr. 50/1990, Umwelt: Tierhandel be- 
schleunigt Artensterben) 


In der letzten Zeit sind die jagenden Lust- 
mörder besonders bemüht, sich uns als 
Heger und Naturschützer zu verkaufen. 
In jeder Diskussion um sogenannte Aus- 
wüchse der Jagd finden sich plötzlich aus- 
schließlich Tier- und Naturschützer, die 
jeden Abschuß verabscheuen und die ein 
tiefer Schmerz ergreift, wenn sie von der 
Aufsichtsbehörde dazu gezwungen wer- 
den. Wenn nun das anachronistische 
Blatt Jagen weltweit die erschreckend ho- 
he Zahl von „500 000 deutschsprachigen 
Jägern“ unverhohlen zum Boykott der 
Lufthansa aufrufen kann, weil diese sich 
im Naturschutz engagiert, ohne daß es 
dabei mit Protesten oder gar Kündigun- 
gen von seiten seiner Leser zu rechnen 
hat, so beweist dies einiges: Das Blatt 
spricht offensichtlich für das Gros der Jä- 
ger und zeigt somit deren wahre Einstel- 
lung. Es ist der Beweis dafür, daß sich 
diese Lust-Mörder nicht nur wie eh und 
je über das Anliegen der Bürger hinweg- 
setzen, sondern daß sie auch der Schutz 
der Natur einen Dreck interessiert. Ich 
begrüße den mutigen Entschluß der 


Fangen Sie das neue Jah 
gut an!Mitkompetenter 
Literatur von 


DATABECKER. 


Das große 
Personal 
Computer 
Buch 


Windows 3.0 


Ein Superband, reich an Illustrationen und 
Informationen: Dasgroße Personal-Computer- 
Buch, Ausgabe ’91, istein Muß für alle, die aus 
beruflichen oder privaten Gründen mit dem 
Personal Computer in Berührung kommen. 
Hier finden Sie alle Fakten — klar gegliedert 
und mit allen Deteils, Also fundierte Kaufhilfen mit 
Preisvergleichen für Einsteiger und neueste 
Hintergrundberichte für versierle Anwender. 
Das große Personal-Computer- 
Buch, Ausgabe ’91 

Hardcover, 532 Seiten, DM 39,80 


Clipper überrascht mit jeder neuen Version: 
Was einmal als dBase-Compiler begann, stellt 
sich mit der neuesten Ausgabe als aus- 
gewachsenes Programm-Entwicklungssystem 
dar. Entsprechend gut sollte jeder Bescheid 
wissen, der Clipper 5.0 voll und ganz nutzen 
will. Das große Clipper-5.0-Buch informiert 
rundum — Einsteiger, die den Unterschied 
zwischen Interpreter und Compiler kennenler- 
nen, ebenso wie erfahrene Programmierer. 
Das große Clipper-5.0-Buch 

Hardcover, 1.078 Seiten, DM 89,- 


Stellen Sie jetzt die Weichen für ein erfolgreich 
neues Jahr! Computeranwendern und -kenner 
gehört die Zukunft. Das nötige Know-how daz 


erhalten Sie von uns. Wir helfen Ihnen mit 


unseren kompetenten und leichtverständlichen 
Fachbüchern weiter. Bücher und Software von 
DATA BECKER erhalten Sie überall im guten 


Buchhandel, in Computer-Fachgeschäften und i 
den Fachabteilungen der Warenhäuser. 


DATA BECKERs große 


WORD 


für Windows, 


Da freut sich der „WinWord”-Nutzer: fertige 
Tools, wohin das Auge schaut. DATA BECKERs 
große Word-für-Windows-Toolbox hat sie alle, 
die praktischen Helfer für die tügliche Arbeit: 
Tools für dus Sekretariat, für das Gestalten 
längerer Texte, fürs Desktop Publishing und 
zur Programmiersprache WordBASIC. Rund 
100 praktische Lösungen und Vorlagen — eine 
ideale Fundgrube mit Werkzeugen aller Art. 
DATA BECKERs große 
Word-für-Windows-Toolbox 

DM 99,- (unverb. Preisempf.) 


PCTools 6 istso umfangreich, daß kompetente 
Hilfe gern gesehen wird. Mit dem großen Buch 
nutzen Sie problemlos alle Feotures der PC 
Shell und des Desktops: Ob Sie mit Diskfix 
nicht mehr lesbare Disketten oder Fesiplotten 
wieder zugänglich machen, mit PC Cache Ihre 
Rechnerleistung erhöhen oder mit PC Secure 
Dateien komprimieren bzw. verschlüsseln 
wollen - dieser Band sagt Ihnen, wie es geht, 
Das große Buch zu 

PC Tools 6 Deluxe deutsch 
Hardcover, 542 Seiten, DM 49,- 


KH Torassiet " M.Tormackt 


Das große Buch zu 


Mit dem großen Buch zu Superbase für W 
dows 3 lernen Sie alle Feinheiten der star, 
Datenbank kennen. Es informiert Sie rund 
— vom Anlegen einer ersten Datei über 
komplette Beschreibung der Programm 
sprache DML bis zum Beispielprograi 
„Mahnung-Serie”. Sie lernen die Merkm 
von Superbase kennen, nutzen relatior 
Dateien und importieren Daten aus dB} 
Das große Buch zu 

Superbuse für Windows 
Hardcover, 438 Seiten, DM 59, 


ehrt 
BECKERText II 
Amiga 


BECKERIeXt II ist eine der leistungsfähig: 
Textverarbeitungen für Amigo-Rechner — 
einem Konzept, das nach Kritikermeini 
einen neuen Standard gesetzt hat. Jetzt: 
es — als ideale Ergünzung zum Handbuc 
das große Buch zu BECKERtext II. Hier fin 
Sie die Beispiele, mit deren Hilfe Sie 
attraktiven Features der Textverarbeit 
direkt für Ihre tägliche Arbeit nutzen — 
Serienbriefen bis zur ARexx-Programmieru 
Das große Buch zu BECKERtext 
557 Seiten, DM 49,- 
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Lufthansa und wünsche ihr Stehvermö- 
gen. 


München EBERHARD DUSCHL 


Treffend führt der SPIEGEL den welt- 
weiten Artentod auf eine „Bevölke- 
rungsexplosion“, vor allem in der Dritten 
Welt, zurück, die das natürliche Gleich- 
gewicht zerstört und den Lebensraum 
zahlreicher Arten durch „Landhunger“, 
„Brandrodung“ und „Monokulturen“ 
vernichtet. Von diesen Fehlentwicklun- 
gen zu unterscheiden ist der legale, auf 
Tier- und Artenschutz bedachte Heim- 
tierhandel, der seine gesellschaftliche 


Aufgabe im Zusammenhang von Heim- 
tieren und Menschen sieht. In einer Zeit 
der zunehmenden Vereinsamung des 
Menschen - zumal in den Großstädten - 
können Heimtiere Zuwendung und Wär- 
me vermitteln. Daher ist es unange- 
bracht, den Zoofachhandel in einen Topf 
mit dem Schwarzhandel zu werfen, der 
nicht aus Liebe zum Tier zu seinem 
rechtswidrigen Treiben gelangt ist. Ver- 
fehlt ist auch das Lufthansa-Embargo für 
exotische Vögel; denn im legalen Handel 
entstehen die von der LH angegebenen 
Verlustzahlen nicht. Bei ordnungsgemä- 


Ber Anwendung der IATA-Bestimmun- 
gen schon gar nicht. Für den Frankfurter 
Flughafen ist die bekannte Mortalitätsra- 
teso gering, daßsienur aufunerkannt ge- 
bliebene Krankheiten der Vögel zurück- 
geführt werden kann. 
ROLF-DIETER GMEINER 
Zentralverband 


Zoologischer Fachbetriebe 
Deutschlands e.V. 


Langen (Hessen) 


Eine Teilauflage dieser SPIEGEL-Ausgabe enthält 
eine Beilage der Dr. Steinfels Sprachreisen GmbH, 
Rückersdorf, sowie der Enzyklop. Literatur, Dr. 
Egon Müller, Seefeld. 


Die Redaktion des SPIEGEL behält sich vor, Leserbriefe gekürzt zu veröffentlichen 
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Cosmos direkt: Versicherungen 
billiger durch Direktabschluß 


Das Cosmos Vertriebskonzept setzt sich durch: Neuzugang 1989 1,54 Milliarden DM Versicherungssumme (+ 73,2 %). 


KLUG KAUFT BILLIGER 


Immer mehr erfahrene und informierte 
Verbraucher gehen den direkten Weg, 
wenn sie Versicherungsschutz für ihre Fa- 
milie, für sich oder auch nur für ihr Auto 
suchen: sie schließen bei Cosmos direkt 
ab. Denn dabei brauchen sie nicht mit 
Geschäftsstellen, Außendienstmitarbei- 
tern oder Maklern zu verhandeln und 
müssen deshalb deren Kosten auch nicht 
mitbezahlen. Es ist also logisch, daß die 
Cosmos direkt so billig ist, wie Sie in der 
Wirtschaftspresse und in Testberichten 
immer wieder lesen. Wenn Sie selbst wis- 
sen, was Sie wollen, und die einfachen 
und verständlichen Formulare der Cosmos 
selbst ausfüllen, ersparen Sie sich und 
Ihrer Familie (oder Firma) viel Geld. 


VON DER PRESSE GETESTET 


In allen wichtigen Wirtschafts- 
magazinen schneiden unsere Niedrig- 
tarife besonders gut ab. Beispiele: 
„Lapital” 5/89, „DM-extra” 4/89, 
„impulse” 6/89, „test“ 10/89. 


[EU AUTOVERSICHERUNG 


ver ZUM NIEDRIG-TARIF 


Fordern Sie das Informations-Paket 
der Cosmos Versicherung AG an. 
Wenn es eilt, und Sie sofort eine 
Deckungskarte brauchen, dann 


rufen Sie uns bitte an oder nutzen 
Sie unseren Deckungskarten-Schnell- 
Service: 


SCHICKEN SIE MIR UNVERBINDLICH EIN SCHRIFTLICHES ANGEBOT: 


An allen JET-Tankstellen und in 
allen Neckermann-Verkaufshäusern 
erhalten Sie gegen Vorlage Ihrer 
Eurocheque-Karte die Deckungs- 
karte für Ihren PKW. 


TAG- UND NACHT-TELEFON 


06 81 / 30 97-222 


Auf eine persönliche Beratung, 
auch im Schadenfall, brauchen Sie 
nicht zu verzichten: wir sind Tag 
und Nacht für Sie da. 


BTX *340 3074 = Tele-FA.Z. 
Telefax 06 81/30 97-217 


Cosmos Lebensversicherungs-AG, 
Postfach 65, 6600 Saarbrücken 


Cosmos Lebensversicherungs-AG, Postfach 65, 6600 Saarbrücken = 
|_| RISIKO-LEBENSVERSICHERUNG 
Versicherungssumme — ——  —  — — DM Laufzeit Jahre 
mit[_] ohne [_]Berufsunfähigkeits-Zusatzversicherung 
= KAPITAL-LEBENSVERSICHERUNG 
Fr nn. Versicherungssumme DM Laufzeit Jahre 


Wer beruflich große Pläne hat, aber kein Risiko für seine Familie oder mit DL] ohne I! Berufsunfähigkeits-Zusatzversicherung 


seine Partner eingehen will, schließt bei Cosmos direkt ab. 


BEISPIEL: RISIKO-VERSICHERUNG 


Risiko-Lebensversicherung über DM 150 000,- 
Monatsbeiträge für Eintrittsalter 30 


Informieren Sie mich bitte über die Möglichkeiten, weniger Steuern zu zahlen 
mit einer Direktversicherung durch Gehaltsumwandlung {für öffentlich Bedienstete und Beamte 
nicht möglich) 


PRIVATE UNFALLVERSICHERUNG 


3 
= 


Tarifbeitrag DM zu zahlender 
„Nettobeitrag” durch 
sofortige Gewinn- AUTOVERSICHERUNG 
beteiligung” DM 
re Frauen | Männer | Frauen | Männer Berufliche Tatinkei 
Name erufliche Tätigkeit 
10 31,60 39,20 15,80 19,60 
15 35,00 44,80 17.50 22,40 Vorname Geharsdaium Telefon 
20 39,60 52,80 19,80 256,40 
25 45,50 63,70 22,70 31,90 Straße 


EDSMOS direkt 


LEBEN - UNFALL - AUTO - VERSICHERUNGEN 


*Unsere Überschußbeteiligung ist für das laufende und fol- 
gende Geschäftsjahr festgelegt und somit garantiert. Sie 
bleibt so lange unverändert, bis sie neu festgelegt wird. Für PLZ 


5 Sale Wohnort 
die gesamte Dauer kann sie nicht zugesagt werden. 


PANORAMA 


Anfällig für Betrug 


Forschungsminister Heinz Riesenhuber (CDU) 
muß Jahr für Jahr mehr Geld für Rechtsstreitig- 
keiten beantragen. 1988 beschied er sich noch mit 
29000 Mark, 1989 brauchte er bereits 131 000 
Mark. Im ablaufenden Jahr kam der Ressortchef 
mit den veranschlagten 118 000 Mark bei weitem 
nicht aus; für 1991 hat er vorsorglich 230 000 
Mark eingesetzt. Hauptgrund für das Juristen-Be- 
schäftigungsprogramm ist Mißbrauch bei der For- 
schungsförderung. Das Verwaltungsgericht Köln 
tadelte, Minister Riesenhubers Methode der Mit- 
telvergabe sei „anfällig für Betrug“. 

Immer häufiger werden Unternehmer ertappt, 
die keine sachgerechte Verwendung der ihnen zu- 
geteilten Gelder nachweisen können. Andere ma- 
chen Pleite, sobald sie die Riesenhuber-Zuschüs- 
se im Sack haben. Die hauseigene Rechtsabtei- 
lung ist mit der Aufgabe, möglichst viel von diesem Geld 
zurückzuholen, personell überfordert. Das Ministerium be- 
schäftigt deshalb für die Prozesse in steigendem Umfang 
Anwaltskanzleien. 

1989 und 1990 wurde der Prozeß-Etat zusätzlich durch eine 
besondere Querele belastet. Zu Riesenhubers Reich gehört 
das Europäische Laboratorium für Molekularbiologie in 
Heidelberg. Dessen schwedischer Generaldirektor Lennart 


Riesenhuber 


Philipson will vom Schnaps bis zum Parfüm sein Diploma- 
ten-Recht auf steuer- und zollfreien Einkauf durchsetzen. 
Außerdem begehrt er Steuerbefreiung für Gästehaus und 
Kantinenbetrieb seines Instituts. 

Doch Finanzminister Theo Waigel will nicht mitspielen. Für 
75 000 Mark mußte Riesenhuber ein europäisches Schieds- 
verfahren beantragen, das klären soll, ob der Generaldirek- 
tor zu Recht den Diplomaten-Status reklamiert. 


Zivile Führung 


Die militärischen Fluglotsen sollen 
künftig unter dem Dach der zivilen 
. Flugsicherung arbeiten. Auf diesen Pas- 
sus in der vorläufigen Koalitionsverein- 
barung ist der FDP-Verkehrsexperte 
Ekkehard Gries stolz. Obwohl Verteidi- 
gungsminister Gerhard Stoltenberg sich 
stets heftig gegen die Aufgabe militäri- 
scher Hoheitsrechte gewehrt hat, akzep- 
tierten die Unions-Unterhändler diesen 
FDP-Wunsch in den Verhandlungen. 
Hintergrund: Beim Bundespräsidenten 
liegt ein von Parlament und Bundesrat 


I te 
Bundeswehr-Fluglotsen in Wittmund 
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verabschiedetes Gesetz, wonach die zi- 
vile Flugsicherung künftig privatrecht- 
lich organisiert werden soll. Davon ver- 
sprechen sich die Fachleute mehr Bewe- 
gungsfreiheit beim Anwerben und Be- 
zahlen von Fluglotsen und rascheren 
Zugang zu Investitionen in moderne 
Flugsicherheitstechnik. _Bundespräsi- 
dent Richard von Weizsäcker unter- 
schreibt das Gesetz aber nicht. Er hält 
aus rechtlichen Gründen eine Grundge- 
setzänderung für erforderlich, ehe die 
hoheitliche Aufgabe Flugsicherung pri- 
vatisiert werden kann. Für die erforder- 
liche Zweidrittelmehrheit braucht die 


Koalition die Sozialdemokraten. Die 
wiederum wollen nur dann mitmachen, 
wenn auch die Abfangjäger der Bundes- 
wehr und der Alliierten — gemeinsam 
mit Jumbos und City-Jets — unter ein- 
heitlicher ziviler Führung über die Luft- 
straßen geleitet werden. 


Piloten-Leasing 


Flugkapitäne der vormaligen DDR- 
Staatsgesellschaft Interflug stehen seit 
kurzem im Dienst des Bonner Verteidi- 
gungsministeriums. Wehrminister Ger- 
hard Stoltenberg hat die Piloten „ge- 
least“, um den Transport von täglich bis 
zu 300 Bonner Regierungsbeamten zu 
Einsätzen in Berlin sicherzustellen. Für 
diesen „Beamten-Shuttle“ fliegen die 
Interflug-Kapitäne zwei Maschinen vom 
sowjetischen Typ Iljuschin-62, die Stol- 
tenberg im Oktober von der Regie- 
rungsstaffel der ehemaligen Nationalen 
Volksarmee (NVA) übernommen hatte. 
Die bislang für diese Aufgabe eingesetz- 
ten NVA-Flugzeugkommandanten hat- 
ten unlängst von ihrem Kündigungs- 
recht Gebrauch gemacht und waren - zu 
weit höherem Gehalt - zu einem west- 
deutschen Unternehmen abgewandert. 
Das bisher einmalige Anmieten von Zi- 
vil-Piloten für die Bundeswehr dürfte 
Stoltenberg aber nur kurz aus den 
Transportnöten helfen. Schon Mitte Ja- 
nuar will die Interflug ihre Iljuschin-62- 
Maschinen verkaufen und nicht mehr 
für diesen Flugzeugtyp ausgebildete Pi- 
loten bereitstellen. 


Eilige Beförderung 


Die christliberale Landesregierung in 
Hessen hat noch rechtzeitig vor der 
Wahl am 20. Januar eine große Zahl li- 
nientreuer Beamter befördert und auf 
wichtige Positionen versetzt — nach ei- 
nem fragwürdigen Verfahren. Das Ka- 
binett in Wiesbaden beschloß die Hö- 
herstufungen zum Teil bereits ein halbes 
Jahr vor dem Tag, an dem sie wirksam 
werden. Bislang war es in Hessen üb- 
lich, daß die Landesregierung außer- 
planmäßige Beförderungen im höheren 
Dienst erst unmittelbar vor den beiden 
Stichtagen am 1. April und am 1. Okto- 
ber aussprach. Zu den Aufsteigern ge- 
hören auch zwei Referenten von Mini- 
sterpräsident Walter Wallmann, die das 
Kabinett schon am 5. Oktober 1990 zu 
Ministerialräten ernannt hat: mit Wir- 


Wallmann 


kung vom 1. April. Auch auffallend vie- 
le Schulleiter sind unter den vorzeitig 
Beförderten. Damit soll „die konserva- 
tive Bildungspolitik zementiert wer- 
den“, vermutet ein hessischer Sozialde- 
mokrat, der dem Personalschub auch et- 
was Positives abgewinnt: „Die fürchten 
wohl, sie verlieren die Wahl.“ 


Schäden der Einheit 


Das Ausmaß krimineller Geschäfte im 
Zusammenhang mit der deutschen Ver- 
einigung wird immer gewaltiger. Bis En- 
de vergangener Woche hatte die zustän- 
dige Staatsanwaltschaft Berlin 54 Er- 
mittlungsverfahren eingeleitet. Nach 
bisherigen Erkenntnissen liegt die Höhe 
der Schadenssumme bei 1,15 Milliarden 
Mark. In den meisten Fällen lauten die 
Vorwürfe auf Untreue oder Betrug. 
Berliner Justizexperten befürchten, daß 
sie erst „einen kleinen Teil“ der tatsäch- 
lich gelaufenen Deals entdeckt haben. 
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AKTUELLE TASCHENBÜCHER 


verlorenen Zeit. 


12810/DM 12,80 Ein Siedler 


Mitten in 
Europa 


Helmut 
Schmidt 


Menschen 


und Mächte Deutsche Geschichte 


12800/DM 106.80 

Eines der erfolgreichsten 
und wichtigsten politi- 
schen Bücher unserer 
Tage jetzt im Taschenbuch. 


12807/DM 24,80 
Deutsche Geschichte 
brillant erzählt und 
dokumentiert bis in unse- 
re ereignisreichen Tage. 


& 
VITUS B. 
DROSCHER 


HUMRFRIO R. MAIURANA 
FRANCISCO J. VARFIA 


ER BAUM 
DER _ 


"UND DER WAL 


SCHLEUDERTE 
; JONA AN LAND 
DIE BIOLOGISCHEN WURZELN DIE TIERWUNDER DER BIBEL 
DES MENSCHLICHEN ERKENNENS NATURWISSENSCHAFTLICH ERKLÄRT 


11460/DM 14,80 

Dieses Werk wird einmal 
zu den Klassikern der sich 
anbahnenden Konvergenz 
der Natur- und Geistes- 
wissenschaften zählen. 


1167 3/DM 9,80 

Der bekannte Tierschrift- 
steller erklärt die Wunder 
der Bibel im Licht der 
Naturwissenschaften. 


9894/DM 12,80 
»Dornenvögel« — ein 
Bestseller, dessen Erfolg 
sich nur noch mit »Vom 
Winde verweht« ver- 
gleichen läßt. 


93 10/DM 9,80 

Das Buch zum neuen 
großen Hollywoodfilm mit 
Meryl Sireep und Shirley 
MacLaine. 

Ab 10.1.1991 im Kino. 


EINE LIEBESERKLÄRUNG 
VERLORENE OSTPREUSSEN 
Marion Gräfin Dönhoff erzählt von ihrer Kindheit auf 
Friedrichstein, dem prächtigen Symbol einer unter- 


Buch bei 


AN 


gegangenen Welt. Im Wechsel mit persönlichen Erlebnis- 
sen beschreibt sie den Kosmos eines großen Adelssitzes 
inmitten der ostpreußischen Landschaft und beschwört 
mit ihren Erinnerungen auch die Sehnsucht nach einer 


SI zeuo znemn 

DER WEG ZUR 

DEUTSCHEN 
EINHEIT 


9. Sovensber 1989 — 3. Oktober 12 
Mit den wichtigsten Reden 


12340/DM 15,— 

Das Buch enthält die 
genaue Chronologie der 
Ereignisse und alle 
wichtigen Reden des 
letzten Jahres. 


IM JANUAR 


DAS 


Goldmann 


11685/DM 14,80 

Rolf Winters provozieren- 
des Plädoyer ist eine der 
gründlichsten und 
schärfsten Abrechnungen 
mit den USA. 


® 7 


LEO SIEVERS 


DEUTSCHE 


Tausend Tahre ge gemeinsume Geschichte 
SC Onto dem Großen his Garkatschow 


11520/DM 16,80 

So aktuell wie nie: 
Tausend Jahre gemein- 
same Geschichte — vom 
Kalten Krieg bis zur 
schrittweisen Annäherung. 


Erie Ambler 
Agatha Christie 


9913/DM 10,— 

Die Krimianthologie des 
Jahres aus Meisterhand. 
Weltbekannte Größen der 
englischen Krimiszene 
lassen morden. 


HESSE/SCHRADER 


13586/DM 12,80 
Wie Sie die rafliniertesten 
Einstellungs- und 
Eignungsiesis erfolgreich 


knacken können. 


S Stefan Lewerenz 


Die Millionen. 
Dollar Crew 


9876/DM 9,80 

Eine authentische Ent- 
hüllungsstory und ein 
heißer Thriller. Nach der 
Lektüre stornieren Sie 
Ihren nächsten Flug! 
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DEUTSCHLAND 


Aufschwung ohne Ende 


Rezessionsängste in Amerika, Konjunkturschwäche in 
vielen EG-Ländern — Deutschland-West jedoch steht 
wiederum vor einem guten Wirtschaftsjahr. Der gewalti- 


Jahr Deutschlands, politisch vor 

allem, aber auch ökonomisch. 
Das Höchste, Größte, Schönste seit 
Bestehen der Republik, es durfte nicht 
nur einmal gefeiert werden. 

In den letzten Tagen des Jahres setz- 
ten die Deutschen ihren vorläufig letz- 
ten Rekord. Für 25 Milliarden Mark 
kauften sie im Weihnachtsrausch, so 
etwas hat es bisher noch nicht gege- 
ben. Ein Jahr des Konsums endete. 
700 Milliarden Mark kamen in die 
Kassen des Einzelhandels, 70 Milliar- 
den Mark mehr als ein Jahr zuvor. 

16 Millionen Einwohner hat dieses 
Deutschland 1990 auf einen Schlag da- 
zubekommen, vorerst mehr Konsu- 
menten als Produzenten. Ein ge- 
schichtlich einmaliger Übergang von 
der Planwirtschaft zur Marktwirtschaft 
wurde eingeleitet. 

Es brummte und boomte im Westen, 
jede Warnung vor den Grenzen ökono- 
mischen Wachstums schien auf einmal 
sinnlos. Die Maschinen liefen heiß, 
noch nie in der 41jährigen Geschichte 
der Bundesrepublik gaben die Unter- 
nehmen soviel Geld für die Auswei- 
tung und Erneuerung ihrer Werke aus 
wie 1990. 

Das wirtschaftliche Wachstum sorgte 
für viele neue Jobs: Mit 28,8 Millionen 
Erwerbstätigen wurde im bisherigen 
Bundesgebiet der höchste Beschäfti- 
gungsstand der Nachkriegszeit erreicht. 

Gewiß, die Arbeitslosigkeit im We- 
sten des Landes verharrte bei fast zwei 
Millionen. Menschen; aber dies nur, 
weil die Zahl derer, die im arbeitsfähi- 
gen Alter stehen, ständig zunimmt. 

Von den sieben größten westlichen 
Industriestaaten wies Deutschland das 
zweithöchste Plus beim Sozialprodukt 
(hinter Japan) auf. Die Bundesrepu- 
blik spielte jene Rolle, die in manchen 
früheren weltweiten Flauten von ihr 
vergebens erwartet worden war. Im 
Jahr 1990 war Deutschland „Wachs- 
tumslokomotive für die  Weltwirt- 


D as abgelaufene Jahr 1990 war das 


* Fertigung von Druckmaschinen in Wiesloch. 
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schaft“ (so Bundesbank-Präsident Karl 
Otto Pöhl). 

Den besten Schnitt machten jene, die 
ohnedies schon mit irdischen Gütern 
auskömmlich gesegnet sind. 1990 legten 
die Unternehmensgewinne noch einmal 
ordentlich zu. Nach 575 Milliarden 
Mark im Vorjahr - schon ein Super-Er- 
gebnis — kamen bei den Bruttoeinkom- 
men aus Unternehmertätigkeit und Ver- 
mögen noch einmal fast 50 Milliarden 
Mark dazu. 

Es soll so weitergehen. Im nächsten 
Jahr, so die vorsichtigen Vorausschät- 
zungen, werden die Gewinn- und Ver- 
mögenseinkommen auf rund 660 Milli- 
arden Mark steigen. 


ge Bedarf im Osten sorgt für Aufträge im Westen. Arge 
Sorgen bereitet jedoch die Bezahlung. Eine enorme 
Staatsverschuldung treibt in Deutschland die Zinsen. 


Getrieben wird die Konjunktur von 
einer Nachfrage nach deutschen Investi- 
tionsgütern, der das Institut der deut- 
schen Wirtschaft das Prädikat „boomar- 
tig“ verleiht. Wie schon so oft in der 
nunmehr achtjährigen Wächstumsphase 
trat just in dem Moment, in dem die 
Wirtschaft abzuschlaffen drohte, ein au- 
ßergewöhnliches Ereignis ein. Dieses 
Mal war es die deutsche Vereinigung, 
die neuen Schub gab, als die Nachfrage 
des Auslands Anfang des alten Jahres 
nachließ. 

Auf den großdeutschen Markt setzen 
die Manager auch bei ihren Planungen 
fürs neue Jahr, die West-Firmen schöp- 
fen weiter die Vereinigungsrendite. 


Investitionsgüter-Produ 


ktion*: Die neue 


Westdeutsche Dynamik im vergrößerten 
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Auftragseingänge im deutschen 
Investitionsgütergewerbe 


“ u Index 1985 = 100, saisonbereinigt 
135 


Deutschland bekommen die Handelspartner zu spüren 
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Die Unternehmen im Osten aller- 
dings werden in der Mehrzahl ums 
schiere Überleben zu kämpfen haben. 
In der gesamtwirtschaftlichen Statistik 
wird sich das kaum niederschlagen. 
Die Rate des Sozialprodukt-Zuwachses 
gibt über das Wohlergehen in den ein- 
zelnen Teilen des Landes keine Aus- 


kunft. 

So schön für die West-Firmen die 
heimischen Geschäfte laufen, draußen 
im Ausland wird 1991 nicht viel zu ho- 
len sein. Allerorten macht sich Rezes- 
sionsfurcht breit. 

Von einer „ernsten Verlangsamung“ 
der wirtschaftlichen Entwicklung 
spricht US-Präsident George Bush, 
wenn er über die Konjunkturaussichten 
seines Landes redet. Amerikas Immo- 
bilienpreise fallen ins Bodenlose, die 
US-Banken wanken, die Industrie 
spürt bei der Kundschaft ängstliche 
Zurückhaltung. 

Ziemlich trübe sieht es in etlichen 
europäischen Staaten aus. Großbritan- 
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nien und einige nordische Länder mü- 
hen sich durch ein Konjunkturtief, bei 
den anderen europäischen Nachbarn 
mehren sich Krisensignale. 

Bei den Deutschen hingegen behalten 
alle jene schönen Nachrichten Gültig- 
keit, die im abgelaufenen Jahr die Inve- 
stitionen angeheizt haben. Trotz schnel- 
ler Ausweitung der Produktion — im- 
merhin erreichte die Bundesrepublik ge- 


gen Ende des Jahres Wachstumsraten | 


von über fünf Prozent - können viele 
Betriebe die Aufträge nur mit langen 
Lieferfristen abwickeln, die Unterneh- 
men arbeiten an ihrer Kapazitätsgren- 
ze. 

Durch Zuwanderung und Vereini- 
gung stehen genügend Arbeitskräfte be- 
reit, Personalmangel kann den weiteren 
Zuwachs nicht bremsen. Allein im abge- 


Bundesbank-Chef Pöhl, Finanzminister Waigel: Strafe angedroht 


laufenen Jahr hat die Bevölkerung 
Westdeutschlands um rund eine Million 
Menschen zugenommen. 

Finanziert werden die Investitionen 
weitgehend aus Gewinnen. Viele Unter- 
nehmen sind nicht vom derzeit teuren 
Leihgeld abhängig — der Zinsdruck trifft 
nur wenige. 

Gute Gewinnaussichten auch für das 
neue Jahr heben die Stimmung. In 30 
von 39 Verbänden der Wirtschaft, so er- 
mittelte das Institut der deutschen Wirt- 
schaft in der alljährlichen Weihnachts- 
umfrage, rechnen die Ökonomen mit 
weiter steigenden Produktionszahlen. 
Nur in vier Branchen - im Bergbau, in 
der Eisen- und Stahlindustrie, im Textil- 
bereich sowie in der Papierverarbeitung 
- wird mit niedrigeren Produktionslei- 
stungen gerechnet. 
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| Die Dynamik im 

Deutschland bekommen die Handels- 

partner zu spüren, positiv und negativ. 
Vorteilhaft schlägt für diese zu Bu- 


che, daß die inländische Nachfrage nach 


| Gütern die deutschen Exporteure 
| bremst — statt nach Portugal oder Eng- 
land liefern sie nach Potsdam oder Er- 
furt. Gleichzeitig sorgt der enorme Be- 
‚ darf in den neuen Bundesländern bei 
| den ausländischen Lieferanten für ein 
schönes Zusatzgeschäft. 


ı Stagnierende Exporte und höhere Im- | 


| porte hinterließen bereits Spuren in der 
deutschen Handelsbilanz. 1990 sank der 
| Überschuß um 30 Milliarden Mark: 
' 1991 soll er, so die Prognose, auf 75 Mil- 
liarden Mark absacken - immerhin über 
60 Milliarden Mark weniger als im Re- 
kordjahr 1989. 


| „Die langjährige außenwirtschaftliche 
Überschußposition“, so sehen es die 
Volkswirte der Bundesbank, „dürfte 
‚ sich weiter zurückbilden.“ Und das ist 
durchaus vernünftig: Die Deutschen 
sammeln nicht mehr stetig steigende 
| Devisenreserven, sie kaufen für ihre Ex- 
ı porterlöse Waren im Ausland. 

Unangenehm für die Ausländer ist 
hingegen eine andere Folge der Vereini- 
| gung: Die enorme Verschuldung der öf- 
fentlichen Hände treibt die Zinsen nach 
oben. 

100 Milliarden Mark hat sich der Staat 


Jahr richtet sich der Finanzminister, so 
hat er in seinen Eckwerten für alle öf- 
fentlichen Haushalte 1991 festgelegt, 
| gar auf einen Fehlbetrag von 140 Milli- 
| arden Mark ein. 


vergrößerten | 


Mit den Krediten werden Gehälter 
bezahlt, Subventionen finanziert - mit- 
hin keine Werte geschaffen, die noch 
künftigen Generationen zugute kom- 
men. Von einer „langfristigen Investi- 
tion in die Zukunft“, die sich später be- 
zahlt macht. könne man allenfalls „in ei- 
nem sehr weiten Sinne“ sprechen, warnt 
die Frankfurter Bundesbank. 

Der Finanzbedarf des Staates sorgt 
zunächst einmal dafür, daß die Zinsen 
oben bleiben. Und das trifft nicht nur 
bundesdeutsche Raten-Käufer und 


 Hausbauer, das schädigt die gesamte 


Weltwirtschaft. 

Die Amerikaner etwa mühen sich ge- 
rade, mit billigerem Geld aus ihrem 
Konjunkturloch herauszukommen. 
Doch bei niedrigen US-Zinsen strömt 


| das Kapital nicht in die USA, sondern 


nach Deutschland. 

Die deutschen Zinsen sind bereits hö- 
her als die amerikanischen, in den ver- 
gangenen Jahren dagegen lagen die US- 
Zinsen zwei Prozentpunkte höher als 
die deutschen. Die USA aber sind nach 
wie vor auf ausländisches Kapital ange- 
wiesen, um ihr gewaltiges Haushalts- 
und Handelsdefizit zu finanzieren. Die 
Deutschen könnten so den konjunktu- 
rell erforderlichen Zinssenkungs-Bemü- 
hungen in den USA schon bald ein Ende 
bereiten. 

Unangenehm sind die hohen Kapital- 


| kosten auch für die europäischen Nach- 


| würde. 


| den Mark Nettokreditaufnahme 


barn, deren Konjunkturen ebenfalls hin- 
ken, deren Währungen aber im euro- 
päischen Währungsverbund an die D- 
Mark gekoppelt sind. Steigen die Zinsen 
in Deutschland, dann bleibt Frankreich, 
Italien oder Großbritannien nichts an- 
deres übrig, als diesem Trend zu folgen. 

Sperren sich die Notenbanken der eu- 
ropäischen Nachbarn gegen diesen 
Trend, so fließt das Kapital verstärkt in 
die D-Mark, zum Schaden der an sie ge- 
koppelten Währungen. Eine Abwertung 
von Franc, Pfund und Lira wäre unum- 
gänglich. 

In Frankreich herrscht denn auch hel- 
le Empörung über die rücksichtslose 
Schuldenmacherei der Deutschen. 
„Ehekrach zwischen Franc und Mark“, 
schrieb Le Figaro. 

Dabei ist noch gar nicht sicher, daß 
die öffentlichen Hände mit 140 Milliar- 
ım 
nächsten Jahr wirklich hinkommen. 
Was die Bonner Koalitionsverhandlun- 
gen bisher erbracht haben, bestätigt 
eher alte Befürchtungen. Auf zusätzli- 
che Ausgaben einigten sich die Regie- 


| rungspartner schnell, beim Sparen wur- 
| de es zäh. 
1990 zusammengepumpt, im nächsten | 


Bundesbank-Präsident Pöhl hat vor- 
sichtshalber schon angedroht, daß die 
Bundesbank die Wirtschaft bei noch 
höheren Schulden mit straffer Geldpo- 
litik und noch höheren Zinsen strafen 
Skeptisch kommentiert der 


Bundesbank-Chef das 140-Milliarden- 
Ziel des Finanzministers. Pöhl voller 
Mißtrauen: „Man kann nur hoffen, daß 
die von der Bundesregierung beschlos- 
senen Eckwerte auch realisiert wer- 
den.“ 

Und wenn nicht? Dem Wirtschafts- 
Festival 1991 wird die Schuldenmache- 
rei gewiß nicht schaden, im Gegenteil. 
Die Vereinigungs-Konjunktur ist ohne- 
dies ein Boom auf Pump: Gefeiert wird 
jetzt, bezahlt wird später. 


= Bundestag 


Nicht mal mit 
Rollschuhen 


Abgeordnete erster oder zweiter 
Klasse? Die Karlsruher 
Verfassungsrichter sollen der PDS 
Fraktionsstatus sichern. 


Bonner Job nicht vor. Als Kinder- 

ärztin am Maxim-Zetkin-Kranken- 
haus in Nordhausen hatte die 38jährige 
immer dafür gesorgt, daß „Ordnung“ im 
Laden herrschte. Jetzt soll sie ähnliches 
in der Bundeshauptstadt vollbringen - 
als Abgeordnete und Parlamentarische 
Geschäftsführerin der PDS im Bundes- 
tag. 

Das ist gar nicht so leicht. Während 
Ursula Fischer zwischen Weihnachten 
und Neujahr im fast menschenleeren 
Regierungsviertel um Räume und Büro- 
ausstattung kämpfte und Mitarbeiter 
einstellte, stand noch nicht einmal for- 
mal fest, für wen sie sich da abrackerte: 
für 17 auf sich allein gestellte Neu-Ab- 
geordnete aus dem Osten? 
Oder bilden sie zusammen 
die Gruppe der PDS-Abge- 
ordneten? Oder dürfen sie 
sich sogar als Fraktion, alle 
Vorteile inbegriffen, im er- 
sten gesamtdeutschen Bun- 
destag konstituieren? 

Um die Frage, ob den 
Neulingen aus der ehemali- 
gen DDR - neben den SED- 
Nachfolgern um Gregor Gy- 
si geht es auch um den trau- 
rigen Rest von Bündnis 90 
und Grünen - der Fraktions- 
status zugesprochen werden 
soll, hat in Bonn ein heftiges 
Gezerre begonnen. Der 
„Hinhaltetaktik“ (Ursula Fi- 
scher) der etablierten Partei- 
en überdrüssig, reichte die 
PDS am Freitag vor Weih- 
nachten Klage beim Bundes- 
verfassungsgericht ein. Per 
einstweiliger Anordnung 
sollen die Karlsruher Rich- 


S: stellte sich Ursula Fischer ihren 


ter den Neuen zu Fraktionsrang verhel- 
fen. 

Alle Volksvertreter werden zwar in 
freier und gleicher Wahl bestimmt, doch 
wirklichen Einfluß auf die Parlaments- 
arbeit bekommen sie erst, wenn sie sich 
als Fraktion zusammenschließen kön- 
nen. Nur Fraktionen haben Sitz und 
Stimme im Ältestenrat, können mitbe- 
stimmen über Tagesordnung und Rede- 
zeit. Wer keiner Fraktion angehört, hat 
kein Stimmrecht in den Ausschüssen, in 
denen die eigentliche Parlamentsarbeit 
geleistet wird, und kann keine Gesetzes- 
entwürfe im Bundestag einbringen. 

Ohne Fraktionsstatus bleibt man ein 
Nichts auf dem Bonner Parkett. Der 
Fraktionsstatus ist nicht nur eine „Art 


PDS-Abgeordnete Fischer 


Kampf um Räume und Mitarbeiter 


PDS-Chef Gysi: Lästige Konkurrenz für die Linke 


Arbeitserlaubnis“ (Süddeutsche Zei- 
tung), er bedeutet auch bares Geld. 
Knapp 90 Millionen Mark Zuschüsse 
aus dem Bundeshaushalt genehmigten 
sich die Bundestags-Parteien im Jahr 
1990. Ohne diesen staatlichen Geldse- 
gen, über dessen Verwendung die 
Empfänger allein entscheiden, liefe 
nichts im Bonner Bundeshaus. 

Ein Anlauf im Parlament ist kläglich 
gescheitert. Während der ersten Sit- 
zung im Berliner Reichstag mochten 
Union, FDP und SPD nicht entschei- 
den; sie schoben die Fraktions-Frage an 
den Ältestenrat des Bundestags weiter. 
Dabei steht längst fest: An der Ge- 
schäftsordnung des Bundestages, wo- 
nach erst fünf Prozent der Volksvertre- 
ter (bei 662 Sitzen also 34) eine Frak- 
tion bilden können, will die große Ko- 
alition der Bonner Parteien nicht rüt- 
teln lassen. „Wir übernehmen“, 
schmetterte Fischers FDP-Kollege Tor- 
sten Wolfgramm Änderungswünsche 
ab, „diese Geschäftsordnung heute oh- 
ne jeden Abstrich und auch ohne jede 
Anderung.“ 

Dabei hatte gerade Wolfgramms Par- 
teifreundin Hildegard Hamm-Brücher 
die Großen in Bonn aufgefordert, 
„endlich über den eigenen Schatten zu 
springen und für Fairness und Chancen- 
gleichheit zu sorgen“. Falls weder die 
ungeliebten SED-Erben noch die an- 
sonsten allseits geschätzten Bürger- 
rechtler eine eigene Fraktion bilden 
könnten, gäbe es, so warnte die Libera- 
le, die aus dem Parlament ausscheidet, 
„Abgeordnete erster und zweiter Klas- 
se 

Damit wollen sich die Habenichtse 
aus den neuen Bundesländern nicht ab- 
finden. Ihr Argument: Das Bundesver- 
fassungsgericht habe wegen der beson- 
deren Situation der Parteien 
aus der ehemaligen DDR ei- 
ne getrennte Fünf-Prozent- 
Klausel für die Wahlgebiete 
im Osten wie im Westen 
durchgedrückt. Gleiches 
Recht müsse deshalb auch 
im Bundestag gelten: Zur 
Fraktionsbildung reichten 
danach fünf Prozent der 
Mandate aus den neuen 
Bundesländern. Mit 8 Sitzen 
würden Bündnis 90/ Grüne 
gerade noch eine eigene 
Fraktion bilden können, die 
PDS mit ihren 17 Mandats- 
trägern sowieso. 

Die alte Geschäftsord- 
nungsregel dagegen sei, em- 
pört sich die Bürgerrechtle- 
rin Ingrid Köppe, eine 
„neue Hürde“. Die Abge- 
ordnete vom Bündnis 90 
verbittert: „Man sagt uns 
immer wieder, dieses Hür- 
denspringen, das wir nun 
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ständig vollziehen müssen, sei Demo- 
kratie, aber wir bezweifeln das.“ Die 
Geschäftsordnung müsse auch „ein 
Spiegelbild des demokratischen Selbst- 
verständnisses dieses Parlaments“ sein 
und regele nicht nur „den vielbeschwo- 
renen ordnungsgemäßen Ablauf“. 


Die Alt-Parteien wissen, daß sie die 
Neuen nicht völlig leer ausgehen lassen 
dürfen, wollen sie nicht Einspruch aus 
Karlsruhe riskieren. Den Christlibera- 
len schwebt ein Modell vor, das die 
PDS in der Zeit zwischen dem 3. Okto- 
ber und der Bundestagswahl am 2. De- 
zember bereits ausprobierte: SED-Er- 
ben wie Bürgerrechtler könnten jeweils 
eine „Gruppe“ bilden. Dafür ist nach 
der Geschäftsordnung keine Mindest- 
größe vorgeschrieben. 


Die Gruppen könnten bei der Geld- 
verteilung wie bei der Vergabe der Re- 
dezeit im Plenum großzügig bedacht 
werden. Im Altestenrat und in den 
Ausschüssen wären sie zumindest als 
Beobachter mit Rede- und Antrags- 
recht vertreten — natürlich immer nur 
von Gnaden der Etablierten. 


Wo für die Union die Grenze ver- 
läuft, hat ihr Parlamentarischer Ge- 
schäftsführer Friedrich Bohl klarge- 
stellt: Den Betrieb dürften die PDSler 
nicht stören. Er sehe nicht ein, „daß die 
PDS uns nun ständig mit namentlichen 
Abstimmungen oder ähnlichem drang- 
saliert“. 

Den Sozialdemokraten geht es vor al- 
lem darum, einen lästigen Konkurren- 
ten auf der linken Seite des Hauses 
klein zu halten. Sie schreckt die Vor- 


* Hinten: Wolfgang Ullmann, Konrad Weiss, 
Klaus-Dieter Feige, Gerd Poppe, Werner 
Schulz; vorne: Christine Schenck, Ingrid Köppe, 
Vera Wollenberger. 
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stellung, die PDS, mit ihrem beredten 
Fraktionschef Gysi in der ersten Reihe, 
könne ihnen die Schau stehlen. Dafür 
nimmt die SPD auch fragwürdige Kon- 
struktionen in Kauf. 

Die Abgeordneten von Bündnis 
90/Grüne, so schlug SPD-Geschäftsfüh- 
rer Peter Struck vor, könnten als „die 
eigentlichen Träger der Revolution“ 
bevorzugt behandelt werden. Die Ge- 
schäftsordnung läßt mit „Zustimmung 
des Bundestages“ auch eine Fraktion 
mit weniger als 34 Mitgliedern zu. Was 
den Bürgerrechtlern zugestanden wür- 
de, könnte man allerdings der PDS 
nicht vorenthalten. 

Sicher ist aber auch, daß Mini-Frak- 
tionen in Bonn schnell an ihre Grenzen 
stoßen. CSU-Landesgruppenchef Wolf- 
gang Bötsch über den Wunsch der Neu- 
en, in allen 21 Ausschüssen dabeizu- 
sein: „Das schafft ihr nicht einmal mit 
Rollschuhen.“ 


== Bundeswehr = 


Auf dem 
Tiefpunkt 


Hochgerüstet, aber schlecht 
bezahlt: Unter den Offizieren der 
ehemaligen NVA wächst die Wut. 
G nem Besprechungsraum des Bon- 
ner Wehrministeriums ließ Vertei- 
digungsminister Gerhard Stoltenberg 
für die Spitzenleute seines Amtes Plätz- 
chen und andere Süßigkeiten reichen. 


Zugreifen durften die Inspekteure von 
Heer, Luftwaffe und Marine und die 


emütlich war’s und bieder. In ei- 


| Leiter der zivilen Abteilungen des Mini- 


steriums. 
Gerhard Stoltenberg wollte die be- 
sinnliche Jahresendstimmung nicht 


durch Entscheidungen stören. Deshalb 
weiß Generalleutnant Jörg Schönbohm, 
der „Befehlshaber Bundeswehrkom- 
mando Ost“, noch immer nicht, wie er 
im neuen Jahr einen „geregelten Dienst- 
betrieb“ in den Kasernen der ehemali- 
gen Nationalen Volksarmee (NVA) der 
DDR garantieren soll. 

Dem General fehlt nach Nato-Richtli- 
nien ausgebildetes Personal, um die im- 
mensen Vorräte an Waffen und Muni- 
tion der NVA ordnungsgemäß zu bewa- 
chen. Und bei den Leuten, die ihm zur 
Verfügung stehen, ist laut einem ver- 
traulichen Vermerk des Bonner Füh- 
rungsstabs der Streitkräfte die „psycho- 
logische Situation auf einem Tief- 
punkt“. 

Die Soldaten der ehemaligen Natio- 
nalen Volksarmee fühlen sich durch die 
Bestimmungen des „Einheitsvertrags“ 
benachteiligt, degradiert zu Soldaten 
zweiter Klasse. Die Stimmung der Trup- 
pe „ist im Keller“, so ein Flieger- 
Oberstleutnant. 

Mehr als 33 500 Offiziere und Unter- 
offiziere der zuletzt einschließlich wehr- 
pflichtiger Rekruten 80 000 Mann star- 
ken NVA wollte Stoltenberg in die Bun- 
deswehr übernehmen. Doch bis Weih- 
nachten hatten sich lediglich 10 000 
Mann für eine „Probezeit“ (Stolten- 
berg) von zwei Jahren beworben. 

Zur Jahreswende sollten die „Länger- 
diener“ der ehemaligen NVA mitteilen, 
ob sie im Nato-Oliv der Bundeswehr 
weiter bei den Streitkräften bleiben 
oder ausscheiden wollen: Wer geht, be- 
kommt ein Abschiedsgeld von maximal 
7000 Mark; wer bleibt, muß damit rech- 
nen, nach der Probezeit ohne Abfin- 
dung entlassen zu werden. 

Zudem wird der Soldat (Ost) schlech- 
ter besoldet als der „Berater“, den die 
Bundeswehr (West) ins „Beitrittsge- 
biet“ entsandt hat. „Kein Wunder“, 
schimpft der Vorsitzende des Bundes- 
wehrverbands, Rolf Wenzel, „daß sich 
die Leute beschweren.“ Beim Wehrbe- 
auftragten des Bundestages wurden bis 
Weihnachten rund 500 Eingaben aus der 
einstigen Volksarmee eingesandt. 

Kritisch wird es für Stoltenbergs Ost- 
Truppe zur Jahreswende. In etlichen 
Bataillonen der Ex-NVA verläßt 
„Schlüsselpersonal“ (Schönbohm) die 
Truppe. In manchen Bereichen, so ein 
Hardthöhenvermerk, sei die „Führungs- 
fähigkeit gefährdet“. 

Soll heißen: Wo keine Ex-NVA-Offi- 
ziere mehr kommandieren, läuft nichts 
mehr. „Wie soll ich die Streitkräfte zu- 
sammenführen, wenn die Spezialisten 
weg sind“, fragt Schönbohm. 

Der General sorgt sich vor allem um 
das Rüstungsgut, das er bewachen las- 
sen muß. 


Mit der „Ausdehnung der Wehrge- 
setzgebung der Bundesrepublik auf das 
beigetretene Gebiet“ (Einigungsver- 
trag) übernahm Bonn nicht nur die Für- 
sorge für die Soldaten und Liegenschaf- 
ten der ehemaligen NVA-Verbände, 
sondern auch die Verantwortung für die 
ungeheuren Waffen- und Munitionsvor- 
räte: 1,2 Millionen Handfeuerwaffen, 
rund 9487 Kampf- und Schützenpanzer, 
fast 2500 großkalibrige Geschütze, 
320 000 Tonnen Munition — das sind of- 
fizielle Zahlen, die Beamte des Stolten- 
berg-Ministerium kürzlich im Verteidi- 
gungsausschuß des Bundestages nann- 
ten. 

Hinzu kommen 12 500 Tonnen Muni- 
tion und über 100 000 Handfeuerwaf- 
fen, darunter jede Menge Kalaschni- 
kows aus den Arsenalen der Volkspoli- 
zei, der Staatssicherheit und der Be- 
triebskampfgruppen. 


Seit am 3. Oktober auf Anweisung 
der Hardthöhe die Starkstromzäune um 
die wichtigsten NVA-Depots abgeschal- 
tet wurden, die den Bundeswehr-Sicher- 
heitsvorschriften oft nicht genügten, ist 
es nahezu unmöglich geworden, die rie- 
sigen Munitionsmengen angemessen zu 
bewachen. 

Die Vernichtung der Munition ist teu- 
er: Tausend Tonnen zu beseitigen kostet 
je nach Munitionsart zwischen drei und 
sechs Millionen, das gesamte NVA-Po- 
tential über 1,5 Milliarden Mark. Zur 
Entsorgung der Explosivstoffe muß sich 
Bonn nach Informationen aus der Indu- 
strie auf einen Zeitraum von zehn Jah- 
ren einstellen. 

Auf der Hardthöhe gibt es „noch kei- 
ne Verwertungs- und Zerstörungskon- 
zeption“. 

Der Leiter der Arbeitsgruppe „Aus- 
sonderung und Verwertung“ im Vertei- 


General Schönbohm, Waffenlager: ‚Wer da rein will, ist ein Selbsimörder o 


digungsministerium, Wolfgang Burr, er- 
wägt, einen Teil der Munition in ehema- 
lige Kaligruben einzulagern. Schließlich 
sind derzeit ein Viertel der Ost-Truppen 
der Bundeswehr zur Bewachung einge- 
setzt. 

„Sie sind nicht in der Lage, wesentlich 
über den 31. 12. 1990 hinaus den Ge- 
wahrsam des ausgesonderten Materials | 
sicherzustellen“, heißt es in einem Pa- 
pier der Arbeitsgruppe vom 16. Novem- 
ber. 

General Schönbohm wollte deshalb 
20000 Tonnen „diebstahlgefährdeter“ 
Munition — etwa für Pistolen und Ge- 
wehre — um die Jahreswende heimlich in 
leerstehende Bundeswehr-Lager im We- 
sten der Republik schaffen lassen. 

Weil Wachsoldaten fehlen, müssen 
die knapp 400 MiG-21- und MiG-23- 
Kampfflugzeuge der NVA-Luftwaffe 


auf drei Flugplätzen „konzentriert“ wer- 


den. Auch die meisten Panzer und 
Schützenpanzer der Ost-Streitkräfte 
müssen aus den bisherigen Kasernen in 
„Konzentrationslager“ verlegt werden, 
bemerkten Ex-NVA-Soldaten bissig. 

Dort sollen die Panzer „einsatzunfä- 
hig“ gemacht werden: Panzerketten 
werden abmontiert, Feuerleitanlagen 
ausgebaut. Dennoch, klagt Heeresin- 
spekteur Henning von Ondarza, werde 
der Bundeswehr „zugemutet, Material 
unter Bedingungen zu lagern, die nach 
Nato-Kriterien gar nicht zulässig wä- 
ren“. 

Knapp 20 Munitionsdepots der NVA 
müssen gesichert sein. Hinzu kommen 
ehemalige Geheimdepots der Stasi und 
fünf „Komplexlager“, in denen die 
Volksarmee vom Stahlhelm bis zum 
Schützenpanzer die komplette Ausrü- 
stung für fünf Reserve-Divisionen ein- 


der führt Böses im Schilde” 


gelagert hatte. 


Bis zu 40 Prozent ihrer wöchentli- 
chen Dienstzeit, fand Ondarza bei ei- 
nem Besuch bei der Bundeswehr (Ost) 
heraus, müssen die Soldaten in den 
neuen Bundesländern den in allen Ar- 
meen höchst unbeliebten und lang- 
weiligen Wachdienst schieben. Für 
die Bundeswehr (West) gilt als 
„Richtwert“ ein Zehntel davon, 4 Pro- 
zent. 

Die DBewachung der vormaligen 
NVA-Lager, heißt es intern im Vertei- 
digungsministerium, sei „nur durch zi- 
vile Kräfte sicherzustellen“. Deswegen 
bestehe „dringender Bedarf“, im kom- 
menden Jahr 52 Millionen Mark für 
den Schutz des Kriegsgerätes einzupla- 
nen — das macht rund eine Million 
Mark pro Woche aus. 

Beim weihnachtlichen Tee wollte 
Gerhard Stoltenberg von solchen 


Schwierigkeiten nichts hören. Der Ex- 


Finanzminister, einst als Sparkommissar 
Helmut Kohls gefeiert, ging auch nicht 
auf einen Sparvorschlag des Generals 
Schönbohm ein: Gut 7000 Mann Wach- 
personal ließen sich einsparen, würden 
nur die Elektrozäune an den „Komplex- 
Lagern“ im Osten wieder eingeschaltet 
(SPIEGEL 45/1990). „Wer da rein will, 
ist entweder ein Selbstmörder, oder er 
führt Böses im Schilde“, meint Schön- 
bohm. 

Stoltenbergs Hausjuristen haben 
Zweifel, daß der mit normalem Draht- 
verhau abgesicherte Hochspannungs- 
zaun dem Prinzip der „Verhältnismäßig- 
keit der Mittel“ zur Abwendung eventu- 
eller Gefahr entspreche. 

Doch ein Bonner Drei-Sterne-Gene- 
ral warnt: „Wenn da was hochgeht oder 
geklaut wird, redet keiner mehr von der 
NVA; das bleibt an der Bundeswehr 
kleben.“ « 
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== Hochschulen = 


Orte des . 
Jammerns 


Studenten protestieren gegen 
die Auflösung einst 
marxistischer Hochschulinstitute 
in der ehemaligen DDR. 


ehr als 2000 Studenten begrüß- 
M ten den sächsischen Wissen- 

schaftsminister Hans Joachim 
Meyer vor dem Dresdner Landtag mit 
einem gellenden Pfeifkonzert. Doch der 
Christdemokrat schien sich keiner 
Schuld bewußt. „Eigentlich“, entgegne- 
te Meyer den Demonstranten, „müßtet 
ihr mich mit Blumen 
empfangen.“ 

Mit der Demo in 
Dresden begann zehn 
Tage vor Weihnachten - 
und mehr als ein Jahr 
nach der Wende - das 
große Erwachen an den 
ostdeutschen Universi- 
täten: Studenten besetz- 
ten Rektorate, boykot- 
tierten Seminare, bela- 
gerten Kirchen. In 
Schwerin forderten auf- 
gebrachte Studiosi den 
Rücktritt des Kultusmi- 
nisters, in Erfurt stürm- 
ten sie den Landtag. 60 
Kommilitonen der Ost- 
Berliner Humboldt-Uni 
hielten an den Weih- 
nachtstagen eine Mahn- 
wache ab, 12 Leipziger 
Studenten waren sogar 
in Hungerstreik. 

Doch die Empörung 
der Ost-Studenten gilt 
nicht etwa den _ Seil- 
schaften alter SED-Pro- 
fessoren an ihren Hoch- 
schulen oder dem schleppenden Fort- 
gang bei der Reform der Studienpläne: 
Stein des Anstoßes ist die sogenannte 
Abwicklung, die Auflösung diverser In- 
stitute und Sektionen durch die Wissen- 
schaftsminister der fünf neuen Länder 
und Berlins -ein „brutaler Eingriff in die 
Autonomie der Hochschulen“, wie der 
Humboldt-Studentenrat meint. 

Tatsächlich haben Meyer und Kolle- 
gen von einem Recht Gebrauch gemacht, 
das ihnen der Einigungsvertrag aus- 
drücklich zugesteht: Bis zum 2. Januar 
dürfen jene akademischen Einrichtungen 
in der Ex-DDR „abgewickelt“ werden, 
die eine „deutlich veränderte Aufgaben- 
stellung“ erhalten sollen. 

Betroffen sind vor allem die bisher 
vom „wissenschaftlichen Marxismus“ be- 
herrschten Fächer. So werden die Fach- 


Er 
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Studentendemo in Ost-Berlin* 


bereiche Rechts-, Wirtschafts- und Er- 
ziehungswissenschaften sowie Philoso- 
phie und Geschichte an fast allen Hoch- 
schulen Ostdeutschlands bis spätestens 
Mittwoch dieser Woche aufgelöst. Au- 
Berdem müssen einige Spezialinstitute 
wie etwa die Berliner Hochschule für 
Okonomie der Ex-Ministerin Christa 
Luft oder die als „Rotes Kloster“ be- 
kannte Sektion Journalistik in Leipzig 
schließen. 

Für die Studenten ändert sich zu- 
nächst nichts, sie können ihre Studien 
fortsetzen und beenden. Die Hochschul- 
lehrer der „abgewickelten“ Institute da- 
gegen werden ab sofort in eine soge- 
nannte Warteschleife versetzt: In den 
kommenden sechs Monaten schrumpft 
ihr Gehalt auf 70 Prozent der alten Be- 
züge, danach folgt entweder die Be- 


rufung an eines der neu zu gründenden 
Nachfolgeinstitute — oder der Gang zum 
Arbeitsamt. 


Allein an der kleinen Universität Jena 
(5000 Studenten) droht etwa 800 Mitar- 
beitern das Ende ihrer akademischen 
Karriere. Eine Erklärung für den Um- 
fang und das Tempo dieses pauschalen 
Verfahrens findet sich ebenfalls im 
Kleingedruckten des Einigungsvertra- 
ges: Demnach ist der weitgehende Kün- 
digungsschutz für Staatsbedienstete in 
den zu schließenden Instituten bis zum 
2. Januar außer Kraft gesetzt. Erst da- 
nach gilt westdeutsches Arbeitsrecht an 
den Ost-Hochschulen, erst dann kann 
jeder Rausschmiß mit einer Klage be- 
antwortet werden. 


ı * Am 20. Dezember. 


: „Brutaler Eingriff in die Autonomie der Hochschulen” 


Unter den über vier Jahrzehnte auf 
Anpassung gedrillten Professoren und 
Dozenten findet sich nur wenig Wider- 
stand gegen die Abwicklung. Zwar 
brachte der Humboldt-Rektor Heinrich 
Fink seine „außerordentliche Empö- 
rung“ über diesen „folgenreichen Ein- 
griff in den Prozeß der Selbsterneuerung 
der Universität“ zum Ausdruck. Doch 
sein Leipziger Kollege Gerald Leutert 
beließ es schon bei eher formalen Ein- 
wänden: „Wir fühlen uns brüskiert“, er- 
klärte der Professor für Anatomie; der 
Minister habe die Rektoren „einfach 
nach Dresden zitiert und ihnen ohne je- 
de Rücksprache seine Entscheidungen 
diktiert“. 

Nicht zuletzt diese „Arroganz der 
neuen Macht“, so die Andere Zeitung 
aus Leipzig, hat die Studenten auf die 


Barrikaden getrieben. Über die Zu- 
kunft der einzelnen Institute wurde aus- 
schließlich in den Ministerien beraten — 
und entschieden. Studenten der Land- 
wirtschaftlichen Hochschule in Meißen, 
die vor dem Landtag gegen die Auflö- 
sung ihres Instituts protestierten, be- 
schied der sächsische Landwirtschafts- 
minister Rudolf Jähnichen barsch: „Sie 
müssen endlich begreifen, daß die Poli- 
tik nicht mehr auf der Straße gemacht 
wird, sondern hier drinnen.“ 

Fragt sich nur, wie. So hatten die mi- 
nisteriellen Abwickler zunächst die 
Wirtschaftswissenschaften in Leipzig 
vergessen. Erst als die Studenten sti- 
chelten, ob die Gastdozentur des Mini- 
sterpräsidenten Kurt Biedenkopf die- 
sen Fachbereich gerettet habe, kamen 
die Ökonomen auf die schwarze Liste. 


Auch der Kultus- 
minister in Mecklen- 
burg-Vorpommern, 
Oswald Wutzke 
(CDU), mußte sein 
Gesetz über die Er- 
neuerung der Hoch- 
schulen nach Studen- 
ten-Demonstrationen 
(„Wutzke in die Pro- 
duktion“) nachbes- 
sern. Die CDU-Frak- 
tion des Landtags ver- 
ordnete dem allzu 
schnell gestrickten 
Entwurf diverse An- 

derungen. 

Solche Ungereimt- 
heiten dienen vielen 
Studenten als will- 
kommener Vorwand 
für ihren grundsätzli- 
chen Widerstand ge- 
gen die Abwicklung. 
Der Studentenrat der 
Humboldt-Uni, zum Beispiel, warnte 
empört vor einer „Zerschlagung der 
Geisteswissenschaften“ und witterte 
dahinter sogar die „Verwertungsinter- 
essen des Kapitals“. 

„Aus der roten Uni soll eine schwar- 
ze werden“, meint Peer Pasternack, 
27, Sprecher des Studentenrats in 
LeipzigG. Das PDS-Mitglied Paster- 
nack, einst. für wissenschaftlichen 
Kommunismus und heute für Politolo- 
gie eingeschrieben, fürchtet vor allem 
um die „Zukunft der kritischen Wis- 
senschaft“. Die nämlich, so erklärt der 
Studentenführer seinen Kommilitonen, 
solle im Zuge der Abwicklung besei- 
tigt werden. „Unsere kritischen linken 
Professoren müssen gehen“, prophe- 
zeit er, „damit die konservativen aus 
dem Westen kommen können.“ 

Was Pasternack und seine PDS- 
Kommilitonen dagegen ohne jede 
Skrupel aus dem Westen importieren, 
ist das Schlagwort von der „Autono- 
mie der Wissenschaft“ — ein Begriff, 
den die PDS-Vorgängerin SED nie ak- 
zeptiert hatte. Die Leipziger Uni, be- 
hauptet Pasternack, habe bereits „gute 
Fortschritte“ auf dem Weg zu einer 
„Erneuerung von unten“ gemacht. 
Der einsame Abwicklungsbeschluß des 
Dresdner Kabinetts mache all das zu- 
nichte, mißachte also die „Autonomie 
der Hochschule“. 

Die „Autonomie findet erst später 
statt“, räumt denn auch Wissenschafts- 
minister Meyer ein. Noch befinde sich 
das ostdeutsche Hochschulsystem in 
einer „Übergangsphase“, in der vor al- 
lem „schnell gehandelt“ werden müs- 
se. Daß er „mit den Betroffenen nicht 
gesprochen“ habe, gesteht der Mini- 
ster, fragt dann allerdings nach dem 
Sinn solcher Diskussionen. Meyer: 
„Wenn ich die Abwicklung benutzen 


Studentenführer Pasternack, Minister Meyer 
„Aus der roten Uni soll eine schwarze werden” 


will, um alte Strukturen zu beseitigen, 
dann kann ich doch nicht davon ausge- 
hen, daß so etwas mit den Betroffenen 
verhandelbar wäre.“ 

Anders als der Studentenführer Pa- 
sternack bestreitet Meyer, daß die 
Hochschulen nennenswerte Reformen 
vorzuweisen hätten. „Etikettenschwin- 
del“ sei vielmehr die Regel. So wird et- 
wa aus dem Titel des Arbeitsbereichs 
„Kritik bürgerlicher politischer Theo- 
rien“ nur das Wort „Kritik“ gestrichen, 
und die Sektion „Sozialistische Be- 
triebswirtschaft“ tritt plötzlich als „In- 
stitut für Unternehmensführung“ auf. 
Die Unis in der ehemaligen DDR hät- 
ten „ihre Chance verspielt“, sie seien zu 
„Orten des Jammerns, des permanen- 
ten kollektiven Selbstmitleids“ gewor- 
den, kommentierte selbst die linke Ta- 
geszeitung. 

Die Nachfolgeinstitute der nun ge- 
schlossenen Sektionen und Fachberei- 
che sollen, zumindest in Sachsen, von 
westdeutschen Professoren aufgebaut 
werden. „Wenn wir hier nicht ganz 
schnell westliche Standards haben“, be- 
gründet Minister Meyer diesen Be- 
schluß, „dann laufen uns die Studenten 
davon.“ 

Doch solche Entscheidungen heizen 
die Emotionen an den Ost-Unis vorerst 
nur an. Schon haben sich prominente 
Autoren wie die früheren SED-Genos- 
sen Stephan Hermlin und Christa Wolf 
mit den studentischen Protesten solida- 
risch erklärt und für diese Woche Le- 
sungen auf dem Campus angekündigt. 
Juristen in Leipzig und Berlin bereiten 
Verfassungsklagen gegen die Abwick- 
lung vor. Weitere Demonstrationen, so 
am Montag nächster Woche in Leipzig, 
sollen die Wissenschaftsminister 
schließlich doch noch in die Knie zwin- 
gen. 


Und wenn das alles nichts hilft, 
kommt die Rettung womöglich von 
ganz oben: Der Leipziger Superinten- 
dent Friedrich Magirius hat die sächsi- 
schen Pfarrer gebeten, die „Sorgen der 
Studenten“ in die Fürbitte zur Jahres- 
wende aufzunehmen. 


Beamte 


Zähes Steak 


Mit Personalfragebögen sollen 
SED-Kader und Stasi-Spitzel im 
öffentlichen Dienst der neuen 
Bundesländer aufgespürt werden. 


Innenminister der DDR und nun 

CDU-Oppositionsführer im bran- 
denburgischen Landtag, macht sich zum 
Anwalt der Beladenen. Was seinen mär- 
kischen Landsleuten zugemutet werde, 
meint der gelernte Ost-Jurist, ließe sich 
„schon aus rechtlichen Gründen“ kein 
Wessi „bieten“. 

„Es soll endlich Sicherheit geben“, 
verkündet hingegen der sozialdemokra- 
tische brandenburgische Innenminister 
Alwin Ziel, 49: „Leute, die in ihren Po- 
sitionen Schindluder getrieben haben, 
werden nach dieser Aktion ganz sicher 
ausgesiebt sein.“ 

Derzeit müssen, in Brandenburg wie 
überall in Deutsch-Ost, Hunderttausen- 
de Staatsdiener Fragebögen ausfüllen, 
um Auskunft über ihre Vergangenheit 
zu geben. Die Bürger sollen wissen, wer 
jetzt die Staatsmacht verkörpert. 

Die Formulare kursieren in mehreren 
leicht abgewandelten Varianten. 


Pin: Diestel, 38, letzter 


Grundsätzlich gibt es eine Kurzversion 
mit 20 Fragen für die zivilen Mitarbeiter 


Fragebogen-Kritiker Diestel 
„Aus rechtlichen Gründen verbieten” 
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der Verwaltung und eine Langversion 
mit bis zu 48 Fragen (in Brandenburg) 
für ehemalige Angehörige der Volkspo- 
lizei. Beide Fassungen, versichert Mini- 
ster Ziel, seien „juristisch wasserdicht“. 

Advokat Diestel, der schon als DDR- 
Innenminister belastete Offiziere der 
einstigen Staatssicherheit und der 
Volkspolizei großmütig weiterbeschäf- 
tigt hatte, argumentiert denn auch eher 
emotional. Er kreidet der SPD-geführ- 
ten brandenburgischen Landesregierung 
an, die Fragen berührten „viel zu stark 
die persönliche Sphäre“. 

Mit seiner Kritik an der Fragebogen- 
Aktion befindet sich der Christdemo- 
krat in ungewohnter Gesellschaft. Auch 
die Linksaußen-Opposition läuft Sturm 
gegen angeblich drohende „Berufsver- 
bote“. 

Das PDS-Blatt Neues Deutschland 
(ND) führt seit Mitte Dezember eine 
regelrechte Kampagne gegen die 
„Inquisition per Formblatt“. Damit, so 
das ND, würden „in den neuen Bundes- 
ländern massenhaft die politischen Bio- 
grafien von Menschen ausgeforscht“. 

Das Neue Deutschland nimmt es mit 
der Wahrheit nicht sonderlich genau, 
wenn es gilt, Ängste zu schüren. Jeder, 
„ob Küchenfrau im Kindergarten oder 
Leiterin einer dörflichen Poststelle“, 
behauptet das ehemalige Zentralorgan 
der früheren Staatspartei SED, müsse 
über „selbst begangene“ Menschen- 
rechtsverletzungen oder „frühere SED- 
Zugehörigkeit“ Auskunft geben. 

Beide Behauptungen sind falsch. 
Bloße Partei-Mitgliedschaft, hat die 
sächsischa CDU-Regierung klarge- 
stellt, führt „zu keinen Nachteilen für 
die Übernahme“ - andernfalls müßten 
praktisch alle Amtspersonen vor die 
Tür gesetzt werden, da SED-Treue 
Voraussetzung für jede öffentliche 
Funktion war. 

Der Berliner Innensenator Erich Pät- 
zold (SPD) präzisierte in einem Rund- 
brief, welche Tätigkeiten vor der Wen- 
de einer Weiterbeschäftigung im Staats- 
dienst hinderlich sind. 

Als „regelmäßig“ ungeeignet für die 
Verwaltung gelten etwa ehemalige 
hauptamtliche Parteifunktionäre und 
Angehörige von Parteikontrollkommis- 
sionen, ebenso ehrenamtliche Partei- 
funktionäre „vom 1. Sekretär der Ab- 
teilungsparteiorganisation an aufwärts“ 
und Absolventen von Bezirkspartei- 
schulen. Rangniedere Parteifunktio- 
näre können nicht weiterbeschäftigt 
werden, wenn sie ihre Funktionen 
„nachweislich repressiv“ ausgeübt ha- 
ben. 

„Ausgeschlossen“ ist auch die Wei- 
terbeschäftigung ehemaliger hauptamt- 
licher Stasi-Mitarbeiter, „wenn diese 
Tätigkeit bis in die jüngste Vergangen- 
heit angedauert hat“. Bei inoffiziellen 
Mitarbeitern, die bisweilen auch „mit 
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-== Neues Deutschland = 


Donnerstag 


SOZIALISTISCHE TAGESZEITUNG 
Hexe Neue Fr in Massen srinnem Ost-! analte Zeiten — ‚Betroffener vor Berufsverboten wachsen 
© Der Kanzler Inquisition per Formblatt an 
kommt — aber erst 


Bach der Bescherung 
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Moskau sind Märchen 
Bes 

® Nicht zu sparsam 


mit Kondomen 


Innenminister Ziel 
„Juristisch wasserdicht” 


erpresserischen Methoden zur Mitar- 
beit gezwungen“ worden seien, ent- 
scheiden „Art und Umfang der Tätig- 
keit“. 

Über niemanden, versichert Pätzold, 
werde pauschal der Stab gebrochen. 


Auch wer im Fragen-Raster hängen 
bleibt, soll die Chance einer Einzelfall- 


prüfung erhalten. 
Die im Berliner Vopo-Fragebogen 
ursprünglich vorgesehene Frage 


„Haben Sie gefoltert?“ wurde auf Inter- 
vention des Berliner Datenschutzbeauf- 
tragten Hansjürgen Garstka gestrichen 
und durch eine rechtlich einwandfreie 
Formulierung ersetzt. Gefragt wird 
nun: „Ist gegen Sie der Vorwurf oder 
Verdacht erhoben worden, gegen 
Grundsätze der Menschlichkeit oder 
Rechtsstaatlichkeit verstoßen zu ha- 
ben?“ 

Auch bei der Formulierung der übri- 
gen Fragen paßten die Autoren auf, 
daß die Durchleuchtung der Vergan- 
genheit von der Rechtsprechung ge- 


Stelle von Rechtsstaatlichkeit? 


deckt ist. 
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Weil etwa das Bundesarbeitsgericht 
Arbeitgebern verbietet, ihre Angestell- 
ten nach Partei- oder Gewerkschaftszu- 
gehörigkeit auszufragen, forschen die 
Fragesteller nur nach diskreditierenden 
Merkmalen wie „Funktionen in der 
SED, in einer anderen Blockpartei, in 

Massenorganisationen/gesellschaftli- 
chen Organisationen“. 

Gleichwohl streut die PDS Zweifel, 
ob die Fragen Rechtens seien, und 
empfiehlt: „Fragen, die rechtlich unzu- 
lässig sind, dürfen unwahr beantwortet 
werden“ — ein Ratschlag, der an die 
Boykott-Bewegung bei der Volkszäh- 
lung 1987 in der Bundesrepublik erin- 
nert und damals zu einem Datenschrott 
kaum schätzbaren Ausmaßes führte. 

Doch Staatsdiener, die dunkle Flek- 
ken vertuschen, riskieren ihren Job. 
„Die Möglichkeiten, Informationen aus 
den Akten des Ministeriums für Staats- 
sicherheit, der SED und der anderen 
Blockparteien und Massenorganisatio- 
nen zu erhalten“, so Innensenator Pät- 
zold halb drohend, halb frohlockend, 
„verbessern sich stetig.“ 

Innenminister Ziel kann die Aufre- 
gung nicht verstehen. In Brandenburg 
wurden vor Weihnachten 550 Fragebö- 
gen ausgewertet, die an Polizisten mit 
mehr als 25 Dienstjahren ausgegeben 
worden waren. 538 ehemalige Vopos 
erhielten bereits Bescheid, daß sie wei- 
terbeschäftigt werden. Lediglich 12 
müssen persönlich vor einer Bewer- 
tungskommission erscheinen, der ne- 
ben einem Leitenden Regierungsdirek- 
tor aus Düsseldorf die drei evangeli- 
schen Generalsuperintendenten Bran- 
denburgs sowie der Landesvorsitzende 
der Gewerkschaft der Polizei (GdP), 
Andreas Schuster, angehören. 

Gewerkschafter Schuster, der ur- 
sprünglich der Befragung zustimmte, 
gerät nun zwischen die Fronten. Als 
GdP-Chef muß er auf den verbreiteten 
Unmut seiner Kollegen Rücksicht neh- 
men, die teilweise auf internen Dienst- 
wegen, über Telex und Telefax, Ob- 


struktion organisieren. So stachelte ein 
Hauptkommissar aus der brandenburgi- 
schen Kreisstadt Nauen per Fernschrei- 
ber zur Verweigerung auf. 

Als diskriminierend empfindet der 
Kripomann etwa die Frage, ob die Poli- 
zisten an der ehemaligen Staatsgrenze- 
West eingesetzt waren und von der 
Schußwaffe Gebrauch gemacht haben. 

Selbst kritische Datenschützer erhe- 
ben, nach einigen Nachbesserungen in 
den Formularen, keine Einwände mehr. 
Bedenklich ist aus ihrer Sicht lediglich, 
daß kein Termin existiert, bis zu dem die 
Fragebögen vernichtet sein müssen. 

Immerhin haben der West-Berliner 
Innensenator Pätzold und sein Ost-Ber- 
liner Magistratskollege Thomas Krüger 
festgelegt, wie die ausgefüllten Fragebö- 
gen aufzubewahren sind. 

Nach der Auswertung, so die Vor- 
schrift, werden die Formulare der Per- 
sonalakte in einem versiegelten Um- 
schlag beigefügt. Die Aufschrift auf 
dem Kuvert ist vorgegeben: „Personal- 
vorgänge aus Anlaß der Weiterbeschäf- 
tigung nach der Vereinigung. Nur vom 
Leiter der Personalabteilung oder dem 
ausdrücklich Bevollmächtigten zu öff- 
nen“. 

Die brandenburgische Bildungsmini- 
sterin Marianne Birthler, 42, vom 
Bündnis 90, dem Koalitionspartner der 
Sozialdemokraten, hat gegen die Staats- 
aktion einen ganz anderen Einwand. Sie 
glaubt nicht, daß die Fragebögen zur 
Vergangenheitsbewältigung taugen. 
Die Methode erscheint ihr, „als ob man 
mit einem filigranen Besteck eine ganz 
zähes Steak zerschneiden wollte“. 


Schleuse 
dichtmachen 


Die westlichen Pharmakonzerne 
wollen ihre Arzneimittellieferungen 
in die Ex-DDR stoppen. Sie 
protestieren gegen Blüms Sparkurs. 


ger in den neuen Bundesländern 

reich beschenken - von ihren 
Hausärzten. Die Wartezimmer waren 
vielerorts voller als die Kirchen; es galt, 
ein Rezept abzugreifen. 

In und vor den Apotheken im östli- 
chen Deutschland bildeten sich Schlan- 
gen. Paketweise wurden Pillen, Pulver 
und Ampullen über den Tresen ge- 
reicht, alles kostenlos, West-Ware be- 
vorzugt. „Unsere Doktoren“, stellte 
Apothekerin Brigitte Hofmann in 
Schwerin überrascht fest, „haben auf 
Teufel komm raus verschrieben.“ 

Eine teure Bescherung für die Kran- 
kenkassen, ein Triumph für die west- 
deutsche Pharmaindustrie. Die Pillen- 
dreher im Westen haben einen Liefer- 
boykott für die neuen Bundesländer an- 
gekündigt und bereits mit ihrer Dro- 
hung eine tolle Wirkung erzielt. Die 
Pharmamanager wollen einen Passus 
aus dem Einigungsvertrag wegschaffen, 
der die Ex-DDR zum Niedrigpreisge- 
biet für Arzneimittel erklärt. 


Z um Jahresende ließen sich die Bür- 


* Am 28. Dezember. 


Apotheke in Schwerin*: „Chaos bei der Arzneimittelversorgung” 


„Zur Vermeidung von Defiziten bei 
den Krankenversicherungen“, lautet der 
umstrittene Vertragstext, müsse der bis- 
herige Herstellerpreis „um einen Ab- 
schlag verringert“ werden. Für 1991 hat 
Bonns Sozialminister Norbert Blüm die- 
sen Abschlag mit 55 Prozent angesetzt. 
Wo die Arzneimittelhersteller im Westen 
100 Mark kassieren, bekommen sie im 
Osten nur 45 Mark. 

Der Aufschrei gegen das „Preisdiktat“ 
(Bundesverband der Pharmazeutischen 
Industrie) folgte prompt. Es geht für die 
Arzneimittelhersteller im deutschen 
Osten immerhin um einen zusätzlichen 
Umsatz von rund fünf Milliarden Mark. 

Und das ist nicht alles. Hersteller, 
Großhändler und Apotheker fürchten, 
die billigen Ost-Tarife könnten via 
Schwarzmarkt die hohen West-Preise 
zerstören. Hannelore Sitzius-Zehender, 
Geschäftsführerin der Deutschen Apo- 
thekerverbände: „Bei Preisnachlässen in 
der Ex-DDR wäre der Markt nicht mehr 
kalkulierbar.“ 

Genau das mag die Pharmabranche 
nicht. Deshalb wird boykottiert und ge- 
droht. Der Bundesverband der Pharma- 
zeutischen Industrie läßt seinen Haupt- 
geschäftsführer Hans-Rüdiger Vogel na- 
hezu täglich vor „Chaos bei der Arznei- 
mittelversorgung in der Ex-DDR“ war- 
nen. 

Für Experten sind solche Sprüche pu- 
rer Unsinn. Die medizinische Versor- 
gung der neuen Bundesbürger ist nicht 
gefährdet. Alle Kliniken verfügen über 
West-Präparate; der Blüm-Abschlag gilt 
nur für Apotheken. Auch die Apotheker 
halten wichtige West-Produkte — vor al- 
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Bayer-Chef Strenger 
„Rasche Entscheidung” 


lem Insulin, Antibiotika und spezielle 
Herz-Kreislauf-Rezepturen - griffbe- 
reit. Wer die Preisdifferenz selbst be- 
zahlt, kann ohnehin jederzeit kaufen. 

Teure West-Medizin ist bisher im 
Osten unbedeutend. Rund 80 Prozent 
des Apotheken-Sortiments stammen aus 
den ehemals volkseigenen Betrieben. 
Nur bei rezeptfreien Knoblauchdrag£es, 
bei Potenz- und Vitaminpräparaten lie- 
gen die West-Hersteller vorn. A 

Die Panikmache wirkt trotzdem. Arz- 
te und Patienten fürchten, die Pharma- 
manager könnten sie auf Totalentzug 
setzen. In den Apotheken der neuen 
Bundesländer werden neben Rezept 
und Arznei die ersten bösen Worte ge- 
wechselt. Wo sich kränkelnde Ost-Bür- 
ger sonst „gute Besserung“ wünschen, 
wird jetzt gegen „Zwei-Klassen-Medi- 
zin“ Front gemacht. 

Die Apotheker sind überfordert. In 
Mecklenburg-Vorpommern empfiehlt 
der Apothekerverband seinen Mitglie- 
dern bereits die Schließung der Ver- 
kaufsstellen. Als Prügelknabe haben die 
Ostler sich einen ausgeguckt, der in glei- 
cher Funktion schon im Westen diente: 
Norbert Blüm. 

Dabei hat der Minister diesmal die 
ökonomische Logik auf seiner Seite. Bei 
niedrigen Löhnen und demzufolge nied- 
rigen Kasseneinnahmen, so seine Über- 
legung, müssen auch die Kassenausga- 
ben bescheidener ausfallen. 

Würde die West-Industrie dem Ost- 
Patienten ungehindert teure Medizin in- 
jizieren, müßte das östliche Versiche- 
rungssystem kollabieren. Schon der Er- 
satz jeder zweiten Ost-Arznei durch das 
teurere West-Präparat ist für die Kassen 
unzumutbar: Bereits im neuen Jahr wür- 
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de das Defizit 3,7 Milliarden Mark be- 
tragen. „Wir waren regelrecht gezwun- 
gen“, so ein Blüm-Vertrauter, „diese 
Schleuse dichtzumachen.“ 

Ob sie hält, ist zweifelhaft. Die Phar- 
mahersteller im Osten können mit ihren 
Preisen alles durcheinanderbringen. Sie 
sind - noch - frei in der Preisgestaltung, 
kennen - noch - keine Festbeträge. Um 
allmählich auf West-Niveau zu kommen, 
erhöhten sie zum Jahresende stillschwei- 
gend die Preise. Das Pharmazeutische 
Werk Meuselbach in Thüringen verlangt 
für sein Kreislaufpräparat Nitrangin 
statt bisher 2 Mark jetzt 8,70 Mark, ein 
Plus von über 300 Prozent. 

Die West-Industrie will mitverdienen 
- und das möglichst schnell. Die Verbän- 
de haben daher ein Modell entworfen, 
das die Finanzprobleme der Ost-Kassen 
pharmafreundlich lösen könnte — durch 
Griff in die Bonner Kasse. 

Der Staatshaushalt, so die schöne Idee 
der Pharmavorstände, könnte das Minus 
der Ost-Krankenkassen in den Aufbau- 
jahren ausgleichen. Die Arzneimittelin- 
dustrie würde sich mit einem Zu- 
schuß von maximal 900 Millionen Mark 
beteiligen. Die Branche taufte ihren 
Vorschlag auf den Namen „Konsensmo- 
dell“. 

Den Verantwortlichen der Kranken- 
kassen ist der Pharmazuschuß zu gering; 
den Blüm-Beamten erscheint das gesam- 
te Modell suspekt. Ein Ministerialer: 
„Dann hätten wir durch die Hintertür 
plötzlich eine staatliche Defizithaftung 
für die Krankenkassen drin.“ 

Weil der Sozialminister den Pharma- 
vorständen als uneinsichtig gilt, wird 
nun Blüms Vorgesetzter bedrängt. In ei- 
nem Schreiben an den sehr geehrten 
Herrn Bundeskanzler mahnt Bayer- 
Vorstandschef  Her- 
mann-Josef Strenger 
den CDWU-Vorsitzen- 
den zur Eile. Das „von 
Ihnen angeregte kon- 
sensuale Alternativ- 
modell“, schrieb der 
Mann aus Leverkusen 
an Kohl, müsse nun 
„in die Koalitionsver- 
handlungen einbezo- 
gen“ werden. 

Schlitzohr Strenger 
schlägt „in Erwartung 
der Novellierung“ vor, 
den Blüm-Abschlag 
stillschweigend zu miß- 
achten, damit das 

pharmafreundliche 
Zuschußmodell „im 
Vorfeld bereits prakti- 
ziert“ werden kann. 
„Eine rasche Entschei- 
dung“, mahnt der 
Bayer-Chef den Kanz- 
ler, „wäre außeror- 
dentlich hilfreich.“ 


Nur noch blau 


Der Kaufrausch der Ostdeutschen, 
gepaart mit Mangel an Personal 
und Technik, hat die Post in 

der Ex-DDR ins Chaos gestürzt. 


Deutsch-West und Deutsch-Ost, 

als dem Moloch Stasi vor Jahres- 
frist die Luft ausging. Nach dem Aus 
für die Ost-Schnüffler, so hofften 
Briefschreiber und Päckchenpacker in 
beiden Deutschländern, würden ihre 
Sendungen die Adressaten nun wesent- 
lich schneller erreichen als zuvor. 

Die Hoffnung trog. Mehr als ein 
Jahr nach dem Fall der Mauer und der 
Auflösung des Mielke-Ministeriums 
dauert die Postzustellung von Deutsch- 
land nach Deutschland oft länger als zu 
Zeiten Walter Ulbrichts und Erich Ho- 
neckers. 

Briefe von West nach Ost sind häu- 
fig Wochen unterwegs, in umgekehrter 
Richtung noch länger, und Zeitungen 
erreichen die Adressaten in der Regel 
erst, wenn die gedruckten Nachrichten 
schon Zeitgeschichte sind. 

Schuld sind ungehemmter Mittei- 
lungs- und Kaufdrang, kombiniert mit 
vorsintflutlicher Technik. 

Allein in den ersten neun Monaten 
des Jahres 1990 beförderte die Post 132 
Millionen Briefsendungen von Ost 
nach West. Im gesamten Jahr 1989 wa- 
ren es nur 77 Millionen gewesen. „Mit 
diesem Ansturm hatte doch keiner ge- 
rechnet“, entschuldigt Uta Grahl, die 
in Leipzig die fünf Postämter der Stadt 


Fi: kam auf bei Postkunden in 


Postangestellte in Leipzig: Vorsiniflutliche Technik 


koordiniert, das allerorten 
herrschende Chaos. 

Bei vielen Ossis wabert 
noch immer altes Mißtrau- 


en: Die Stasi, orakel- 
te Mecklenburgs CDU- 
Ministerpräsident Alfred 
Gomolka, 48, in einem 


ADN-Interview im Novem- 
ber düster, schnüffle im- 
mer noch heimlich in der 
Post. 

Doch die für die Post- 
kontrolle zuständige Abtei- 
lung M des Ministeriums 
für Staatssicherheit ist auf- 
gelöst, die Stuben der 
Schnüffler, in denen Erich 
Mielkes Helfer bei der Post 
in Weihnachtsgrüßen und 
Liebesbriefen nach subver- 
siven Gedanken fahndeten, 
sind geräumt. 


Im Frühjahr 1990 hatte sich der ge- | 


samtdeutsche Postverkehr zunächst ent- 
spannt. Die privaten Paketsendungen 
aus dem Wohlstandswesten in die rui- 
nierte Ostrepublik gingen in der ersten 
Jahreshälfte um 40 Prozent zurück. 

Mit der Währungsunion am 1. Juli 
aber stiegen die Paketsendungen wieder 
steil an — um 300 Prozent gegenüber 
1989. Der Grund: Die Ostdeutschen ha- 
ben die westdeutschen Versandhäuser 
entdeckt. Bei denen ordern Hundert- 
tausende von Kunden in den ländlichen 


Bezirken der Ex-DDR zuhauf, was sie | 


jahrzehntelang entbehren mußten - vom 
Leichtmetallregal bis zum Lady-Revol- 
ver. In der Vorweihnachtszeit sah Post- 
lerin Grahl in Leipzig „nur noch blau“: 
Der größte Posten der Pakete stammte 


Postzustellerin in Schkopau: Ungewohnte Lasten 


Paketzustellanlage: Posisozialistisches Chaos 


von einem Versandhaus aus dem baye- 
rischen Fürth. 


Für die Zustellung mangelt es der 
Post im deutschen Osten an Personal 
und Transportmitteln bis hin zum ein- 
fachen Paketkarren. Gingen Ost-Brief- 
träger zu Zeiten Honeckers morgens 
mit einer Tasche los, schleppen sie 
jetzt ungewohnte Lasten. „Was unsere 
Leute leisten müssen, geht auf keine 
Kuhhaut“, sagt Klaus Möller, Abtei- 
lungsleiter für Postzustellungen in 
Schwerin. 

Die Knochenarbeit wird schlecht be- 
zahlt. Ein Briefträger in Leipzig ver- 
dient mit 900 Mark brutto bei 43,75 


| Arbeitsstunden pro Woche gerade 40 


Prozent dessen, was seine Kollegen in 
Hamburg und Hannover bekommen. 


Bei dem Lohn blieben selbst Arbeitslo- 
se lieber zu Hause, als sich bei der Ost- 
post zu verdingen, klagt Horst Isensee, 
Personalrat der Leipziger Hauptpost. 

Das postsozialistische Chaos wird 
durch eine Folge der ostdeutschen Revo- 
lution vom Herbst ’89 noch verstärkt: 
Vielerorts haben die kommunalen Parla- 
mente Straßen umbenannt. 

Nicht zuletzt bringt der Anschluß für 
die Postler in den fünf neuen Bundeslän- 
dern auch erhöhte Anforderungen an 
den Kundendienst mit sich. Die Zustel- 
lung per Nachnahme etwa war in der 
DDR bis zur Wende unbekannt. Und ih- 
re Pakete mußten sich die Ostbürger bei 
zentralen „Paketzustellanlagen“ in den 
Stadtteilen abholen. 

Den unfreundlichen Brauch gibt es 
noch immer: Die blechernen Zustellde- 
ponien bestehen aus Hunderten von 
Schließfächern. Der Briefträger über- 
reicht nur einen Schlüssel. 

Den verwechseln gestreßte Postboten 
in der Eile schon mal. So erhielt beispiels- 
weise ein Rentner im Sächsischen statt ei- 
nes erwarteten Baumkuchens aus Bau- 
tzen eine aufblasbare Ge- 
fährtin aus Flensburg, dis- 
kret verpackt. 

Besserung hat die Gene- 
raldirektion Postdienst der 
Deutschen Bundespost 
(GDP) für das neue Jahr ge- 
lobt. Vom 1. Januar an sol- 
len der Norden und Nord- 
westen der ehemaligen 
DDR, weite Teile Mecklen- 
burgs und Sachsen-Anhalts 
über die Flughäfen Ham- 
burg-Fuhlsbüttel und Han- 
nover-Langenhagen an das 
Nachtluftpostnetz der Deut- 
schen Bundespost ange- 
schlossen werden, vom 1. 
April an werden große Ge- 
biete Sachsens und Thürin- 
gens über den Flughafen 
Leipzig beliefert. Briefe sol- 
len dann innerhalb von zwei 
Tagen eintreffen. 

Das neue Tempo wird die Ostkund- 
schaft allerdings auch etwas kosten. Bis- 
lang zahlt sie für den Normalbrief 50 
Pfennig, für die Drucksache bis 100 
Gramm 70 Pfennig. Das Gefälle nutzen 
clevere Westfirmen, um vor allem Wer- 
bebroschüren en masse preiswert zu be- 
fördern. Der Vorsitzende des Verban- 
des der Postbenutzer, Wilhelm Hübner, 
62, rechnet mit einer Gebührenerhö- 
hung auf westdeutsches Niveau zum 1. 
April. 

Solche Pläne mag GDP-Sprecher 
Reinhold Groß nicht dementieren. Mit 
einer Angleichung der Brief- und Paket- 
gebühren auf westdeutschen Standard in 
den fünf neuen Ländern im Jahre 1991 
sei, so der Postmann, „auf alle Fälle“ zu 
rechnen. « 
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Blühende 
Kurstadt 


Die Bonzen-Siediung Wandlitz soll 
als Rehabilitationszentrum 
vermarktet werden. Beim 
Millionendeal kungelte ein SPD- 
Landrat mit einem Kaufmann. 


ieter Friese gibt sich frustriert. 
D Seit Wochen ist der SPD-Landrat 

von Bernau, zuständig für die 
SED-Siedlung Wandlitz, heftigen An- 
schuldigungen ausgesetzt. „Dabei habe 
ich nur das Beste für den Landkreis ge- 
wollt“, behauptet Friese. 

Chronologie eines Millionendeals: 
Am 14. Dezember 1989 beschloß die 
Modrow-Regierung, daß die SED- 
Funktionäre Wandlitz vor den Toren 
Berlins räumen müßten. Ihr Getto soll- 
te fortan als Rehabilitationszentrum 
der Allgemeinheit dienen. Nach hekti- 
schen Umbauarbeiten zogen zwei Mo- 
nate später die ersten 35 Kurpatienten 
in die Häuser ehemaliger Politbüro- 
Mitglieder ein. 

Bis Juni wurde die Bettenkapazität 
auf über 200 erhöht. Insgesamt fast 
2000 Patienten — krebskranke Kinder, 
Schwerstgeschädigte, Herz- und Kreis- 


laufkranke - sind in dem neuen Reha- | 


bilitationszentrtum Waldfrieden in 
Wandlitz bisher betreut worden. 

Hinter den Kulissen aber ging es 
schon lange nicht mehr friedlich zu. 
Seit Monaten tobt der Kampf um den 
Besitz der etwa 320 Hektar großen 
Idylle. Vorläufiger Sieger: Landrat 
Friese und sein Geschäftspartner, die 
Firmengruppe Michels aus dem westfä- 
lischen Münster. 


Dank der Vermittlung von Nieder- | 


sachsens Ex-Ministerpräsident Ernst 
Albrecht (CDU) standen der Sanitär- 
unternehmer Michels und seine beiden 
Söhne, die in Bad Harzburg und auf 
Norderney Kurhotels betreiben, beizei- 
ten auf der Matte, als über die weitere 
Verwendung der SED-Siedlung nach- 
gedacht wurde. 

Für die 550 Beschäftigten in der 
„verbotenen Stadt“ im Innenring - 23 
Wohnhäuser, ein Kurhaus, eine Kü- 
che, eine Sporthalle, Verwaltungs- und 
Dienstleistungsgebäude, Feuerwache 
und Pavillon - hatten die alten Bauher- 
ren im Außenring eine komplette 
Siedlung errichten lassen: 14 Wohn- 
blöcke, Supermarkt, Kindergarten, Kli- 
nik, Gaststätte, Tanklager, Heizhaus, 
Gärtnerei, Trafostation und Werkstät- 
ten. 

Mindestens 30 Millionen Mark ko- 


stete Wandlitz den DDR-Haushalt pro | 
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SED-Domizil Wandlitz: Die Interessenten standen auf der Matte 5 


Jahr. Das neue Volkssanatorium aber 
sollte sich möglichst selber tragen. Ohne 
privates Kapital konnte es nicht auskom- 
men. 

Die Hausherren, Prof. Ulrich Schnei- 
dewind und Dr. Edgar Harig, vor der 
Wende Staatssekretär beziehungsweise 
stellvertretender Minister im Gesund- 
heitsministerium, legten dem letzten 
DDR-Gesundheitsminister, Prof. Dr. 
Jürgen Kleditzsch (CDU), ein Sanie- 
rungskonzept vor. 

Geplant war, das Sanatorium mit Hil- 
fe von Privatkapital in eine GmbH mit 
mehreren Tochtergesellschaften umzu- 
wandeln. Interessenten gab es genug: 
neben Michels auch den Grafen Wald- 
burg-Zeil, eine der besten Adressen für 
Reha-Kliniken. Wann das neue Wand- 
litz an die Treuhand übergeben werden 
würde, sollte später entschieden werden. 

Doch zur Übergabe an die Treuhand 
ist es nie gekommen. 

Landrat Friese, seit den Kommunal- 
wahlen im Amt, schaltete sich sofort in 
den Vorgang Wandlitz ein. Auch sein 
Parteifreund Ulrich Gerber, Bürgermei- 
ster der Stadt Bernau, der das Wandlitz- 
Areal Anfang der fünfziger Jahre als 
Stadtforst gehört hatte, meldete plötz- 
lich Ansprüche an. 

Friese besaß die besseren Karten. Mit 
Harig, Schneidewind und Michels mach- 
te sich der Landrat auf Werbetour durch 
die Behörden. Friese knüpfte Beziehun- 
gen zum SPD-Genossen Walter Rom- 
berg, damals Finanzminister der DDR; 
Michels öffnete über Albrecht den Weg 
zu Ministerpräsident de Maiziere; das 
Duo Harig/Schneidewind ließ alte Bezie- 
hungen zum Gesundheitsministerium 
spielen. 

Überall gab es bald grünes Licht. Das 
Filetstück Wandlitz ging kostenlos an 
den Bernauer Landkreis über. 


| werb des Erbbaurechts am Rehabilita- 


Laut Übergabeprotokoll vom 19. 
September übernahm Friese auch noch 
die gesamten beweglichen und unbe- 
weglichen Güter der Waldsiedlung — 
kostenlos, versteht sich. 

Einen Monat zuvor hatte das zweite 
Kapitel des Deals begonnen. Am 24. 
August wurde in das Handelsregister 
von Frankfurt/Oder die „Landkreis 
Bernau-Eigentumsverwaltungs GmbH“ 
eingetragen. Zu Geschäftsführern wur- 
den Landrat Friese und sein damaliger 
Stellvertreter Siegmar Meyer bestellt. 
Gegenstand der Unternehmung: Er- 
werb und Veräußerung von Grund- 
stücken und Vergabe von Erbbaurech- 
ten an Dritte. 

Am selben Tag wurde noch die 
Grundbesitzverwaltungsgesellschaft 
mbH ins Handelsregister aufgenom- 
men. Geschäftsführer diesmal: Friese 
und Michels. Ziel der Gesellschaft: Er- 


tionssanatorium Bernau-Waldfrieden. 

Bei Michels’ Hausnotar Günther 
Rißmann wurde an diesem 24. August 
gleich weiter vorgesorgt. Die Land- 
kreis _ Bernau-Eigentumsverwaltungs 
GmbH, vertreten durch die Geschäfts- 
führer Friese und Meyer, und die 

Grundbesitzverwaltungsgesellschaft 
mbH Bernau-Waldfrieden, vertreten 
durch ihre Geschäftsführer Friese und 
Michels, schlossen einen Nutzungs- 
und Erbbaurechtsvertrag ab. Dauer 
des Vertrags: 99 Jahre. 

Interessant sind die Vertragskondi- 
tionen: Nach zweijähriger Zinsfreiheit 
beträgt die Pacht vom 1. Januar 1993 
an 450000 DM im Jahr, von 1995 an | 
dann 960000 DM jährlich. Kann aber 
der Erbbauberechtigte nachweisen, 
daß die Einnahmen geringer ausfallen 
als erwartet, verzichtet der Eigentümer 
auf Erhöhung der Pacht. 


Auch Immobilien und Einrichtungen 
gehen laut Vertrag auf den Erbbaube- 
rechtigten über. Dafür wird eine Ent- 
schädigung von jeweils fünf Millionen 
Mark für Innen- und Außenring fällig, 
zahlbar in Jahresraten von einer halben 
Million Mark. 

Was das gesamte Areal wirklich wert 
ist, weiß bislang kein Mensch. Ein von 
der West-Berliner Treuhand- 
Vereinigung AG ausgestelltes 
Gutachten liegt unveröffent- 
licht im Tresor des Unterneh- 
mens, weil das fällige Hono- 
rar ausgeblieben ist. 

So machen Schätzungen die 
Runde: Der aktuelle Wand- 
litz-Wert soll mindestens 150 
Millionen Mark betragen. 
Und das würde, bei Pachtzin- 
sen zwischen zwei und vier 
Prozent, einen Jahresbetrag 
zwischen drei und sechs Mil- 
lionen Mark ausmachen - 
zehnmal soviel wie fürs erste 
vereinbart. 

Ende November schließlich 
folgte eine weitere Gründung. 
Das Handelsregister verzeich- 
net seitdem die Grundbesitz 
Bernau-Waldfrieden GmbH 
&CoKG. 

Sie befaßt sich ebenfalls mit 
dem Erwerb des Erbbau- 
rechts und der Weitergabe an 
Dritte. Gesellschafter: Land- 
rat Friese; Kommanditisten: 
die drei Michels; Geschäftsführer: wie- 
derum Friese. 

Einmal in Fahrt haben die Michels 
gleich noch eine ganze Reihe anderer 
Unternehmen in der Wandlitz-Siedlung 
gegründet: die Brandenburg-Klinik 
Bernau-Waldfrieden GmbH, die Ber- 
nauer _Ingenieurgesellschaft BIG 


< 


Wandlitz-Sanierer Friese: ‚Alles ist Rechtens” 


GmbH und die Bernauer Bauunion 
BBU GmbH - Michels und kein Ende. 

Angesichts des Wirrwarrs an trick- 
reichen Verträgen und Firmengründun- 
gen fühlt sich Landrat Friese überfor- 
dert. Dennoch behauptet er: „Alles ist 


Rechtens, und für meine Aufgaben als 


Geschäftsführer 
Pfennig.“ 


erhalte ich keinen 


VER 


Das habe ihm auch Oberkreisdirektor 
Rudolf Pezely vom Partnerkreis Reck- 
linghausen schriftlich versichert. Und 
Pezely müsse es wissen, behauptet Frie- 
se, schließlich habe seine Rechtsabtei- 
lung immer mit am Tisch gesessen, 
wenn es um die Modalitäten der Verträ- 
ge gegangen sei. 


 tionsgewinne 


' undurchsichtigem 


ı schen benachteiligt. 


Bran denburgKlinik 


Bauvorhaben: 


Bauunternehmer. Märkische Bau 
== Gesellschaft mbH Bernau 


Bauherr:  MichelsBauSystemeGmbH 


Kaufmann Michels’ Duzfreund Peze- 
ly bestätigt Landrat Friese schriftlich: 
„Seien Sie versichert, daß es aus mei- 
ner Sicht nicht den geringsten Hinweis 
gibt, daß Sie sich unkorrekt verhalten 
haben.“ 

Auch Michels’ Rechtsanwalt Gerd 
Möller ist über die Kampagne gegen 
den Landrat empört: Die Verträge sei- 
en wasserdicht. 

Der Erbbauzins orientiere sich am 
Verkehrswert; eine Wertsicherungs- 
klausel sei vereinbart worden. Spekula- 
für die _ Erbbaugesell- 
schaft seien, so Möller, vertraglich aus- 
geschlossen. 

Dennoch will die Kritik an Frieses 
Geschäftsgebaren 
nicht abflauen. 

Bernaus Bürgermeister Gerber fühlt 


sich ein zweites Mal enteignet. Im 


Kreistag haben mehrere Fraktionen 
Aufklärung über die Geschäfte mit 
Wandlitz gefordert. Auch Ex-Sanatori- 
umschef Edgar Harig fühlt sich inzwi- 
Er hatte sich 
schon als Geschäftsführer von Michels’ 
Brandenburg-Klinik gesehen. 

Davon ist keine Rede mehr. Kurz 
vor Weihnachten flatterte Harig der 
Entlassungsbescheid zum 31. Dezem- 
ber 1990, unterschrieben von Landrat 
Friese, ins Haus. Mit ihm verlieren 
auch die restlichen 500 Beschäftigten 
ihre Arbeit. Nur eine Notmannschaft 
aus 20 Handwerkern und medizinisches 
Fachpersonal können mit neuen Ar- 
beitsverträgen rechnen. 

Inzwischen übt sich das Michels-Trio 
in Schadensbegrenzung. Die Unterneh- 
mer versprechen eine blühende Kur- 
stadt mit ihrer Brandenburg-Klinik, 
zwei weitere Kliniken, neue Wohnun- 


| gen - Arbeitsplätze für mindestens 


1000 Leute. « 
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BÜCHERSPIEGEL 


Fehlgeleitet, 
kleingemacht 


Hans-Joachim Maaz: „Der 
Gefühlsstau. Ein Psycho- 
gramm der DDR”. Argon-Ver- 
lag, Berlin; 244 Seiten; 19,80 
Mark. 


W:: waren ein fehlgeleite- 
tes und kleingemachtes 
Volk“, resümiert der Psy- 
chotherapeut Hans-Joachim 
Maaz, 47, aus Halle. In sei- 
nem Buch „Der Gefühls- 
stau“ zeichnet der Klinik- 
chef, der unmittelbaren Ein- 
blick in die Krankenge- 
schichte vieler seiner Landsleute hat, ein 
„Psychogramm der DDR“, das schwere 
Deformationen analysiert, die auch den 
vereinten Deutschen aufs Gemüt schlagen 
könnten. 

Maaz erörtert den „schädigenden Ein- 
fluß“ der totalitären SED-Herrschaft, dem 
sich „keiner entziehen konnte“. Er ver- 
weist aber auch auf autoritäre Charakter- 
strukturen in der Bevölkerung, die das Re- 
gime stabilisierten: „Keiner kann sich auf 
eine Tribüne stellen, wenn es nicht ein 
Volk gibt, das willig defiliert.“ 

Nur wer sich tagtäglich oder ein für alle- 
mal anpaßte, wer „seine spontane Leben- 
digkeit“ aufgab, blieb unbehelligt. Wer 
aufmuckte, wurde so lange bearbeitet, bis 
„äußerer Zwang“ in „innere Unterdrük- 
kung“ umschlug, „Selbstversklavung“ und 
„Selbstzerstörung“ gesichert waren. 

Permanente staatliche wie gesellschaftli- 
che Repression erzeugte einen „Gefühls- 


nn 


Öffnung des Brandenburger Tores 1989 


stau“, der, diagnostiziert der Psycho- 
therapeut, zu „Entfremdung von der 
Natürlichkeit“ — Unsicherheit, Mißtrau- 
en, Angst -, „Blockierung der Emotiona- 
lität“ und „Spaltung der Persönlichkeit“ 
führte. 

In Kenntnis der massen- wie individual- 
psychologischen Störungen der ehemaligen 
DDR-Bürger sorgt sich Maaz auch um das 
Zusammenwachsen von Ossis und Wessis: 
„Haben wir uns gerne dumm, hilflos und 
versorgungsbedürftig gezeigt“, gibt er zu 
denken, „so müssen wir uns jetzt ..... tüch- 
tig, dynamisch, selbstbewußt und konkur- 
renzfähig zeigen“: „Zur Unfreiheit genö- 
tigt, sollen wir jetzt Freiheit ausfüllen und 
genießen.“ 

Maaz hält, nach der „friedlichen Revolu- 
tion“, die nur die Oberflächen touchierte, 
eine „psychische Revolution“ für dringend 
geboten — damit nicht eines Tages der 
„soziale Druckkessel“ explodiert. 


keit“ im Dritten Reich. Be- 


Leben im 
Dritten Reich 


Hans-Jürgen Eiftner: „Hitlers 
Deufsche. Das Ende eines 
Tabus”. Casimir Katz Verlag, 
Gernsbach; 564 Seiten; 
39,80 Mark. 


m Untertitel seines Buches 
über „Hitlers Deutsche“ 
verheißt Hans-Jürgen Eitner 
„das Ende eines Tabus“. 
Gebrochen hat er keines; 
welches hätte er auch bre- 
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chen sollen, ist es hierzu- 
lande doch jedermann un- 
benommen, seine  histori- 
sche Wahrheit zu verbrei- 
ten. 

Tatsächlich hat der Ama- 
teur Eitner, von Beruf ist 
er Publizist und Wirt- 
schaftsberater, die Ergeb- 
nisse der umfangreichen 
Forschung über den Natio- 
nalsozialismus umsichtig 
genutzt, was die Menge der 
Zitate in seiner Studie be- 
legt. Gerade deshalb ist ein 
wichtiges Buch zustande 
gekommen - zumal für den 
interessierten Laien, der 
länst den Durchblick 
durch die einschlägige Lite- 
ratur verlieren mußte. 

Anschaulich vermengt 
Eitner Politisches, Kultu- 
relles, Wirtschaftliches, Fi- 
nanzielles und Soziales zu 
einem erhellenden Panora- 
ma der „Lebenswirklich- 


sonderes Augenmerk legt er 
auf den Nachweis, daß 
„Hitlers Deutsche“ eben 


nicht nur Mitläufer waren, 
sondern viele (die meisten?) 
dem neuen Messias ergeben 


und unverdrossen gefolgt 
sind. 


Hitler, Deutsche 1934 


Gemeinsames 
aufgebraucht 


Gregor Schöllgen: „Ulrich von 
Hassell 1881 — 1944. Ein 
Konservativer in der Opposi- 
tion”. Verlag C. H. Beck, Mün- 
chen; 280 Seiten; 39,80 
Mark. 


lrich von Hassell war „ei- 

ner der Menschen, die 
den Nazis nie hätten dienen 
dürfen und die es aus Ehr- 
geiz, Zynismus, Unverstand 
doch taten“, schrieb Thomas 
Mann 1944 aus sicherem 


Der konservative Diplo- 
mat, Schwiegersohn des kai- 
serlichen Großadmirals Al- 
fred von Tirpitz, diente den 
Nazis bis 1938, solange sie 
ihn ließen — weil seine au- 
Benpolitischen Ziele mit de- 


nen Hitlers übereinzustim- 


men schienen: Revision des 
Friedensvertrags von Ver- 
sailles, Aufstieg  Groß- 
deutschlands zur hegemo- 
nialen Großmacht in Europa 
mit „Weltgeltung“, „Vertei- 
digung des Abendlandes“ 
gegen den Bolschewismus. 

Aber von Hassell, der das 
Reich zuletzt in Mussolinis 
Italien vertreten hatte, war 
auch einer der wenigen, die 
sich zum Widerstand ent- 
schlossen, als sich die ver- 
meintlichen Gemeinsamkei- 
ten aufgebraucht hatten und 
die Barbarei des Regimes 
geworden war. 
Nach dem Putschversuch 
vom Juli 1944 wurde der auf- 
rechte Aristokrat zum Tode 
verurteilt und hingerichtet. 

In seiner Hassell-Biogra- 
phie, der ersten überhaupt, 
schildert der Erlanger Histo- 
riker Gregor Schöllgen die 
vergeblichen Bemühungen 
des Diplomaten um Kurs- 
korrekturen an der NS-Au- 
Benpolitik, die freilich mehr 
auf die Methode als auf die 
Ziele gerichtet waren, seine 
kläglichen Versuche nach 
seiner Entlassung aus dem 
Auswärtigen Dienst, die 
Hitler-Opposition insbeson- 
dere bei der britischen Re- 
gierung ins Gespräch zu 
bringen, und das Pläne- 
schmieden des Widerständ- 
lers für ein „anderes 
Deutschland“, für das er als 
Außenminister im Gespräch 
gewesen war. 


ruchbar 


Daß von Hassell, wie an- 
dere  nationalkonservative 
Hitler-Gegner, dabei an vor- 
demokratische und antipar- 
lamentarische Denkweisen 


anknüpfte, erklärt der Au- 
tor, wertneutral, aus dessen 
Befangenheit in nationalisti- 
schen Traditionen. Und so 
plädiert er, anders als Tho- 
mas Mann, für mildernde 


Radikal und 
verblüffend 


Hellmut Diwald: „Deutschland 
einig Vaterland. Geschichte 
unserer Gegenwart”. Ullstein- 
Verlag, Berlin; 388 Seiten; 


39,80 Mark. 
+ ellmut Diwald, der an 
der Universität Erlangen 


Umstände. 


Angeklagter von Hassell 1944 


| 
| 


Geschichte lehrt, hat ein 
| Pamphlet vorgelegt, das, wie 
| er, in die rechte Ecke ge- 
| hört. Er weiß: „In der Ar- 
| beit des Historikers ... lie- 
gen ... sämtliche Möglich- 
| keiten des Irrtums, der un- 
| beabsichtigten Entstellung, 
| des bewußten Fälschens und 
der nichtswürdigen Lüge.“ 
Doch er beherzigt das nicht. 


Vergangenheitsbewälti- 

| gung sei ein „Knebel“, der 
; es den Deutschen verwehre, 
| „Anklagen, Vorwürfe, Un- 
| terstellungen auf ihren 
Wahrheitsgehalt hin zu un- 
tersuchen“, klagt er durch- 
gängig. Dabei zeigt auch die- 
ı ses Buch, wie mit der histori- 
| schen Wahrheit umgesprun- 


gen werden kann. Diwald, 
der in seiner 1978 erschie- 
nenen „Geschichte der 
Deutschen“ die „Auschwitz- 
lüge“ variierte — was sich da 
„abgespielt“ habe, sei „noch 
immer ungeklärt“ -, Konze- 
diert nun, die „systematische 
Ermordnung der Juden ... 
ist eine Tatsache“. Sogleich 
relativiert er den singulären 
Vorgang jedoch mit seiner 
alten Behauptung: „Man 
beutete eines der grauenhaf- 
testen Geschehnisse der Mo- 
derne durch bewußte Irre- 
führungen, Täuschun- 
gen, Übertreibungen für 
den Zweck der totalen Dis- 
qualifikation eines Volkes 
aus.“ 

Die unbestreitbare deut- 
sche Schuld am Zweiten 
Weltkrieg hält Diwald für ei- 
ne „politische Zweckthese“, 
das „Kriegsschuldbewußt- 
sein“ im Volk für einen „Fall 
von geradezu unbegreifli- 
cher Selbstbezichtigungs- 
sucht“. Daß Hitler gegen die 
Sowjetunion einen „Präven- 
tivangriff“ geführt habe, sei 


Autor Diwald 


„endgültig entschieden“, an 
Stalins Angriffsabsichten im 
Sommer 1941 nicht mehr zu 
zweifeln. 

„Mehr als vier Jahrzehnte 
sind genug“, fällt ihm zu 
„Deutschland einig Vater- 
land“ ein, „in denen uns die 
deutsche Vergangenheit als 
Taschentuch zum Auswei- 
nen angeboten wurde.“ Er 
prophezeit, der „Wiederher- 
stellung Deutschlands“ wer- 
de ein „radikal und verblüf- 
fend schnell verändertes Ge- 
schichtsbild“ folgen. 

Doch wohl nicht eines, 
wie Diwald es auf 388 Seiten 
geklittert hat. 


Volker Ackermann: „Nationale Totenfeiern in Deutschland. 
Von Wilhelm I. bis Franz Josef Strauß”. Verlag Klett-Cotta, 
Stuttgart; 352 Seiten; 68 Mark. 


A! zu nationalen Freudenfesten haben die Deutschen 
nur selten. Dafür stehen sie mit 134 offiziellen Totenfei- 
ern seit 1888 europaweit an der Spitze. 

Den symbolischen Gehalt dieser Trauerzeremonien, die 
weidlich zur Manifestation von Macht und Gloria genutzt 
wurden, hat, erstmals, der Historiker Volker Ackermann 
in seiner Studie „Nationale Totenfeiern in Deutschland“ 
analysiert. Dabei wirft er einen ganz neuen Blick auf deut- 
sche Kontinuitäten. 

Detailliert untersucht der Autor die machtpolitischen 
und mystischen Komponenten der Staatsbegräbnisse im 
Dritten Reich — über 70, die allesamt dazu dienten, die 
„Lodesbereitschaft der Deutschen“ zu stärken. 

Besonders gelegen kam Hitler 1934 der Tod des Reichs- 
präsidenten Paul von Hindenburg. Schon auf dem Sterbe- 
bett hatte der ihm seine Vollmachten übertragen. Nichts 
als blanker Zynismus steckte 1944 hinter dem öffentlichen 
Spektakel für Generalfeldmarschall Erwin Rommel - Hit- 
ler hatte ihn in den Selbstmord getrieben. 

Auch nach dem Krieg blieben offizielle Totenfeiern In- 
szenierungen des nationalen Selbstverständnisses, für Ak- 
kermann Ausdruck eines ungebrochenen Bedürfnisses der 
Deutschen nach „Personalisierung von Politik“ durch 
„große Männer“. Nur eine deutsche Frau schaffte es bis- 
her, in die Galerie der großen Toten aufgenommen zu wer- 
den: Die Schriftstellerin Anna Seghers bekam 1983 das 
letzte Staatsbegräbnis — in der DDR. 

PS. Der vor zwei Jahren pompös zu Grabe getragene 
Franz Josef Strauß wird im Untertitel zwar erwähnt, 
kommt im Buch aber nicht vor. 


Staatsbegräbnis für Hindenburg 1934 
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Ihr Geld muß sich weder im 
Tresor noch auf dem Bankkonto 
verstecken: Wer Kunst kauft, hat 
sein Vermögen stets vor Augen. 
Und dazu noch eine Geldanlage, 
die in den letzten fünf Jahren 
atemberaubende Gewinne von 
über 400 % möglich machte. 


Damit Sie auch jetzt wieder von 
solchem Wertzuwachs profitieren 
können, hat Capital die aktuel- 
len Gewinnchancen für Sie analy- 
siert und nennt Ihnen die neuen 
Favoriten, z.B. antike Skulpturen 
und zeitgenössische Kunst aus 
Rußland. 


So kann sich Ihr 


Außerdem im neuen 
Capital: @ Bio-Aktien vor dem 
Boom: Jetzt einsteigen @ Steuern: 
So sichern Sie sich höhere Frei- 
beträge @ Immobilien: Solaranlagen, 
die sich bezahlt machen @ Bonus- 
Sparen: Wer die höchsten Zinsen zahlt 
© Rezession: Gefahr für Europa? 


Geld sehen lassen. 


Steinfiguren aus dem 
Kulturkreis der 
Kykladen (2.500 v. Chr.) 


@ Auto: Komfort und Sicherheit 
durch Standheizung @ Vorstands- 
assistent: Schnellstart an die Spitze 
@ Fernreisen: Strefsstopper für 
Manager. 


Nutzen Sie Ihr Capital. 


VERKEHR 


Dinosaurier auf Rädern 


SPIEGEL-Redakteur Wolfgang Kaden über das Buch „Ausfahrt Zukunft” des Umweltdenkers Frederic Vester 


vom Verband der Automobilindu- 

strie (VDA) gewiß nicht gemacht. 
Lange diskutierten sie damals, Mitte 
der Achtziger, über jenen Vorschlag, 
den ihnen der Kollege Daniel Goeude- 
vert unterbreitet hatte. 

Der Automobilverband, so die Idee 
des deutschen Ford-Chefs, solle sich 
von dem Umweltdenker Frederic Ve- 
ster eine Studie über die Zukunft des 
Automobils erarbeiten lassen. 

Daimler-Benz-Chef Werner Breit- 
schwerdt und der Bosch-Oldtimer 
Hans Merkle fanden den Vorschlag gar 
nicht so übel. Doch zwei Schwerge- 
wichte der Autoindustrie, Carl Hahn 
(VW) und Eberhard von Kuenheim 
(BMW), konnten der Studie eines ver- 
meintlichen Branchenfeindes gar nichts 
abgewinnen. Ein Beschluß wurde nicht 
gefaßt. 

Daniel Goeudevert, beim VDA ab- 
geblitzt, beschloß, die Analyse im Al- 


E:--\ haben es sich die Herren 
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Ärgernis Automobil (in Frankfurt): „Das Konzept des Individualfahrzeug 


leingang fertigen zu lassen. Vorsichts- 
halber besorgte er sich bei seinem Vor- 
gesetzten in Detroit, dem damaligen 
Ford-Gewaltigen Donald Petersen, die 
Genehmigung für das Projekt. 

Vor zwei Jahren schloß Vester seine 
Arbeit über den Verkehr der Zukunft 
ab. Daniel Goeudevert war begeistert, 
er wollte das Werk in einer Pressekonfe- 
renz vorstellen. Wiederum fragte er in 
Detroit an, ob er das auch dürfe. 

Doch diesmal war Petersen dagegen; 
der Ford-Oberste stand kurz vor seiner 
Pensionierung und wollte sich seinen 
Abgang nicht durch eine autokritische 
Studie verderben lassen. 

Die sechs Exemplare, die Frederic 
Vester nach Köln zu Ford geschickt hat- 
te, kamen unter Verschluß. Für zwei 
Jahre lagen alle (Nicht-)Veröffentli- 
chungsrechte beim Geldgeber Ford. 

Die Frist lief im vergangenen Novem- 
ber ab, unter dem Titel „Ausfahrt Zu- 
kunft“ erscheint die Studie nun als 


| 


s muß von Grund auf überdacht werden” 


Buch*. Die Automanager werden keine 
Freude haben an dem Werk. Ihre Pro- 
dukte, die täglich vielzehntausendfach 
von den Bändern rollen, sind nach dem 
Urteil des Autors technische Fossilien: 
„In seiner heutigen Form mit den der- 
zeitigen Antriebsarten, Treibstoffen, 
der nötigen Infrastruktur und den zum 
Teil pervertierten Leistungskriterien“ 
werde das Auto „schon den aktuellen 
Verkehrsbedürfnissen nicht mehr ge- 
recht, geschweige denn zukünftigen“. 


Fazit: Das Auto „ist für die Vergan- 
genheit und nicht für die Zukunft ge- 
baut“. 


Die ketzerischen Worte stammen von 
einem Mann, der dem Industrie-Esta- 
blishment immer schon etwas unheim- 
lich war. Vester, 65, paßt in keine 
Rechts-links-Schublade, läßt sich nicht 
unter irgendeiner Radikalen-Rubrik 


* Frederic Vester: „Ausfahrt Zukunft“. Heyne- 
Verlag; 496 Seiten; 39,80 Mark. 


einordnen. Vester ist Vester, ist 
ein Talent von hierzulande selte- 
ner Vielseitigkeit. 

Er hat nach dem Studium der 
Biochemie zunächst 20 Jahre in 
der Krebsforschung verbracht, 
unter anderem an einem Max- 
Planck-Institut gearbeitet. Dann 
entranner den Zwängen des For- 
schungsapparats und machte 
sich selbständig. Seit 1970, als er 
sein kleines Institut (Studien- 
gruppe für Biologie und Umwelt 
GmbH) in München gründete, 
vermarktet Frederic Vester sich 
und seine Ideen. 

Ertutesineinem Land, indem 
Forschung fast ausschließlich 
staatlich oder industriell betrie- 
ben wird, mit bemerkenswertem 
Erfolg. Fast jedes Jahr erschien 
in den letzten 20 Jahren ein Ve- 
ster-Buch, über „Krebs - fehlge- 
steuertes Leben“, über das 
„Phänomen Streß“ oder über 
„Wasser = Leben“. Regelmäßig gibt es 
respektable Auflagen. 

In seinem Institut, auf einer Woh- 
nungsetage in der Münchner Innenstadt, 
zeigt Vester seinen Besuchern stolz die 
Bänder von inzwischen 37 TV-Produk- 
tionen. Sein Computer-Umweltspiel 
„Okolopoly“ ist als Software-Programm 
ein Renner. Die Nachfrage nach Vorträ- 
gen, 7000 Mark pro Vorstellung, kann er 
nach eigener Aussage nicht annähernd 
zufriedenstellen; gegenwärtig be- 
schränkt Frederic Vester sich auf 40 Auf- 
tritte im Jahr. 

Wortgewaltig baut Vester seine Welt 
stets um den gleichen Grundgedanken 
herum: Die Menschheit müsse ganzheit- 
lich, in Wirkungszusammenhängen, den- 
ken lernen. „Vernetzung“ nennt Vester 
die schlichte Erkenntnis, daß es stets vie- 
lerlei Aus- und Rückwirkungen inner- 
halb eines Systems gibt. Bio-Kybernetik 
heißt das dazugehörige Fremdwort. 

Der Mensch mißachte die Folge- und 
Rückwirkungen seines Handelns in der 
Natur, zerstöre mit der grenzenlos aus- 
ufernden technischen Zivilisation seine 
eigenen Lebensgrundlagen. Vesters Ver- 
heißung für den Fall, daß auf Mahner wie 
ihn nicht gehört wird, lautet: „Die Natur 
schmeißt uns wild gewordene Spezies 
einfach raus, wie sie’s schon öfters mit 
wild gewordenen Spezies getan hat.“ 

Wer so denkt, mußte sich irgendwann 
mit dem Automobil befassen. Der Ver- 
kehr in Form des Autotransports ist für 
Vester „inzwischen an die Spitze derjeni- 
gen Zivilisationserscheinungen gerückt, 
die in ihrer derzeitigen Form radikal in 
Frage zu stellen sind“. 

520 Millionen Kraftfahrzeuge, Ten- 
denz steigend, stehen oder fahren gegen- 
wärtigaufdem Globus herum. Sie stoßen 
im Jahr zwei Milliarden Tonnen Kohlen- 
dioxid und andere Abgase aus; das Auto 


Autokritiker Vester: ‚Die Natur schmeißt uns raus” 


tötete allein im vereinten Deutschland 
1990 rund 11400 Menschen, die Ein- 
wohnerzahl einer Stadt wie Dinkels- 
bühl; das Auto zerstört mit seinen Pi- 
sten ganze Landstriche und macht die 
Städte zu Lärmhöllen. 

Verbesserungen wie der Drei-Wege- 
Katalysator sind für Vester „nur eine 
vorübergehende Notlösung“ — genauso 
alle anderen Umweltschutzmaßnahmen, 
die auf eine „unkybernetische, mit 
Mensch und Umwelt nicht in Einklang 
stehende Technik noch eine weitere un- 
kybernetische Technik draufsetzen“. 

Vesters Kritik setzt nicht an dem mitt- 
lerweile schon wahnhaften Bewegungs- 
drang der Erdenbewohner an; er klopft 
das Auto darauf ab, ob es wirklich ein 
zeitgemäßes Mittel ist, um Menschen 
(oder Güter) von einem Ort zum ande- 
ren zu transportieren. 


Autobauer Hahn 
Veto gegen den Außenseiter 


Das Urteil fällt vernichtend 
aus, der gängige Tourenwagen — 
Verbrennungsmotor vorn, Kof- 
ferraum hinten, mindestens vier 
Meter lang - ist grotesk überdi- 
mensioniert. 

1,3 Menschen sitzen norma- 
lerweise in einem solchen Auto. 
Rund 1500 Kilogramm Fahrzeug 
werden mithin in Bewegung ge- 
setzt, abgebremst und wieder be- 
schleunigt, um 100 Kilogramm 
Mensch ans Ziel zu bringen. 

Abenteuerlich unwirtschaft- 
lich ist die Energieausnutzung. 
Das Umwelt- und Prognose-In- 
stitut taxiert den Energiewir- 
kungsgrad, also die Nutzung der 
eingesetzten Primärenergie für 
die Beförderung des Transport- 
guts, beim Auto auf5 Prozent. 95 
Prozent der Energie gehen drauf 
für Reibung, Abwärme, Abgase 
oder die Fortbewegung des 
Leergewichts. 

Vester macht uns darauf aufmerksam, 
daß beim Autotransport „der bewegte 
Gegenstand (Mensch) durch das ihn um- 
gebende Fahrzeug um zirka das Hundert- 
fache aufgebläht“ werde, den Fahrzeug- 
abstand beim Fahren nicht mal einge- 
rechnet: „Diese ineffiziente Raumbean- 


Autobauer Kuenheim 
Nichts bewegt sich 


spruchung verursacht wiederum Ver- 
kehrschaos, Staus und Umweltbela- 
stung.“ 

Nicht minder verblüffend ist das Ver- 
hältnis von Stand- und Fahrzeiten. Der 
größte Vorzug des Autos liegt zweifellos 
in der Eigenschaft, seinem Lenker je- 
derzeit zu Diensten zu sein (sofern die 
Straßenverhältnisse dies zulassen), 
ihn von Fahrplänen unabhängig zu 
machen. 

Doch im Schnitt steht ein Auto 18 Stun- 
den herum, um dann eine Stunde bewegt 
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zu werden: eine gigantische Ressourcen- 
vergeudung, die gar nicht zu einer sonst 
so scharf rechnenden Wettbewerbsge- 
sellschaft paßt. 

Je stärker die Autos aufgerüstet wer- 
den, mit Pferdestärken, mit Sitzkomfort 
oder mit Straßenlagentechnik, um so ab- 
surder gerät das Mißverhältnis zwischen 
dem automobilen Aufwand und dem 
transportiven Ertrag. 

Nicht mal bequem, meint Vester, seien 
diese merkwürdigen Fahrzeuge. Um bei 
hohen Geschwindigkeiten dem Fahrt- 
wind möglichst wenig Widerstand zu bie- 
ten, wurden sie immer flacher konstru- 
iert. Das hat zur Folge, daß die Passagie- 


Fetisch Auto*: Die Branche gerät in eine Sackgasse 


re beim Einsteigen in die Knie gehen und 
sich durch die zu kleinen Türen zwängen 
müssen. Da die Fahrzeuge sehr lang sind, 
brauchen sie zudem viel Park- und Stra- 
Benraum. Der Technologieberater Peter 
Niedner, früher mal Chef von Triumph- 
Adler, sieht das Auto innerhalb der mo- 
dernen Technik „als einzigartiges Relikt 
des vorigen Jahrhunderts“. Flugzeuge, 
erst recht Computer, haben etliche Tech- 
nologiesprünge absolviert, beim Auto ist 
„alles noch so wie vor 100 Jahren - nur 
eben besser und schneller“. 

Die Diagnose, die Frederic Vester mit 
vielerlei nicht immer leicht faßlichen De- 
tails erstellt, ist klar: „Das Konzept des 
Individualfahrzeugs muß von Grund auf 
überdacht werden: in bezug auf seine 
Technik, seine Funktion und die Organi- 
sation des Verkehrsgeschehens.“ 

Vester hat nachgedacht, und er hat ei- 
ne Alternative entwickelt. Er plädiert 


* Mercedes 500 SL auf der Frankfurter Automo- 
bilausstellung 1989. 
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| nicht für die Abschaffung des Autos, er 


plädiert für andere Autos und für einen 
anderen Einsatz des Autos. 

Der Automobilbau müsse sich lösen 
vom  „Einheits-Tourenwagenkonzept 
mit Explosionskolbenmotor“; vom Au- 
to, das sowohl in der Stadt eingesetzt 
wird als auch bei schnellen Fahrten auf 
der Autobahn; vom Auto, das schwer, 
lang und niedrig ist, das viel Energie 
braucht, die Umwelt verschmutzt und 
dazu auch noch unpraktisch ist. 

Vesters Traumauto ist wahrlich sy- 
stemverändernd. Der Berufsvernetzer 
will sein Transportmittel nur noch auf 
kurzen Entfernungen einsetzen. Auf 


langen Strecken wird es in eigens für 
diesen Zweck entwickelte Bahnwaggons 
gestellt, wie sie von der Schweizer Wag- 
gonfirma Schindler bereits entwickelt 
wurden (siehe Grafik Seite 32). Acht 
Autos, quer zur Fahrtrichtung, stehen in 
einem solchen Waggon. Das Rein- und 
Rausfahren geht ruck, zuck, die Fahr- 
zeuginsassen steigen aus und nehmen 
auf dem Oberdeck des Waggons Platz. 


„Die Zeit ist reif für leichte Stadtmo- 
bile“, lehrt Vester uns (siehe Auszug 
Seite 32). 


Und diese Fahrzeuge müßten völlig 
anders gebaut sein als die heute verkeh- 
renden, sperrigen Tourenwagen. Ve- 
sters Auto 


> wird von einem mit Batterien oder 


Solarenergie gespeisten Elektromotor 
oder von anderen Motoren angetrie- 
ben, die weniger Abgase ausstoßen 
als die herkömmlichen Verbren- 
nungsmotoren; 


D ist kurz und hoch, verbraucht mithin 
wenig Fläche, weil Motor und Koffer- 
raum unter der Fahrgastzelle unterge- 
bracht sind; 


D besitzt eine Karosserie, die nicht aus 
Blech geformt ist, sondern aus „extra 
leichten Kunststoffen“. 


Heraus kommt natürlich kein Prestige- 
Flitzer mit Heckspoiler und Niederquer- 
schnittreifen, der auf der Autobahn mü- 
helos seine 200 macht. Herauskommtein 
„Okomobil“ (Vester), das zwar schön in 
der Form und mit Elektronik vollgestopft 
ist, das aber wenig Energie verbraucht 
und wenig oder keine Abgase in die Um- 
welt pustet. Ein Auto, das leise und be- 
quem ist, das höchstens 50 Stundenkilo- 
meter schafft und das nur in einem Bahn- 
waggon auf Fernreise gehen kann. 

Besonders pfiffig die Idee, das Fahr- 
zeug womöglich mit einem stationären 
Verbrennungsmotor anzutreiben. Das 
Aggregat, mit Benzin, Gas oder Diesel 
gefüttert, brummt zu Hause im Keller, es 
arbeitet wie ein Miniblockheizkraftwerk. 

Der Motor erzeugt Strom, der die Au- 
tobatterien für das Elektromobil auflädt 
und andere Elektrizitätsspeicher be- 
dient. Die Abwärme wird für die Gebäu- 
deheizung und die Warmwasseraufberei- 
tung genutzt. Diese Kombination ermög- 
licht eine 90prozentige Ausbeute der ein- 
gesetzten Energie. 

Alles Utopie? Alles Hirngespinste ei- 
nesisolierten Denkers? Vestersieht nicht 
sich, er sieht die Auto-Industriellen auf 
Abwegen. 

Nichts, schreibt er, bewege „sich beim 
Dinosaurier Automobilindustrie“. Ford, 
Nissan, VW oder Mercedes-Benz - sie al- 
le leiden unter einer „unvernetzten, ein- 
dimensionalen Betrachtungsweise“. Sie 
alle scheren sich nicht um Verkehrspro- 
bleme und Umweltschäden, haben den 
Blick sträflich allein auf ihr Produkt ver- 
engt. 

Mit ihrem „eindimensionalen Den- 
ken“ gerät die Branche unvermeidlich „in 
die Sackgasse“. Ihr droht, wenn sie im- 
mer nur das überlieferte Autokonzept 
weiterentwickelt, das „Schicksal vieler 
anderer, inzwischen aus dem Wirt- 
schaftsleben verschwundener Bran- 
chen“. Eine „radikale Besinnung“ und 
Umorientierung sei fällig. 

Funktions- statt Produktorientierung 
- so lautet Frederic Vesters Ratschlag für 
die Manager bei Ford und anderswo. 
„Die Aufgabe der Branche liegt darin, 
Verkehrsprobleme zu lösen.“ 

Daaberirrt Vester, und zwar nicht nur, 
weil die Autobranche dies ganz anders 
sieht. Der Naturwissenschaftler Vester 
hat in seiner Fleißarbeit gründlich ver- 
kannt, welchen ökonomischen Gesetz- 
mäßigkeiten eine privatwirtschaftlich 
verfaßte Autoindustrie unterworfen ist. 

Ein Automobilunternehmen muß Au- 
tos verkaufen- möglichst viele; möglichst 


UNSER ERSTES BABY 


1971 hat Intel dem ersten Mikroprozessor der Welt das Leben 
geschenkt. Seine Geburtsstunde war die Geburtsstunde der 
gesamten PC-Revolution. 

Für viele Anwender haben Intel Mikroprozessoren eine 
verblüffende Ähnlichkeit mit dem Portrait, das Sie oben sehen. 
Sie sind nicht sichtbar und dennoch enorm wichtig. 

Jeder bisher gebaute IBM*PC oder dazu kompatible 
Personal Computer basiert auf einem Intel Mikroprozessor 


und ebenso wurde die Software für diese PC’s auf die Intel 
Mikroprozessoren zugeschnitten. 

Das heißt, die “state of the art” 32-bit Mikroprozessoren 
386, 386'"SX und 486" können nicht nur alle bestehenden, 
sondern auch alle zukünftigen Programme verarbeiten. 

Benötigen Sie also PC’s mit garantierter Kompatibilität, 
so fragen Sie nach Personal Computern, die Intel Mikropro- 
zessoren in ihrem Inneren “verbergen.” 


*LBM IST FISGFTRAGENES. 
WARENZEICHEN DER INTERNATIONAL BUSINESS 
MACHINES CORPORATION. ib, 3AE"SX. 
UND 486” SIND WARENZEICHEN DER 
INTEL ÜORFORATION. 
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dicke, denn da ist die Gewinnmarge am 
größten. Der Chef eines Autounterneh- 
mens muß Geld für seine Firma verdie- 
nen, um Zehn- oder Hunderttausenden 
von Beschäftigten die Gehälter und sei- 
nen Aktionären die Dividenden zahlen 
zu können. Die Lösung von Verkehrs- 
problemen gehört in einer Marktwirt- 
schaft nicht zu seinen Aufgaben. 

Vester strapaziert seine Auftraggeber 
mit Empfehlungen, die ein einzelnes 
Unternehmen nie und nimmer beherzi- 
gen kann. Sein Freund Daniel Goeude- 
vert, der sich an Vesters Ideen begei- 
stert, personalisiert den Konflikt zwi- 
schen hehren Postulaten und niederen 
Zwängen besonders augenfällig. 

Ehedem als Chef bei Ford/Deutsch- 
land und gegenwärtig als Vorstandsmit- 
glied von VW betreibt Goeudevert, wie 
jeder andere seiner Kollegen, die unge- 
brochene automobile Aufrüstung mit 
immer schwereren und immer PS- 
stärkeren Fahrzeugen. „Ich muß natür- 
lich ständig Kompromisse schließen“, 
sagte Goeudevert in der Wirtschaftswo- 
che. 

Er weiß, mit Ökomobilen läßt sich 
nicht überleben in einer Autoindustrie, 
in der jede Schwäche eines Wettbewer- 
bers hemmungslos ausgenutzt wird: 
Wenn VW nicht den Golf mit 16 Venti- 
len oder Turbolader baut, machen 
Opel oder Toyota das Geschäft. Wer 


* Japanische Import-Wagen im Bremerhavener 
Hafen. 
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nicht mitzieht, das sind die unerbittli- 
chen Gesetze des Marktes, der scheidet 
aus. 

Sich auf die Funktion zu beschränken 
wäre tödlich für ein einzelnes Unter- 
nehmen. Die Industrie nutzt, durchaus 
legitim, den Umstand, daß ein Auto 
weit mehr ist als ein Fortbewegungsmit- 
tel; daß mit den Pferdestärken das An- 
sehen seines Eigners wächst. 

Wenig deutet bislang darauf hin, 
daß, wie Vester schreibt, „mit zuneh- 
mender Technikkritik das Kaufkrite- 
rium ‚Umweltfreundlichkeit‘ an Bedeu- 
tung zunehmen und dabei die Rolle des 
ursprünglichen Status- und Prestigege- 
haltes des Fahrzeugs mindern, wenn 
nicht sogar ersetzen“ wird. 

Vester hat seine Studie an den fal- 
schen Adressaten gerichtet. Nicht die 
Industrie kann den Verkehr umlenken. 
Dies ist die Aufgabe derer, die für das 
Gemeinwesen zuständig sind. 

Die Politik steckt, wie in anderen Be- 
reichen der Wirtschaft, auch beim 
Transport von Menschen und Gütern 
den Rahmen ab, in dem sich die einzel- 
nen Unternehmen orientieren. 

Keine einzelne Autofirma konnte es 
sich erlauben, ihre Fahrzeuge im Al- 
leingang mit dem geregelten Katalysa- 
tor anzubieten. Erst als der Staat den 
Abgasreiniger steuerlich begünstigte, 
setzte der teure Filter sich durch. 

Vester verlangt „die Umwandlung 
der bisher so unseligen Konkurrenz der 
verschiedenen Verkehrsarten in eine 


kehr ungestraft die natürlichen Ressourcen 


Partnerschaft, in eine Symbiose“. Doch 
wer soll da umwandeln? 

Verbundlösungen zwischen Kleinmo- 
bilen und Schienenfahrzeugen, wie Ve- 
ster sie vorschlägt, werden wohl kaum 
in privater Initiative verwirklicht. Da ist 
der Staat gefordert, da muß eine Politik 
her, die beispielsweise das Auto mit 
Gewalt aus den Stadtzentren vertreibt; 
eine Politik, die unerwünschte (weil 
umweltschädliche) Transportmittel be- 
lastet und erwünschte fördert. 

Viel würde sich von selbst ändern, 
wenn der Staat die einzelnen Verkehrs- 
träger mit den Kosten belasten würde, 
die sie tatsächlich verursachen, die Um- 
weltschäden eingeschlossen. 

Nach wie vor darf der Straßenver- 
kehr ungestraft die natürlichen Res- 
sourcen plündern. Der Autoverkehr 
zahlt nicht für die Gesundheitsschäden 
bei den Menschen, nicht für die Zerstö- 
rung der Erdatmosphäre durch die 
Freisetzung von Kohlendioxid, nicht 
für die Vergiftung der Luft oder des 
Wassers. 

Die Deutsche Bank, grüner Abwei- 
chungen gänzlich unverdächtig, errech- 
nete für Bundesdeutschland in ihrer 
Studie „Verkehr 2000“ als „untere 
Schätzvariante“ eine jährliche „Subven- 
tion des Straßenverkehrs“ von 50 Milli- 
arden Mark; das macht sechs Pfennig 
für jede über einen Kilometer mit dem 
Kraftfahrzeug beförderte Person oder 
Tonne Fracht. Die in Bonn erwogene 
Straßengebühr brächte gerade fünf bis 


Bausparkasse 


Und dasfür alle. 


Die BHW Gruppe: ee rund um alle Fragen des Bauens, Finanzierens, Sparens und 


der Vorsorge für über 2,5 Millionen Kunden, die uns beispielsweise 4 Millionen Bausparverträge über 
160 Milliarden DM anvertraut haben. Ein Beleg für die Leistungskraft von fast 5.000 hauptberuflichen 
Mitarbeitern und 12.000 nebenberuflichen Beratern, für innovative Produkte und Dienstleistungen. Bank - Bausparkasse: Versicherung 


Phantasie ohne Grenzen 


Frederic Vester über die Zukunft des Automobils und eine neue Verkehrsstrategie 


tion scheint darauf hinzudeuten, 

daß wir über kurz oder lang, wie 
auf so vieles andere, auch auf das uns so 
unentbehrlich gewordene Automobil 
verzichten müssen. Das Bild ändert sich 
jedoch vollständig, wenn wir nicht mehr 
auf das herkömmliche Automobilkon- 
zept und seine Technik fixiert sind, so 
als ob Antriebsart, Form oder Fahrver- 
halten des derzeitigen Produkts ein für 
allemal festgelegt seien. 

Deshalb haben wir in unserer Studie 
nicht einfach das Auto in Frage gestellt, 
sondern untersucht, wie — mit möglichst 
wenig schmerzhaften Eingriffen — Ver- 

“ kehr, Automobilindustrie und Fahrzeug 
in Zukunft geändert werden müssen, 
damit es für alle drei noch eine Zukunft 
gibt. 

Um es auf eine Kurzform zu bringen: 
Voraussetzung für einen Fortbestand 
des Individualverkehrs ist, 
daß Fahrzeuge in Umlauf 
gebracht werden, die der 
Bevölkerungsdichte eben- 
so wie der Umweltsitua- 
tion auf unserem Planeten 
gerecht werden. 

Wenn die Manager un- 
serer Industrie allerdings 
hier nicht von sich aus die 
Weichen stellen, müssen 
drakonische Gesetze dafür 
sorgen. Exemplarisch da- 
für ist das neue Umweltge- 
setz für Los Angeles, zu 
dem man sich genötigt sah, 
weil die Umweltprobleme 
außer Kontrolle zu geraten 
drohten. Es handelt sich 
um einen 18 Jahre umfassenden Drei- 
stufenplan, der die Wirtschaft zu Pro- 
duktionsumstellungen zwingen und das 
derzeitige Auto radikal aus der Region 
verbannen will. Auch bei uns wird sich 
in naher Zukunft einiges tun. 

Denn mehr und mehr ist es zunächst - 
bis auf einige halbherzige Vorstöße von 
seiten der Behörden - vor allem die Be- 
völkerung, die immer weniger bereit ist, 
Lärm, Staus und Abgase widerstandslos 
hinzunehmen. 

Dieser Wandel in der Akzeptanz be- 
reitet auch den Boden vor für eine im- 
mer notwendigere tiefgreifende Um- 
strukturierung des Stadtverkehrs ein- 
schließlich der Einführung eines neuen 
Stadtfahrzeugs, das sich nicht zuletzt 
durch die immer weitere Verbreitung 
von Tempo-30-Zonen anbietet. 

Kurz, die Zeit ist reif für leichte Stadt- 
mobile. Und da ist nun die eigentliche 


D: sich zuspitzende Umweltsitua- 
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...’vom Einheits-Tourenwagenkonzept: Stadtmobil 


Pkw-Transport mit der Bahn*: Der Automobilbau muß sich lösen ... 


Entwicklung, von der Automobilindu- 
strie mehr oder weniger unbeachtet, in 
aller Stille weitergegangen. Nach Schät- 
zungen der EG-Wissenschaftsvereini- 
gung Cost (European Cooperation of 
Scientific and Technical Research) wird 
zum Beispiel allein der Bedarf an elek- 
trischen City-Autos innerhalb der Euro- 
päischen Gemeinschaft für die nächsten 
Jahre auf mindestens eine Million ge- 
schätzt, also ein Markt, der durchaus 
auch für Großunternehmen interessant 
werden dürfte. 


Es erstaunt also, daß sich die großen 
Automobilfirmen bisher weitgehend aus 
diesem zukunftsträchtigen Geschäft her- 
ausgehalten haben, bis auf wenige, die 
im großen und ganzen uninteressante 
Vorstöße, sogar entgegengesetzte Ten- 


* Entwurf eines Waggons, der Stadtmobile und 
Insassen transportiert. 


denzen mit Verbissenheit 
verfolgen. 

Leider sehen sich in un- 
serer Zivilisationsgesell- 
schaft die unterschiedli- 
chen Verkehrsmittel bis- 


ten in einem Nullsum- 
menspiel (was der andere 
mehr hat, habe ich weni- 
ger) und nicht als Sym- 


profitieren können. Das 
führt zu unnötigen Ein- 
schränkungen unseres 
Spielraums. 

Oder ist es nicht etwa 
im Grunde grotesk, daß 
man mit seinem Fahrzeug nicht bei je- 
dem Bahnhof über die Rampe in dafür 
geeignete Waggons fahren kann? Bei 
entsprechend kurzen Fahrzeugen würde 
es schon genügen, wenn lediglich einige 
Waggons die Einfahrt durch ihre Seiten- 
wände erlaubten. Am Zielort könnten 
die Fahrzeuge dann wieder als Stadt- 
fahrzeuge fungieren. 

Damit hätten wir zum Beispiel schon 


einen nahtlosen Übergang vom Indivi- 
dualfahrzeug zum Massenverkehrsmit- 


tel und wieder zum Individualfahrzeug 
(so wie - als Vergleich aus der Biologie 
- die Moleküle als Individualfahrzeug 
durch die Zellmembran dringen, sich in 
den Massenverkehr des Blutkreislaufs 
eingliedern und dann in irgendwelchen 
Organen wieder als Individualfahrzeug 
weiterwandern). 

Daß das System der heutigen, nur sel- 


lang noch als Konkurren- 


bionten, die voneinander | 


ten benutzbaren Autoreisezüge durch | 


die beschriebene einfache Querverla- 
dung auf jedem beliebigen Bahnhof ab- 
gelöst werden muß, wenn eine Entzer- 
rung des Pkw-Verkehrs durch Bahnver- 
bund Erfolg haben soll, ist wohl keine 
Frage mehr. Das gleiche gilt für einen 
Verbund durch Umsteigen. 

Das Hauptproblem beim Wechsel des 
Verkehrsmittels, das eben beim Hucke- 
pack nicht mehr stattfindet, ist ja vor al- 
lem das Umladen, Umpacken und Neu- 
packen, welches einen dann doch das Au- 
to lieber ganz vom Start zum Zielort mit- 
nehmen läßt. Und das heißt eben heute 
noch immer auf der Straße. 

Irgendwie stört es einen auch, ein ein 
biszwei Tonnen schweres Fahrzeug-und 
damit hauptsächlich: Verpackung - 
durch ein anderes transportieren zu las- 
sen. Am absurdesten ist dies ja wohl mit 
einem Flugzeug, wie es die Air France an- 
bietet. 

Das ändert sich, sobald das Auto weni- 
ger, zum Beispiel nur 200 Kilogramm, 
wiegt, dann wird es sinnvoll, es auch 
gleich ganz aufzuladen und wie einen 
Container auf der Bahn zu transportie- 
ren. Denn der alte Wunsch, mit demsel- 
ben Fahrzeug auf Schiene und Straße zu 
fahren, wird so wenigstens teilweise er- 
füllt. 

Die Umwandlung der bisher so unseli- 
gen Konkurrenz der verschiedenen Ver- 
kehrsarten in eine Partnerschaft, in eine 
Symbiose, wäre die Voraussetzung für al- 
le Verbundlösungen. Nach dem vorher 
Gesagten können eigentlich alle nur von- 
einander profitieren. Diesen gegenseiti- 
gen Nutzen machen sie zunichte, wenn 
sie sich nicht aufeinander abstimmen. 

Abstimmung heißt hier, daß für jede 
Teilfunktion der jeweils effizienteste 
Verkehrsträger genutzt wird und daß die 
anderen im eigenen Interesse dafür sor- 
gen, daß dies so ist. Wobei effizient nicht 
einfach mit billig gleichzusetzen ist, son- 
dern ebenso mit verminderter Raumbe- 
anspruchung, geringer Umweltbelastung 
und geringerer Störung der übrigen Ver- 
kehrsträger. 

Unsere Untersuchung zeigte immer 
wieder, daß eine Umstellung am leichte- 
sten und unter geringstem Kraft- und Ko- 
stenaufwand erfolgt, wenn eine simulta- 
ne Änderung nicht nur einer, sondern 
möglichst vieler der beteiligten Kompo- 
nenten angegangen wird. 

Die vielen positiven Rückkopplungs- 
kreise, die wir im Bereich des Verkehrs- 
geschehens und seiner unterschiedlichen 
Komponenten gefunden haben, erklären 
auch, warum schon aus Gründen des da- 
rin liegenden kybernetischen Mechanis- 
mus isolierte Lösungen die geringsten 
Chancen haben beziehungsweise zu ihrer 
Durchsetzung eine unverhältnismäßig 
hohe Investition verlangen. 

Schaut man erst einmal über den Tel- 
lerrand hinaus und auf die vorliegende 


Vernetzung, dann sind der Phantasie kei- 
ne Grenzen gesetzt - einer Phantasie, die 
wir zur Lösung der anstehenden Proble- 
me in zunehmendem Maße brauchen 
werden. 

Der Trend bei der Deutschen Bundes- 
bahn weckt mit der von ihr herausgege- 
benen Parole „Schiene und Straße“ aller- 
dings falsche Hoffnungen. Hier ist nicht 
wirklich ein Verbund gemeint. 

Denn trotz hoher Defizite geht die 
Entwicklung bei der Bundesbahn in die 
genau umgekehrte Richtung. Sie selbst 
betreibt die zunehmende Verlagerung 
des Personen- und Güterverkehrs auf die 
Straße, während sie mit der halbherzigen 
Einrichtung luxuriöser Reisezüge die 
Autofahrer auf die Schiene locken will. 

Längst ist ja die Bundesbahn der größ- 
te Busunternehmer und Lkw-Spediteur 
der Bundesrepublik. In die gleiche Rich- 
tung zielt die Auflösung vieler Kurswa- 


0 


sechs Milliarden Mark, ein Zehntel die- 
ses Zuschußbetrags. 

Vester träumt von einer „Ökosozialen 
Marktwirtschaft“, er will die Manager 
veranlassen, ihr Produkt in Frage zu 
stellen. Das aber werden die Autoher- 
steller nur tun, wenn der Markt sie zur 
Umorientierung zwingt; wenn der Staat 
den Betrieb eines Tourenwagens so 
teuer gemacht hat, daß andere Trans- 
portformen gefragt sind. 

Alles umsonst also, was der Münch- 
ner Vernetzungswissenschaftler sich 
ausgedacht hat? Nichts gewesen außer 
einem angemessenen Honorar der Fir- 
ma Ford? 

Gewiß nicht. Arbeiten wie die des 
Frederic Vester beflügeln die Phanta- 
sie, sie sorgen für Unruhe. 

Weil es die Vesters gibt, die ihre 
Köpfe immer wieder gegen die festbe- 
tonierten Zustände hauen, versah im 


Vester-Förderer Goeudevert: Ungebrochene auiomobile Aufrüstung 


gen, die bisher das beschwerliche Um- 
steigen ersparten, wodurch viele Rei- 
sende wieder zum Auto- oder Busfahren 
genötigt werden. 

Im Bonner Finanzministerium gibt es 
sogar Strategiepapiere, die eine voll- 
ständige Verlagerung des Nahverkehrs 
auf Bus und Auto vorsehen. Von Ver- 
bund also keine Spur, sondern auch 
noch ein kontraproduktives Handeln 
von Bahn und Ministerien. 

Eine Autolobby, die diese Entwick- 
lung freudig unterstützt, ja vielleicht 
noch forciert, im Glauben, es werde ihr 
hier in die Hände gespielt, handelt je- 
doch äußerst kurzsichtig. Eine wün- 
schenswerte weitgreifende Symbiose 
Auto-Bahn steht also leider noch aus. 
Die Zeit ist reif, die Verantwortlichen 
auf beiden Seiten scheinen sich diesem 
Gedanken auch mehr und mehr zu öff- 
nen. 


vergangenen September ein konservati- 
ver Politiker wie Friedrich Zimmermann 
das Bonner Verkehrskonzept mit der 
Überschrift „Mobilität sichern — Um- 
weltschutz stärken“; deswegen zog die 
SPD mit der für eine Volkspartei wag- 
halsigen Forderung in den Wahlkampf, 
die Mineralölsteuer um 50 Pfennig zu er- 
höhen; hat selbst die CDU in ihrem Um- 
weltprogramm („Unsere Verantwor- 
tung für die Schöpfung“) das Lippenbe- 
kenntnis formuliert, „jeder Verkehrsträ- 
ger“ müsse „soweit wie möglich die Ko- 
sten seiner Verkehrswege, aber auch die 
Kosten der von ihm verursachten Um- 
weltbelastungen tragen“. 

Vielleicht werden sich sogar Carl 
Hahn und Eberhard von Kuenheim, die 
seinerzeit das Projekt nicht mitbezahlen 
und mitverantworten wollten, Vesters 
Autobuch kaufen. Sie könnten aus dem 
Werk, das sie nun ja praktisch umsonst 
bekommen, sicherlich einiges lernen. « 
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| 
Der Löwe ist wieder da. Der Thüringer | 
Löwe als Symbol für Zuverlässigkeit, 
Leistung und Service. Für Arbeitsplatz- 
Elektronik aus Sömmerda, vondem | 
High-Tech-Unternehmen mitten in | 
Deutschland. Mit Erfindungsreichtum und 
Sorgfalt werden hier Personal-Computer, 
Drucker und elektronische Kassen- 
systeme gefertigt. Unter dem Namen 
Soemtron, mit neuem Know-how, aber 


| 
| 
| 
in altbewährter Wertarbeit. So bieten wir 
| 
| 


Ihnen in Deutschland und in aller Welt 
Datentechnik, Software und Telekommu- 
nikation made in Germany. In einer 


Qualität, mit der Sie und wir gewinnen. 
Informieren Sie sich über Soemtron. 
Über die Leistungsstärke eines deut- 
schen Computer-Herstellers. Verlangen 
Sie unsere Broschüre. Und gewinnen 
Sie einen echten Soemtron Löwen: 


Unter allen Kupon-Einsendern verlosen 
wir 50 Löwen, original von Steiff. 


* Einsendeschluß 18. 5.1991. 
Der Rechtsweg ist ausgeschlossen. 


soemiron® 


ELEKFRONIK MIT SORGFALT 


U] Ja, ich will einen Soemtron Löwen, 
| original von Steiff, gewinnen.* 


B UI Ja, ich will auch Ihre Informations- 
broschüre haben. 
Name: 


Abteilung/Funktion: 


—n 


Firma: 
Straße/PF: 


PLZ/Ort: 


Bitte ausschneiden oder kopieren und 
einsenden an: Soemtron AG, Postfach 43, 
Bi Sömmerda 


DEUTSCHLAND 


= Feuerwehr sum 


Löschverbot 
für Linke 


Ein süddeutscher Historiker 
hat eine Sozialgeschichte der 
Feuerwehr verfaßt. 


E:: letzten Jahrhunderts muß der 


Durst bei der Freiwilligen Feuer- 

wehr übermächtig gewesen sein. 
Sicherlich nicht ohne triftigen Grund 
wurde damals reichsweit ein „Trinker- 
merkblatt“ verteilt, das die Leute an der 
Spritze vor alkoholbedingten Folgen wie 
„Leichtfertigkeit und Unzucht“ oder 
„kranken und schwachen Nachkom- 
men“ warnte. 

Andererseits: Wer sich nach heißem 
Dienst am Nächsten, so der Konstanzer 
Historiker und Journalist Tobias Engel- 
sing, 30, „vom Alkohol fernhielt“, war 
„kein ganzer Kerl“. Prinzipiell gilt das 
heute noch, obschon „in vielen Feuer- 
wehren“ nun immerhin „auch Limona- 
den-Trinker akzeptiert“ werden. 

So selbstverständlich wie Brand und 
Brand, blauer Rock und Bierzelt zusam- 
mengehören, so wenig stimmt laut En- 
gelsing das verbreitete Selbstbild der 
Freiwilligen Feuerwehr, sie sei allzeit 
ein „politisch wertfreier Träger des rei- 
nen Nächstenhilfegedankens“ gewesen. 
In einer Dissertation, die jetzt als Buch 
erschienen ist, beweist Engelsing das 
Gegenteil**. Immer wieder in ihrer 
rund 160jährigen Geschichte hat sich die 
Selbsthilfe-Institution durch unbedingte 
„Staatstreue“ ebenso hervorgetan wie 
durch „geschmeidige Anpassung“ an die 
wechselnden Staatsformen. 

So jagten Leute von der Freiwilligen 
Feuerwehr einst als Büttel der Obrigkeit 
„Vagabunden“ und „wanderndes Fau- 
lenzervolk“. Sie richteten, 1924 in der 
Pfalz, ihre Rohre auf aufrührerische Se- 
paratisten. Einer der Nothelfer erfand 
1907 den mörderischen Flammenwerfer, 
indem er Ol durch einen Löschschlauch 
preßte und entzündete. Und Feuer- 
wehrleute standen 1938 untätig neben 
den Brandstiftern, als in Deutschland 
die Synagogen brannten. 

Dabei reichen die Gründungsdaten 
der ersten Löschvereine in eine Zeit des 
bürgerlichen Aufbruchs zurück, der sich 
gerade gegen eine obrigkeitliche Bevor- 
mundung richtete: Die Bürgermilitär- 
korps und Turnerriegen des Vormärz 
gründeten damals Brandschutzabteilun- 
gen; erstmals übernahmen damit Bürger 
— betuchte Kaufleute und Handwerker 
vor allem — hoheitliche Aufgaben der 
Gemeinden. 

Doch spätestens mit der Reichsgrün- 
dung 1871 brachen die Selbsthilfe-Initia- 
tiven mit ihrer demokratisch-revolutio- 
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nären Vergangenheit. Die allgemeine 
Militarisierung der Gesellschaft zu Kai- 
sers Zeiten erfaßte auch die Feuerweh- 
ren. Die gemeinen Leute trugen statt 
Leinenkitteln und grauen Tuchröcken 
fortan Uniformjacken im Nachtblau der 
Preußen. Ihre Häuptlinge legten sich 
Dolchdegen und Pickelhaube zu; Ap- 
pelle und Aufmärsche der Feuerwehr 
glichen denen des Militärs. 

Der Rote Hahn war im internen 
Sprachgebrauch „zum gefährlichen 
Feind im Innern“ geworden. Selbstver- 
ständlich war auch die Arbeiterbewe- 
gung, 1878 durch die Sozialistengesetze 
zum „Reichsfeind“ erklärt, eines jeden 
Feuerwehrmannes Feind. Im hessischen 
Eschwege schrieb der örtliche Löschver- 
ein noch 1891 in seine Satzung: „Ausge- 
schlossen von der Mitgliedschaft sind 
Anhänger der Sozialdemokratie und 
solche Personen, die die Bestrebungen 
genannter Partei unterstützten.“ 

Pickelhaube, Säbel und militärischer 
Drill überdauerten ebenso wie die 
Feindbilder den November 1918. Eine 
„breite Mehrheit der Freiwilligen Feuer- 
wehren“, so Autor Engelsing, entwik- 
kelte sich während der Weimarer Repu- 
blik „zum Sammelbecken des bürgerli- 
chen Konservatismus und Nationalis- 
mus mit seinen antidemokratischen und 
antiparlamentarischen Affekten“. 

In Konstanz etwa weigerten sich 
Brandbekämpfer Ende der zwanziger 
Jahre strikt, am Festakt zum Verfas- 
sungstag teilzunehmen. So hatten die 
Nazis leichtes Spiel - sie hätten sich die 
Gleichschaltung der Wehren ersparen 


* In den alten Uniformen des Kaiserreichs beim 
Konstanzer Feuerwehrjubiläum. 

** Tobias Engelsing: „Im Verein mit dem Feuer 
— Die Sozialgeschichte der Freiwilligen Feuer- 
wehr von 1830 bis 1950“. Ekkehard Faude Ver- 
lag, Konstanz: 226 Seiten; 48 Mark. 


Feuerwehr-Führer (1933)*: Pickelhaube, Säbel und Drill 


können: Bevor sie die Entlassung von 
Kommunisten und Sozialdemokraten 
offiziell verfügten, hatte der Deutsche 
Feuerwehrverband bereits ein Lösch- 
verbot für Linke verkündet: Für Mit- 
glieder „regierungsfeindlicher“ Parteien 
sei in den Wehren kein Platz, ihre Ent- 
fernung eine „dringend notwendige 
Pflicht im Interesse unseres lieben Va- 
terlandes“. 

Unter dem Beifall vieler ihrer Funk- 
tionäre ließen sich die Blaumänner ih- 
ren Status als Vereine des bürgerlichen 
Rechts mit gewähltem Vorstand und 
Mitgliederversammlungen nehmen. 
Schließlich wurden sie als „freiwillige 


Feuerwehr-Autor Engelsing 
„Paramilitärische Relikte” 


| 


Ye... © 
a Seile Senermehe She 
Feuerwehr-Selbstdarstellung (1937) 

Benzin in die Synagoge geschleppt 


w ne 


Hilfspolizei“ der Polizei Heinrich 
Himmlers einverleibt. 

Wieder einmal funktionierten die 
Feuerwehrleute, wie es der Staat von ih- 


nen erwartete. Sie sammelten für das 


Winterhilfswerk und halfen, die Deut- | 


schen den Luftschutz zu lehren. Eine 
rühmliche Ausnahme war der Feuer- 
wehrmann im württembergischen Stein- 
bach, der am 9. Novemer 1938 mit Ge- 
walt daran gehindert werden mußte, 
den Löschwasserstrahl auf die brennen- 
de Synagoge zu richten. 

Woanders sahen damals die Kamera- 
den den Bränden zu. In Detmold hatte 
die Feuerwehr sogar selber kanisterwei- 
se Benzin in die Synagoge geschleppt 
und es dann mit einem Leuchtpistolen- 
Schuß angezündet. 


Unterdessen waren die Brandstifter | 
mit SS-ähnlichen Monturen wieder ein- | 
| re vegetierten über Jahre in den Strafla- 


mal neu eingekleidet worden — Pech für 
manchen von ihnen bei Kriegsende: 
Von alliierten Soldaten wurden sie für 
SS-Leute gehalten und kurzerhand füsi- 
liert. 

Die Überlebenden nahmen danach 
„wie gewohnt“, so Engelsing, ihre Auf- 
gabe wahr: Sie boten „als autoritätsbe- 
zogene Institution den Besatzungsbe- 
hörden umgehend ihre Dienste an“. 

Mittlerweile sind freiwillige Feuer- 
wehrleute längst keine Hilfspolizisten 
mehr. Und natürlich dürfen die - insge- 
samt rund 1,5 Millionen — deutschen 
Wehrmitglieder ihre Oberen wieder 


wählen. Doch liebgewordene Macken | 
aus Kaisers Zeiten pflegen viele von ih- | 


nen offenbar auch heute noch. 
Vielerorts bringe die Wehr „für ihr 
Bild in der Öffentlichkeit nicht mehr 
Einfallsreichtum auf, als für die Aus- 
richtung eines Feuerwehrfestes mit 
Bierzelt und Geräteschau nötig ist“, 


i 


schreibt Engelsing. Und der Autor hat 
Zweifel, „ob junge Männer und Frauen 
in Zukunft Interesse an einer Institution 
finden, die noch immer eine Reihe über- 
holter paramilitärischer Relikte mit sich 
herumträgt“. 

Historiker Engelsing muß es wissen. 
Er selber dient seit 15 Jahren bei einer 
Freiwilligen Feuerwehr, mittlerweile als 
Oberlöschmeister. 


zumuzuuses= /eitgeschichte = 2 
Menschlicher 
Abschaum 


ı Mehr als tausend deufische 


Kommunisten sind dem Terror 
Stalins zum Opfer 

gefallen — mit Zustimmung 
führender Genossen in der KPD. 


ie Sacheschieneiligund zudem völ- 
lig unkompliziert. In fünf knappen 
Zeilen bat der Vorsitzende der 


ı Exil-KPD, Wilhelm Pieck, die „werten 


Genossen“ um ihr „Einverständnis“, daß 
die „auf der beigefügten Liste verzeich- 
neten 158 Personen“ aus der Partei aus- 
geschlossen werden. 

Der Antrag vom 25.Juni 1938 wurde in 
„Liegender Abstimmung“ angenom- 
men: „Einverstanden mit dem Parteiaus- 
schluß“ erklärten sich die ins Moskauer 
Exil geflüchteten KP-Funktionäre Wal- 
ter Ulbricht, Wilhelm Florin und Herbert 
Wehner, der mit seinem Decknamen 
Kurt Funk unterzeichnete. 

Die verstoßenen Genossen hatten sich 
keineswegs an den hehren Grundsätzen 
der Partei versündigt - ihr einziger Makel 


| war, daß sie in die Fänge des NKWD, der 


Geheimpolizei Stalins, geraten waren. 
Viele von ihnen wurden getötet, ande- 


gern des Sowjetregimes. Insgesamt fielen 
der stalinistischen Schreckensherrschaft 
mehr als 1100 deutsche Kommunisten 
zum Opfer. 

Wie tief die KPD-Führung in die tödli- 
che Maschinerie der Säuberungen ver- 
strickt war, enthüllt jetzt eine Dokumen- 
tation des Ost-Berliner Instituts für Ge- 
schichte der Arbeiterbewegung*: Aus 
dem deutschen Zentralkomitee kam 
demnach kein Wort des Protestes, kein 
Zeichen der Sympathie für die vom 
NKWD bedrohten Genossen. In blin- 
dem Eifer schloß die KPD-Spitze verhaf- 
tete Landsleute sofort aus der Partei aus 
und entzog ihnen die Solidarität. 

Die Ost-Berliner Historiker werteten 
erstmals 18 sogenannte Kaderlisten aus, 


* Institut für Geschichte der Arbeiterbewegung: 
„In den Fängen des NKWD. Deutsche Opfer des 
stalinistischen Terrors in der UdSSR“. Dietz- 
Verlag, Berlin: 392 Seiten: 29,80 Mark. 


Regnauer 


Ihr zuverlässiger 
Baupartner 


Regnauer 
Postfach 47, 8221 Seebruck 
Tel. (08667) 720 


Glanzpunkte 


Chinas 
Beijing: ra EL 


schon ab DM 
Höhepunkte Chinas: 
12-Tage-Reise 

schon ab DM 
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Hongkong: 
6-Tage-Reise 5 _ 
schon ab DM 1gd ? 
Ab sofort! Kataloge im Reisebüro 

oder bei ChinaTours Reisen GmbH, 
Kaiserdamm 88, 1000 Berlin 19, 

Tel. 030/302.40.40 

Fax 301.91.04 
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Cointreau kann 
man mit und ohne 
Prinz trinken. 


Einem Herzklopfen verursachenden Rendezvous 


begegnen Sie am besten mit einem 


Cointreau a l!'’Orange (Fruchtsaft ist gut für den 


Teint, Eis kühlt den Verstand). 


DEUTSCHLAND 


auf denen mehr als 700 Par- 
teiausschlüse der Exil- 
KPD vermerkt sind. Das für 
die Partei wenig rühmliche 
Material schlummerte über 
Jahrzehnte in SED-Archi- 
ven. Mit der Aufschrift 
„streng vertraulich“ wurde 
es bis 1987 sogar den DDR- 
Historikern vorenthalten. 

Erste Versuche zur Auf- 
arbeitung des Stalinismus 
brachten nur die halbe 
Wahrheit an den Tag. Die 
Ost-Berliner Zeitung veröf- 
fentlichte 1988 einen Brief 
aus dem Jahre 1939, in dem 
der spätere DDR-Staats- 
präsident Wilhelm Pieck an 
die Sowjets appellierte, je- 
ne Emigranten freizulassen, die „sich 
keiner verbrecherischen Handlungen 
gegen die Sowjetunion schuldig ge- 
macht“ hätten. 

Die Intervention Piecks kam reich- 
lich spät. Die meisten Opfer des 
NKWD waren längst getötet, in sibiri- 
sche Lager oder gar nach Nazi- 
Deutschland abgeschoben worden. 

1936 dagegen, als der erste Schaupro- 
zeß gerade erst inszeniert worden war, 


hatten Pieck und Genossen ganz andere | 


Töne angeschlagen: Die 
KPD, so eine Resolu- 
tion des Zentralkomitees, 
„vereint ihre Stimme mit 
der Forderung des von 
Empörung und Zorn er- 
füllten Volkes der Sowjet- 
union auf schonungslose 
Ausrottung des menschli- 
chen Abschaums der trotz- 
kistisch-sinowjewistischen 
Mörderbande“. 

Der Terror Stalins, der 
sich zunächst gegen inner- 
parteiliche Konkurrenten 
richtete, sich dann aber 
völlig verselbständigte und 
rund eine Million sowjeti- 
scher Kommunisten das 
Leben kostete, fand zu- 
mindest in Pieck einen glühenden An- 
hänger. Im August 1936 kündigte er in 
einem Brief an Florin, den das Ost-Ber- 
liner Institut nun dokumentiert, „eine 
sehr ernste Durchleuchtung unserer ge- 
samten Emigration“ an. Wenn die 
„Vergangenheit“ einzelner Genossen 
„nicht ganz zweifelsfrei“ sei, so Piecks 
Empfehlung, „sollten wir rücksichtslos 
die Parteimitgliedschaft entziehen“. 

Stalins Geheimpolizei kam dieser 
Selbstreinigung offenbar durch immer 
neue Verhaftungen zuvor. Die Partei- 
ausschlüsse der deutschen KP-Führung 
bestätigten nur .die abstrusen Beschul- 
digungen des NKWD. So schloß das 
Politbüro im September 1936 gleich 21 
Genossen „wegen trotzkistisch-sinowje- 


KP-Führer Wehner (1942), Ulbricht (1932): „Hysterische Angst” 


wistischer Verbrechen“ und 25 weitere 
„wegen Verbindung mit partei- und 
klassenfeindlichen Elementen“ aus der 
Partei aus. 

Daß solche Vorwürfe und damit auch 
die Parteiausschlüsse jeglicher Grund- 
lage entbehrten, zeigt das Protokoll ei- 
ner Sitzung der sogenannten Kleinen 
Kommission, der die Genossen Ul- 
bricht, Wehner und Philipp Dengel an- 
gehörten. Dieses Gremium mußte sich 
am 8. Juli 1939 mit der Wiederaufnah- 


Stalin-Opfer Remmele, Neumann: „Parteifeindliche Elemente” 


me früherer Parteimitglieder beschäfti- 
gen, die — wider Erwarten - von Stalins 
Schergen freigelassen worden waren. 
Die Rehabilitierung der Ex-Genos- 
sen verlief reibungslos, da, so das Pro- 


| tokoll, „bei der KPD kein Material vor- 


liegt, das gegen die Wiederaufnahme 
spricht“ — womit zwischen den Zeilen 
eingeräumt wurde, daß auch zur Zeit 


' des Ausschlusses kein wirklich bela- 


stendes Material existiert hatte. 

Zuweilen spielten 
Dengel und Wehner selbst als Inquisi- 
toren auf. So wurde 1939 die Genossin 
Maria Osten zwei Verhören unterzo- 
gen, weil sie mit dem in Ungnade gefal- 


| lenen sowjetischen Schriftsteller Mi- 


chail Kolzow befreundet war. Nach 


sich Ulbricht, 


„eingehender Befragung“ 
kam die Kleine Kommis- 
sion zu dem lächerlichen 
Vorhalt, Maria Osten habe 
„nichts“ getan, „um sich 
mit der Politik der Partei 
und der Theorie des Mar- 
xismus-Leninismus ver- 
traut zu machen“. 


Die Kommission be- 
schloß daraufhin: „Die 
Parteimitgliedschaft von 


Maria Osten ruht, bis von 
anderer Stelle ihre Bezie- 
hungen zu Kolzow unter- 
sucht sind“ — was die Ge- 
heimpolizei denn auch 
gründlich besorgte. Die 
Genossin wurde im August 
1942 erschossen. 

Die skrupellose Praxis der Parteiaus- 
schlüsse zeigt nach Auffassung der Ost- 
Berliner Historiker, „in welch hohem 
Maße die Führung der KPD sich zur 
| Rechtfertigung der Massenverfolgung 
mißbrauchen ließ und letztlich den Ter- 
ror akzeptierte“. 

Doch auch die Furcht vor der eige- 
nen Verhaftung motivierte die Funktio- 
| näre zur Wachsamkeit gegenüber ver- 
| meintlichen „Volksfeinden“ in ihrer 
ı Nähe. Herbert Wehner berichtete spä- 
ter, daß unter den im 
Emigranten-Hotel Lux un- 
tergebrachten Genossen 
„panischer Schrecken“ und 
„hysterische Angst“ ge- 
herrscht habe, weil fast 
täglich weitere Gäste aus 
undurchsichtigen Gründen 
verhaftet wurden. 

Das NKWD, so Weh- 
ner, habe auch gegen ihn 
als Mitglied des Zentralko- 
mitees eine „Untersu- 
chung“ angestrengt, er sei 
nächtelang verhört worden 
-— ein Verfahren, das von 
Wehner-Biographen eher 
als Anhörung eines wichti- 
gen Zeugen interpretiert 
wird, nicht als Vorspiel ei- 
| ner Anklage gegen ihn selbst. Zufall 
| oder auch nicht: Die Gruppe Pieck-Ul- 
bricht-Wehner blieb bis zum Ende der 
Säuberungen unbehelligt, wohingegen 
ihre innerparteilichen Gegner, zum 
Beispiel die Politbüro-Mitglieder Her- 
mann Remmele, Fritz Schulte, Her- 
mann Schubert sowie der Politbüro- 
Kandidat Heinz Neumann der Reihe 

nach verschwanden. 

ı Der Mannheimer Historiker und 
| Kommunismus-Experte Hermann We- 
| ber, 62, glaubt denn auch, daß aus der 
ı deutschen KP-Führung „damals 
Hinweise gekommen“ seien, „die den 
einen oder anderen belastet haben“. 
Weber: „Ich kann es nur noch nicht be- 
weisen.“ « 
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1. Platz: Rallye Akropolis New Zealand 1000 Lakes 


2.Platz: Rallye Monte Carlo TourdeCorse Argentina Australia 


Als Carlos Sainz 1988 in 
seiner spanischen Heimat 
Rallye-Champion wurde, 
demonstrierte er bereits sein 
großes fahrerisches Potential. 


Jetzt, nur zwei Jahre später, 


ist er Rallye-Fahrerweltmeister. 


Den Aufstieg zur Spitze 
verdankt er seiner Fähigkeit, 
aus jedem Rennen zu lernen, 
und einem unbändigen 
Siegeswillen. Und seinem 
überlegenen Fahrzeug: 
Ausgestattet mit einem lei- 
stungsstarken, zuverlässigen 


Mehrventil-Motor und mit 


modernster Technik bestückt, 


DIE SIEGER MACHT. 


CARLOS SAINZ AUF TOYOTA CELICA TURBO AWD. 


hat sich der Celica Turbo 
4WD auf den härtesten Rallye- 
pisten der Welt durchgesetzt. 

Der Sieg ist aber nicht das 
einzige Motiv, warum sich 
Toyota am Rallyesport betei- 
ligt. Was wir hier über Leistung 
und Zuverlässigkeit erfahren, 
hilft unseren Designern und 
Ingenieuren, Toyota Auto- 
mobile für den Alltagseinsatz 
ständig zu verbessern. 

Damit jeder Toyota für 
jeden, der ihn fährt, immer 


ein Gewinn ist. Wie für 


Carlos TZ,ATOYOTA 
_  IS@PMEHRVENTIL 
Sainz. NSUTECHNIK 


TOYOTA 


„Die Lage ist abenteuerlich“ 


Vergiftetes Trinkwasser gefährdet die Gesundheit Hunderttausender von Ostdeutschen 


as Material lagerte zwischen 

Werkzeugkästen und Benzinkani- 

stern. In seiner Garage im Norden 
von Berlin verwahrte Werner Winter, 
59, wochenlang geheime Akten: Der 
Chemiker wollte sicherstellen, daß die 
hochbrisanten Papiere „nicht verloren- 
gehen“. 

Dann knüpfte er Kontakt zum Institut 
für Wasser-, Boden- und Lufthygiene 
(Amtskürzel: „Wabolu“), einer Unter- 
abteilung des Bundesgesundheitsamtes 
im Westen der Stadt. Winter, einstmals 
beim DDR-Institut für Wasserwirtschaft 
in Berlin-Niederschöneweide beschäf- 
tigt, berichtete von seinem Datenschatz, 
die Experten waren interessiert. 

Fortan schleppte der Mann, Aktenta- 
sche für Aktentasche, täglich neue Un- 
terlagen aus seinem Garagenfundus 
heran — den Wabolu-Wissenschaftlern, 
die als oberste Gesundheitsschützer der 
Bundesrepublik seit dem Einheitstag 
auch über die Trinkwasserqualität im 
Ostteil Deutschlands wachen müssen, 
wurde immer mulmiger. 

Zwar hatten einige von ihnen bei Ex- 
kursionen in die Ost-Länder schon über 
stechende Chlorgerüche in den Uralt- 
Wasserwerken die Nasen gerümpft. 
Auch war von den Trinkwasserkontrol- 
leuren der alten DDR-Bezirkshygiene- 
institute bereits allerlei Alarmierendes 
zu der Behörde vorgedrungen. Doch 
diese Berichte waren nicht so kompri- 
miert und detailliert gewesen wie Win- 
ters Datensammlung: Im Wabolu setz- 
ten hektische Aktivitäten ein. 

Was der Chemiker angeschleppt hat- 
te, war die umfassendste Trinkwasser- 
untersuchung, die von den alten Macht- 
habern je in Auftrag gegeben worden 
war. Aber im Bundesverkehrsministe- 
rium, das Winters Behörde mit dem 
Einheitstag übernommen hatte, interes- 
sierte sich niemand dafür: Der Chemi- 
ker war entlassen worden. Aber geistes- 
gegenwärtig nahm er die Arbeit mit 
nach Hause. 

Aus einer ersten Zusammenfassung 
der gut 500 Blatt Computerausdruck 
(Kennwort: „Weisung 1/89“) mit Zah- 
lenkolonnen, Datenschlüsseln und ar 
mischen Formeln sowie Berichten de 
Bezirkshygieniker filterten die West 
Wissenschaftler Anfang November si 
nen katastrophalen Befund: 

D Vom Erzgebirge bis zur ee 

Börde, von der Lausitz bis zum Thü 
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ringer Becken — besonders im Süden 
der einstigen DDR ist das Trinkwas- 
ser weithin mit dem gefährlichen Ni- 
trat verseucht. Rund 1,2 Millionen 
Ost-Bürgern wird das nach westdeut- 
schen Grenzwerten unzulässig hoch 
belastete Wasser angeboten. 


D Besonders in den Ballungszentren 
Dresden und Berlin sowie im Raum 
Halle/Leipzig sprudeln mit dem 
Leitungswasser oftmals gefährliche 
Chlorverbindungen in die Zahnputz- 
becher der Bewohner; Lösemittel und 
Pestizid-Rückstände haben auch auf 
dem Lande vielerorts die Brunnen 
vergiftet — noch ist unklar, wieviel 
hunderttausend Menschen mit den 
giftigen Beimengungen im Trinkwas- 

| ser leben müssen. 
> Beinah überall in der Ex-DDR haben 
sich mangels moderner Hygienetech- 
niken hartleibige Bakterienstämme in 
den verrotteten Rohrnetzen eingeni- 
stet. Algenrückstände und Krank- 
heitserreger gelangen mancherorts bis 
in die Hauswasserleitungen - in Dres- 
den fanden Gesundheitskontrolleure 
sogar schon „Ratten- und Froschteile 
im Trinkwasser“. 

D In den heruntergekommenen Altbau- 
Quartieren vieler Städte werden gifti- 


Wasserwerk Dresden-Tolkewitz: Rostige Rohrleitungen, uralte Filter 


= 


ge Schwermetallteilchen aus alten 

Bleileitungen mobilisiert. Das aggres- 

sive Wasser löst oft auch Eisenpartikel 

von den Innenwänden der Gußrohre 
ab: Dann fließt eine braungefärbte 

Brühe aus der Leitung. 

Die Schmutzstoffe haben esin sich: Ei- 
nige der Chlorverbindungen, die aus ver- 
rotteten Abwasserkanälen der Industrie 
in die Brunnen sickern, stehen im Ver- 
dacht, Krebs zu erzeugen. Das durch 
übermäßige Düngung ins Trinkwasser 
geregnete Nitrat kann, im menschlichen 
Organismus zu Nitrosaminen umgesetzt, 
ebenfalls kanzerogene Wirkung entfal- 
ten, bei Säuglingen sogar zur tödlichen 
Blausucht führen. 

In rund tausend Ost-Gemeinden rüh- 
ren Mütter ihren Babys deshalb auf be- 
hördliche Empfehlung den Brei mit Fla- 
schenwasser an. Schon den Einjährigen 
aber wird nach der alten DDR-Richtlinie 
(TGL 22433) vielerorts Trinkwasser zu- 
gemutet, dessen Nitratkonzentration den 
Grenzwert der (west-)deutschen Trink- 
wasserverordnung (50 mg/l) nahezu um 
das Doppelte übersteigt; Erwachsene 
hatten bis dato sogar 150 Milligramm Ni- 
trat im Liter Wasser zu schlucken. 

Mal schwappen Bakterien in die Haus- 
wasserleitungen, mal schlägt die übermä- 
Bige Chlorung des Wassers bis in die 


Wasserexperte Winter 
Akten gerettet 


Wohnungen durch - für mehr als die 
Hälfte der Bürger, die zwischen Ostsee 
und Erzgebirge wohnen, ist Trinkwasser 
ein potentieller Krankmacher. 9,6 Mil- 
lionen der 16 Millionen trinken eine 
Flüssigkeit, die zeitweilig oder ständig 
den zulässigen Mindeststandard für 
Trinkwasser nicht erfüllt. 

Die Zahl’ der Schadstoffe, die den 
Menschen in den neuen Bundesländern 
zugemutet wird, „geht über jede Hut- 
schnur“, bestätigt der Chef der Abtei- 


lung Trinkwasser im Wabolu, Ulrich | 


Hässelbarth. Das Ausmaß der „schlei- 


Trinkwasserversorgung bei Köthen: „Tankwagen als 


ya” 


lokale Notmaßnahme” 


chenden Gefahren“ durch Langzeitein- 
wirkung auf den Organismus sei „noch 
nicht absehbar“. 

Die Wissenschaftler vom Wabolu, die 
sich gewöhnlich nicht eben kleinlich bei 
der Tolerierung von schädlichen Sub- 
stanzen gezeigt hatten, alarmierten an- 
gesichts der Daten aus der Ex-DDR so- 
fort den Bundesumweltminister. 

Eiligst rief Klaus Töpfer (CDU) dar- 
aufhin eine Expertenkommission zu- 
sammen, die Maßnahmen „zur Abwehr 
akuter Gefährdungen“ vorbereiten soll. 
Im Rahmen eines Sofortprogramms, für 
das 270 Millionen Mark bereitstehen, 
soll kurzfristig die Reinigungstechnik 
der 40 schlimmsten Wasserwerke ver- 
bessert werden. „Als lokale Notmaß- 
nahme“ will Töpfer in einigen Kommu- 
nen auch „Tankwagen aufstellen“. Bun- 
deswehrsoldaten und Rot-Kreuz-Helfer 
sollen einspringen, um Filteranlagen 
und Notwasserhähne zu bedienen. 

Mitarbeiter westdeutscher Wasser- 
werke schwärmten derweil aus, um in 
den Anlagen ihrer Ost-Kollegen Proben 
zu ziehen. 600 Wasserwerke werden 
derzeit untersucht: Die meisten liegen 
im Süden der Alt-Republik - dort, wo 
nach der Analyse „1/89“ die gefährlich- 
sten Giftkonzentrationen im Trinkwas- 
ser zu vermuten sind. 

Die Wasserkartei des Chemikers 
Winter aber blieb unter Verschluß: 
Christdemokrat Töpfer wollte, kurz vor 
der Bundestagswahl, keine Unruhe un- 
ter den Bewohnern Ostdeutschlands 
aufkommen lassen. 


Strenge Geheimhaltung hatten auch 
die alten SED-Machthaber angeordnet, 
als auf Weisung des DDR-Ministerrates 
im März 1989 mit den Untersuchungen 
begonnen wurde. Das Ergebnis war nie- 
derschmetternd. 

Etwa 10,6 Milliarden Ost-Mark, rech- 
neten die Experten nach Auswertung 
der Meßbefunde vor, hätte das Honek- 
ker-Reich aufwenden müssen, um sei- 
nen Bewohnern halbwegs sauberes 
Trinkwasser anzubieten — nach alten 
DDR-Baypreisen kalkuliert. Heute 
schätzen Fachleute den notwendigen In- 
vestitionsbedarf auf 50 Milliarden Mark. 
Die Lage in den ostdeutschen Wasser- 
werken sei, berichtet Hygieniker Häs- 
selbarth, „so abenteuerlich, daß wir uns 
das gar nicht vorstellen konnten“. 

Da sprudelte, in der Ostseestadt Ro- 
stock, schon mal rabenschwarzes Was- 
ser aus der Leitung. Die Techniker in 
dem Wasserwerk an der Warnow, das 
die Hafenstadt seit Anfang des Jahrhun- 
derts mit mäßig aufbereitetem Flußwas- 
ser versorgt, hatten als letzte Verzweif- 
lungstat gegen die Schadstoff-Flut pul- 
verisierte Aktivkohle in die Wasser- 
tanks geschüttet — die schwarzen Parti- 
kel waren bis in die Wohnhäuser ge- 
schwemmt worden. 

So dreckig ist das Wasser aus der 
Warnow, daß es bereits „internationale 
Probleme“ gab, wie sich Eberhard 
Schulze, 61, erinnert, Wasserexperte 
des einstigen DDR-Zentrallabors im 
vogtländischen Bad Elster, das heute 
als Unterabteilung des Wabolu fir- 
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Gute Neuigkeiten für 
alle Raucher, 

die anfangen wollen 
auizuhören. 


Ihr Arzt hat jetzt neue Möglichkei- 
ten, Ihnen zu helfen, leichter über 
die erste Zeit hinwegzukommen. 


Sagen Sie ihm: „Ich will“. Zeigen 
Sieihm und sich damit, daß Sie den 
festen Willen haben aufzuhören. 


Schneiden Sie diese Karte aus und geben Sie sie Ihrem Arzt. 
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Machen Sie Ihren Arzt zum aktiven 
Partner auf dem Weg in ein u 
tenfreies Leben. | 


Was es allerdings nicht auf Rezept 
gibt, ist Ihr fester Wille. Den müssen 
Sie schon selbst haben. 


miert. Vor Jahren, berichtet Schulze, 
hätten Schiffskapitäne aus sozialistischen 
Bruderländern gedroht, den Hafen nicht 
mehr anzulaufen, weil sie die übelrie- 
chende Brühe nicht in ihre Trinkwasser- 
tanks fließen lassen wollten. 

In der Kleinstadt Mittweida nördlich 
von Chemnitz mußte vor einiger Zeit ein 
Förderwerk kurzfristig vom Netz: Die 
Kontrolleure hatten Salmonellen im 
Wasser entdeckt, noch „in der zweiten 
Reinigungsstufe“. In einigen Stadtteilen 
im früheren Ost-Berlin grassierten 
Durchfallerkrankungen, weil der nahe 
gelegene Müggelsee in der Blaualgenblü- 
te stand: Staubsaugerdüsen gleich hatten 
die Förderanlagen des See-Wasserwerks 
Berlin-Friedrichshagen Algenteilchen 
angezogen, die dann bis in die Hauslei- 
tungen durchflutschten. 

Die Hygieneprobleme sind keineswegs 
neu. Schon in den sechziger Jahren, be- 
richtet Schulze, seien — etwa in Worbis 
bei Duderstadt und in Heidenau bei Pir- 
na - verschiedentlich Ruhr-Epidemien 
aufgetreten. Die Bakterien hätten im 
Trinkwasser nur auftauchen können, 
weil, so Schulze, „Abwasser auf kurzem 
Weg ins Leitungsnetz“ geraten war. 

In Jena kam es 1980 sogar zu einer Ty- 
phus-Epidemie. 70 Bewohner erkrank- 
ten. Nach eingehenden Untersuchungen 
- streng geheim — wurde der Typhus-Er- 
reger „im Abwasserteich eines Dorfes“ 
oberhalb der Jenaer Trinkwasserfassung 
entdeckt, wie sich Schulze, seinerzeit 
Gutachter, erinnert. 

Das Wasserwerk Jena-Mühltal hatte 
damit bereits die dritte Typhus-Epidemie 
seit seiner Inbetriebnahme ausgelöst: 
Schon um die Jahrhundertwende gras- 
sierte der Erreger in der Stadt, ein zwei- 
tes Mal 1915. Trotzdem blieb die Uralt- 
anlage bis vor vier Jahren am Netz. 

Landauf, landab sind Wasserwerke in 
Betrieb, die allenfalls als Denkmal tau- 
gen. Bakterienkolonien haben die För- 
derbrunnen zugebacken, an den Rohrlei- 
tungen frißt der Rost. Filter, sofern über- 
haupt vorhanden, sind oftmals so löchrig 
wie Schweizer Käse. 

Vielerorts haben die Betreiber Ko- 
balt-60-Sonden in die Uraltbrunnen ge- 
hängt: Die radioaktiven Strahlenquellen 
sollen verhindern, daß die Bakterien- 
stämme die Förderrohre verstopfen. 
Nach (west-)deutschem Recht ist diese 
Methode allerdings unzulässig, weil 
Strahlenrisiken nicht auszuschließen 
sind. 

Auf ehemaligem DDR-Gebiet sind in 
etwa 350 Brunnen solche Kobalt-Sonden 
installiert. In Berlin wurde bereits begon- 
nen, die Strahler auszubauen. Problem: 
Die Wasserwerker dort wissen nicht, in 
welches Endlager das radioaktive Mate- 
rial transportiert werden kann. 

In der Elbmetropole Dresden ist das 
modernste Wasserwerk ein alter Kasten 
aus dem Jahre 1946, die drei anderen An- 


lagen werden sogar schon seit Kaisers 
Zeiten betrieben. Das Wasserwerk Sa- 
loppe beispielsweise schöpft seit 1875 
Uferfiltrat aus dem Elbetal und arbeitet 
die Schmutzbrühe über Aktivkohlefilter 
auf. 

Was damals als High-Tech-Sensation 
gefeiert wurde, grenzt heute an „den Tat- 
bestand der Körperverletzung“ (Schul- 
ze): Seit 1923 sind die Kohlefilter nicht 
mehr ausgetauscht worden, eine Spülan- 
lage ging 1960 kaputt. Bis 1978 ließ Was- 
serwerkschef Ingolf Zahn, 48, noch im- 
mer mal Pulverkohle nachschütten, jetzt 
hat er „keine Ahnung“, wieviel davon in 
den alten Tanks noch wirksam ist. 

Mit Unmengen Chlor, ein ganzes Mil- 
ligramm pro Liter Wasser, versucht Sa- 
loppe-Chef Zahn die Keime und Krank- 
heitserreger in dem Dreck wasser abzutö- 
ten — gängige Praxis in der ehemaligen 
DDR. Doch dabei wird der Teufel mit 
dem Beelzebub ausgetrieben: Das Chlor 


Nitratgehalt des 
Grundwassers in 
der ehemaligen DDR 
in Milligramm/Liter 
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verbindet sich mit den organischen 
Schmutzstoffen im Wasser, es können 
krebserregende chlorierte Kohlenwas- 
serstoffe entstehen — das Wasser ist 
nach der Aufbereitung oft giftiger als 
vorher. 

In Dresden wie auch andernorts fällt 
den Wasserwerkern dann nur noch ei- 
nes ein: Sie mischen die Dreckbrühe mit 
weniger belastetem Wasser und hoffen, 
der zum Longdrink verdünnte Giftcock- 
tail werde die zulässigen Grenzwerte 
schon einhalten. 

In der Alt-DDR ist dieses — auch im 
Westen übliche Verfahren - jedoch we- 
nig erfolgreich gewesen. Für das Meß- 
programm „1/89“ hatten die DDR-Was- 
serkontrolleure mit den 276 größten der 
rund 6500 Wasserwerke etwa 50 Prozent 
der Versorgungskapazität im Lande un- 
tersucht. Sie analysierten Nitratkonzen- 
trationen und fahndeten, über sonst üb- 
liche Einzeltests hinaus, erstmals lan- 
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desweit nach gefährlichen Chlorverbin- 
dungen, Lösemitteln und Pestiziden. 

Resultat: Nur in etwa einem Fünftel 
der Werke, in 59 Anlagen vornehmlich 
im Raum Potsdam und Magdeburg, war 
die Wasserqualität in Ordnung. 

Im Rest der Republik jedoch erwies 
sich das Wasser als gründlich versaut 
und verseucht: Von 24 in der Region Er- 
furt kontrollierten Werken lieferte nur 
ein einziges sauberes Wasser ins Netz, 
die elf im Raum Leipzig getesteten An- 
lagen speisten ausnahmslos Schmutz- 
brühe in die Leitungen ein. 

In den Alt-Bezirken Cottbus und 
Chemnitz, in Rostock, Halle und Berlin 
waren die Analysebefunde kaum besser. 
Selbst das größte DDR-Fernwassernetz, 
das - quer durch die Alt-Republik - Tal- 


| 


Inzwischen liegen erste Ergebnisse 
von Töpfers Meßprogramm vor. Dabei 
ergaben sich für die Verunreinigungen 
durch Schwermetalle „keine dramati- 
schen Dinge“, berichtet Dietrich Ru- 
chay, der Abteilungsleiter Wasserwirt- 
schaft im Bonner Umweltministerium. 
Inwieweit das Wasser mit den ungleich 
gefährlicheren Pestiziden und Chlorver- 
bindungen vergiftet ist, wird erst im Ja- 
nuar feststehen. 

Die West-Wissenschaftler fürchten 
Schlimmes. Denn mit ihrer vorsintflutli- 
chen Analysetechnik konnten die Ost- 
Laboranten nur äußerst ungenaue Meß- 
befunde herausbekommen. Die Geräte 
waren viel zu unempfindlich, oftmals 
„Marke Eigenbau“, wie ein Chemiker 
berichtet. 


Verdreckte Elbe bei Pirna: „Aufbereitungsseitig dringend efwas tun” 


sperrenwasser aus dem Harz und Ufer- 
filtrat aus der Torgauer Elbaue in das 
umweltgeschundene Industriedreieck 
Halle-Leipzig-Bitterfeld pumpt und 
lange Zeit als unbelastet galt, wurde als 
Schmutzwasser-Pipeline enttarnt: Von 
den acht einspeisenden Werken blieben 
gerade zwei unterhalb der Grenzwerte. 
Rund 330 Wasserwerke, so rechneten 
die Experten auf Basis der Analyse 
„1/89“ wie auch der anderen Berichte 
aus den alten Bezirksinstituten aus, sei- 
en dringend sanierungsbedürftig, weil 
sie vermutlich mit krebsverdächtigen 
Chlorverbindungen verseuchtes Wasser 
abgeben. In etwa 570 Anlagen seien die 
Eisen- und Mangangehalte unerlaubt 
hoch, knapp 60 Werke standen nach der 
Analyse im Verdacht, gefährliche 
Schwermetalle wie Quecksilber, Arsen 
und Cadmium oder das Ultragift PCB 
(Polychlorierte Biphenyle) in die Trink- 
wasserleitungen zu pumpen. 


In der gesamten DDR gab es nur drei 
Labors, die — mehr schlecht als recht - 
imstande waren, die gefährlichen Chlor- 
verbindungen im Wasser aufzuspüren. 
Geräte zur Quecksilber-Bestimmung 
waren ebenfalls rar: Landesweit gab es 
gerade mal fünf Apparaturen. 

Und wenn die Experten nach Rück- 
ständen von Pflanzenschutzmitteln 
forschten, dann war das etwa so hoff- 
nungslos, als wollten sie mit einer An- 
gelrute Wasserflöhe fangen. Erfassen 
ließen sich nur ganz gravierende Pesti- 
zidmengen im Wasser - „bis zu den EG- 
Grenzwerten herunter konnten wir gar 
nicht messen“, berichtet ein Chemiker. 

Gerade solche Stoffe aber bereiten 
den West-Experten das größte Kopfzer- 
brechen. Die Standorte vieler Wasser- 
werke lassen nichts Gutes vermuten. Da 
arbeitet beispielsweise, südlich von Hal- 
le bei dem Örtchen Beesen, ein Wasser- 
werk an der Saale, das schon den Ost- 


Hygienikern Unbehagen bereitete. Mal 
erwiesen sich die Bakterien darin als so 
hartnäckig, daß sie nicht einmal durch 
„Stoßchlorung (10 mg/l)“ kleinzukrie- 
gen waren, wie ein interner Bericht be- 
legt. Mal bildeten sich — gerade auf- 
grund der Chlorung - bestialisch stin- 
kende Chlorphenolgemische. 

Kein Wunder: Das Wasserwerk Bee- 
sen, das Teile von Halle und Halle-Neu- 
stadt versorgt, liegt genau dort, wo die 
Saale am dreckigsten ist: unmittelbar 
unterhalb der berüchtigten Giftküchen 
Buna und Leuna, die täglich tonnenwei- 
se Phenole und Unmengen Schwerme- 
talle ablassen. 

Im Berliner Stadtteil Johannisthal 
fischt ein Wasserwerk am trüben Tel- 
tow-Kanal mit dem Uferfiltrat vermut- 
lich ebenfalls allerlei 
Schmutzstoffe aus ei- 
nem nahe gelegenen 
Chemiebetrieb ab. Im 
sächsischen Radebeul, 
flußabwärts von Dres- 
den, sind die wenigen 
Förderwerke, die über- 
haupt noch in Betrieb 
sind, von Wasserver- 
schmutzern nachgerade 
eingekesselt. 

Dazu zählen zunächst 
mal die Bewohner sel- 
ber, deren Fäkalien sich 
durch den Radebeuler 
Untergrund wälzen - in 
der 40 000-Einwohner- 
Stadt gibt es nur Sicker- 
gruben. Ein Stück 
stromaufwärts liegt die 
Kläranlage Dresden- 
Kaditz, die ihren Na- 
men nicht verdient: 
Dort rauscht täglich der 
Dreck von 500000 
Dresdnern in die Elbe. 
Auf den Feldern am 
Stromufer pflügen die Gemüsebauern 
ihre Düngemittel unter, am Talhang 
panschen Winzer mit Pestiziden. Etwas 
abseits steht ein großes Arzneimittel- 
werk, das seine Abwässer quer durch 
ein Kleingartengebiet per Untergrund- 
rohr der Elbe zuleitet. 

So sind im Laufe der Jahrzehnte wo- 
möglich nicht nur die Brunnen vergiftet 
worden, sondern auch die Menschen. 
Schon 1971 waren im Trinkwasser exor- 
bitant hohe Nitratkonzentrationen 
(mehr als 200 Milligramm pro Liter) ge- 
messen worden. Um diese Zeit, erinnert 
sich Christiane Engelmann, 56, Ober- 
ärztin in der Radebeuler Kinder-Polikli- 
nik, sei im Ortsteil Dibbelsdorf ein Baby 
an Blausucht gestorben: Die Mutter hat- 
te sich nicht an die Empfehlung gehal- 
ten, den Brei mit Flaschen-Wasser anzu- 
rühren. 

Anfang der achtziger Jahre — das 
Wasser hatte stark nach Lösemitteln ge- 


stunken — wurden erstmals giftige Che- 
mikalien wie Chloroform und Trichlor- 
ethylen im Wasser nachgewiesen. Die 
waren vermutlich seit langem von dem 
Abwasserkanal des Arzneimittelwerkes 
herübergesickert — nichts geschah. Mitt- 
lerweile ist nahezu die ganze Radebeu- 
ler Wasserversorgung belastet; jetzt 
wird die Stadt notdürftig aus anderen 
Quellen mitversorgt. 

Auch fernab von den Ballungszentren 
sind die Wasservorräte vielerorts gründ- 
lich verdorben. Bewohner der mecklen- 
burgischen Gemeinde Neu Seehagen 
bei Stralsund etwa holen sich das Was- 
ser in Milchkannen aus der Stadt. In den 


Wassergefährdung durch Agrar-Flieger: Nicht nur die Waldschädlinge erledigt 


Wassergefährdung durch Schweinemast: ‚Schwallartig ins Grundwasser” 


Dörfern rund um die einstige Residenz- 
stadt Köthen bei Dessau werden die 
Leute aus Tankwagen versorgt. 

Probleme gibt es auch im Orlatal, wo 
eine riesige Schweinefabrik errichtet 
wurde und Großtraktoren regelmäßig 
die Kornfelder planieren. Dort gerieten 
schon in den siebziger Jahren chemische 
Pflanzenkiller „schwallartig in das für 
die Trinkwasserversorgung genutzte 
Grundwasser“, wie Geraer Bezirkshy- 
gieniker berichteten. 

Noch kaum untersucht ist das Wasser 
auf Rückstände der Supergifte DDT 
und Lindan. Das im Westen seit langem 
verbotene DDT wurde, unter dem Pro- 


duktnamen Bercema Aero Super, über 
der DDR noch bis 1986 vom Flugzeug 
aus versprüht. Denn im Kampf gegen 
die „Nonne“, einen Waldschädling, der 
seinerzeit grassierte, war den Ost-Sozia- 
listen jedes Mittel recht: 2500 Tonnen 
Aero Super regneten 1984 allein auf die 
damaligen Bezirke Potsdam und Frank- 
furt/Oder herab — danach waren nicht 
nur die Waldschädlinge erledigt. 

Als die Giftpiloten beispielsweise am 
14. Juli 1986 das Mittel „Reglone“ groß- 
flächig über dem Kreis Strausberg ver- 
sprühten, sah es unten aus wie nach ei- 
nem Giftgasangriff. Nach einem amtli- 
chen Schadensbericht über die „Abdrift 
bei aviachemischer Behandlung“ waren 
79 Personen wegen Magen- und Atem- 
wegsbeschwerden beim Arzt, 20 davon 
mußten in stationäre Behandlung, 120 
Kühe zeigten Krankheitserscheinungen, 
die Lindenblütenernte war dahin, das 
Getreide auf den benachbarten Feldern 
stark kontaminiert. 

Raubbau an der Natur hat auch 
in Westdeutschland die brauchbaren 
Grundwasservorräte bereits mächtig de- 
zimiert. Allein in Baden-Württemberg 
ist ein Viertel der Trinkwasserbrunnen 
über Gebühr mit Nitrat verseucht, aller- 
orten finden sich Rückstände von ge- 
fährlichen Pestiziden und Herbiziden. 
Als im vergangenen Jahr die schärferen 
Pestizid-Grenzwerte der EG auch in der 
Bundesrepublik wirksam wurden, erfan- 
den die Gesundheitsschützer deshalb 
flugs allerlei Ausnahmeregelungen - an- 
dernfalls hätten reihenweise Wasserwer- 
ke ihren Betrieb einstellen müssen. 

Jetzt will Töpfer bei der EG erwirken, 
daß die strenge Pestizid-Richtlinie für 
die Ost-Wasserwerke vorerst gar nicht 
wirksam wird. Viele Grenzwerte der 
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deutschen Trinkwasserverordnung - et- 
wa für Nitrat, Blei oder Eisen - treten in 
der ehemaligen DDR laut Einheitsver- 
tragerst in fünf Jahren in Kraft. Die west- 
deutschen Standards für Geruch und Ge- 
schmack müssen gar erst in zehn Jahren 
erfüllt sein. 

Die jahrzehntelange Brunnenvergif- 
tung hatte im Osten viel schlimmere Fol- 
gen alsim Westen, weil die Grundwasser- 
depots im neuen Gesamt-Deutschland 
höchst ungleich verteilt sind: Während 
die Westler einen Wasservorrat von etwa 
3000 Kubikmeter pro Person haben, müs- 
sen Ostler mit weniger als 800 Kubikme- 
ter haushalten - die alte Bundesrepublik 
zählt zu den wasserreichsten Gebieten, 
die ehemalige DDR gilt als eine der was- 
serärmsten Regionen Europas. 

Das hat mit geologischen Bedingungen 
zutun-undmit dem Wetter: Den Westen 
durchfließen mehr und größere Gewäs- 
ser, und auch mit Niederschlägen ist die 
alte Bundesrepublik reicher gesegnet als 
die ehemalige DDR. 

Durch den massiven Braunkohleab- 
bau haben sich die Ostdeutschen darüber 
hinaus regelrecht das Wasser abgegra- 
ben. Im Raum Halle-Leipzig beispiels- 
weise ist nach einem internen Bericht 
„eine Eigenwasserversorgung nicht mehr 
möglich“, weil die Grundwasserleiter 
sämtlich zerstört sind. 

Verschärft werden die Versorgungs- 
probleme dadurch, daß in der ehemali- 
gen DDR durchschnittlich beinahe dop- 
pelt soviel Wasser verbraucht wird wie im 
Westen: Während der Tagesbedarf in der 
alten Bundesrepublik pro Einwohner bei 
120 bis 140 Litern liegt, verplempert jeder 
Ost-Bürger täglich im 
Schnitt 250 bis 300 Li- 
ter. 

Das Wasser tröpfelt 
aus lecken Wasserhäh- 
nen und plätschert 
durch undichte Klo- 
spülungen - die Bürger 
verschleudern dieses 
Lebensmittel, weil sie 
kaum etwas dafür be- 
zahlen müssen. Der 
Kubikmeter Wasser 
kostet in der Region 
der ehemaligen DDR 
45 Pfennig (West- 
deutschland: durch- 
schnittlich fünf Mark), 
und zumeist wird nicht 
einmal dieser Spott- 
preis erhoben — man- 
gels Wasseruhren wird 
die Gebühr pauschal 
mit der Miete kassiert. 

So weiß denn auch 
niemand genau, wel- 
cher Teil der geför- 
derten Wassermengen 


* Am Abwasserrohr der 
Buna-Werke. 
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"" DIINzas 


Umweltminister Töpfer*: Roi-Kreuz-Helfer gerufen 


überhaupt in den Wohnungen ankommt 
und wieviel davon schon vorher durch die 
zahllosen Lecks in den unterirdischen 
Rohrnetzen verlorengeht. Experten 
schätzen, daß die Leitungsverluste bis zu 
30 Prozent der geförderten Wassermen- 
ge ausmachen (Alt-Bundesrepublik: 5 
bis 10 Prozent). Völlig unkontrolliert 
pumpen darüber hinaus Industriebetrie- 
be erhebliche Mengen Wasser aus eige- 
nen Brunnen ab. So geraten viele Kom- 
munen in Versorgungsnot. 

Die Elbmetropole Dresden ist schon 
dem Verdursten nahe. Stundenweise 
werden bereits seit dem Frühjahr ganze 
Wohngebiete vom Wassernetz abge- 
klemmt. Den Bürgern ist überdies 
strengstens verboten, ihre Autos mit dem 


Protestaktion Dresdner Bürger: „Wenn du den Hahn aufd 


Gartenschlauch abzu- 
spritzen. Doch drunten 
im Leitungsnetz läuft 
das Wasser hektoliter- 
weise davon: In dem 
rund 2000 Kilome- 
ter langen Rohrsystem 
gibt es einge tausend 
undichte Stellen, schät- 
zen Experten der Gel- 
senkirchener Gelsen- 
wasser AG, die der- 
zeit die Dresdner 
Wasserversorgung und 
Abwasserbehandlung 
GmbH (WAB) bera- 
ten. 

Zwei Stauseen, aus 
denen die Elbstadt gut 
die Hälfte ihres täg- 
lichen Wasserbedarfs 
von 220 000 Kubikme- 
tern schöpfte, winden sich nur noch als 
Rinnsale durch die Landschaft. In ihrer 
Nothatdie WAB kürzlich einen Bachlauf 
angezapft, der mit den Abwässern von 
Erzgebirgsgemeinden belastet ist: Jetzt 
müssen die Bewohner des sogenannten 
Elb-Florenz auch noch die Kloake der 
Provinzler schlucken. 

Dabei sind die etwa 90 000 Kubikmeter 
Wasser, die täglich aus Elbuferfiltrat ins 
Dresdner Netz eingespeist werden, schon 
schlecht genug. Das Zeug mag nicht mal 
der Chef der zuständigen Wasserwirt- 
schaftsdirektion Obere Elbe, Jürgen 
Huck, 54, trinken, derüber die Trinkwas- 
serqualität in der Region zu wachen hat. 
Huck: „Wenn du den Hahn aufdrehst, 
dann vergeht’s dir doch.“ 
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rehst, vergehf’s dir” 7 


DEUTSCHLAND 


Im Mai deckte die Umweltschutzorga- 
nisation Greenpeace die Schadstoffbela- 
stung des Elbtrinkwassers auf. Dresdner 
Bürger demonstrierten mit Eimern und 
Schöpfkellen gegen die Versorgungsnot. 
Haushaltswasserfilter haben Hochkon- 
junktur, Plastikkanister gehen reißend 
weg. 

Nur die Leute vom WAB können die 
Aufregung nicht verstehen. Der Wasser- 
versorgungsbetrieb hat in einem Koope- 
rationsvertrag der Gelsenwasser AG be- 
reits die Option auf eine Beteiligung ein- 
geräumt. Zwar ist noch unklar, wem die 
WAB überhaupt gehört — derzeit müht 
sich die Kommune, von der Berliner 
Treuhandstelle ihre alten Besitzrechte 
zurückzubekommen. Doch schon ver- 
künden die Gelsenkirchener im schön- 
sten westdeutschen Verharmlosungston: 
„Das Dresdner Trinkwasser ist besser als 
sein Ruf.“ 

Klar, sagt auch der stellvertretende 
WAB-Direktor Reinhard Rauh, 38: 
„Aufbereitungsseitig muß dringend was 
getan werden.“ Doch ansonsten hält der 
Wasserwerker, der jetzt ganz smart im 
Nadelstreifen daherkommt, die Kritik 
für eine „Kampagne gegen unser Werk“. 

Alles nur Angstmacherei? Nach einer 
für Dresden und Umgebung erstellten 
Risikostudie soll die Gefahr, an Krebs zu 
erkranken, in Stadtteilen mit Elbwasser- 
anschluß bis zu achtmal höher sein als in 
den Quartieren, die aus anderen Quellen 
versorgt werden. Aus einer Untersu- 
chung, die das DDR-Labor Bad Elster 
vor fünf Jahren unter strenger Geheim- 
haltung im Raum Chemnitz anstellte, 
geht hervor, daß die Zahl der Schilddrü- 
senerkrankungen in Regionen mit hoher 
Nitratbelastung steigt. 

Das Wassergift behindere den Jodein- 
bau im Organismus, berichtet der Medi- 
ziner Helmut Höring, 49, aus Bad Elster. 
In der Gegend von Chemnitz, erläutert 
der Arzt, „haben bis zu 30 Prozent der 
Leute einen Kropf“. 

In Radebeul fragt sich die Kinderärztin 
Engelmann seit langem, ob einige Krank- 
heiten ihrer kleinen Patienten nicht mit 
dem vergifteten Trinkwasser zu tun ha- 
ben. Viele Kinder seien auffällig schusse- 
lig, hätten Konzentrationsschwächen, es 
gebe auch Leukämiefälle, erzählt die Me- 
dizinerin — „aber daß das mit dem Wasser 
zusammenhängt, kann ich doch nicht be- 
weisen“. " 

Nie wird die Arztin den Tag im Früh- 
jahr 1987 vergessen, als sie mit Vertre- 
tern des Arzneimittelwerkes über das 
große Leck im Abwasserkanal diskutier- 
te: Damals habe, in einer eiligst einberu- 
fenen Katastrophensitzung, der Werks- 
arzt des Chemiebetriebes noch gesagt: 
„Was haben Sie, ich trinke das Wasser 
täglich.“ Ein halbes Jahr später habe sie 
den Mann noch einmal gesehen: „Da war 
er schon vom Tod gezeichnet, vom 
Darmkrebs.“ 


zuzzuuzzee SalMonellen een: 


Bazillen 
vom Broiler 


Salmonellen-Vergiftungen sind 


| stark im Kommen — als Folge der 


Massentierhaltung bei Geflügel. 


ie tückischen Erreger hinterlassen 
D“ Spuren: Das verseuchte 

Suppenhuhn riecht einwandfrei, 
der mit den stäbchenförmigen Bakterien 
infizierte Kartoffelsalat setzt keinen 
Schimmel an; auch das von Keimen 
durchsetzte Speiseeis schmeckt zucker- 
süß wie immer, nichts deutet darauf hin, 
daß die Lebensmittel verdorben sind. 


Dennoch stellen sich nach dem Ge- 
nuß der Speisen, höchstens 72 Stunden 
später, die ersten Symptome ein: Hefti- 
ger Durchfall plagt die Kranken, dazu 
gesellen sich Fieber, Schüttelfrost und 
Erbrechen. In schlimmen Fällen kommt 
es sogar zu Nierenversagen oder lebens- 
gefährlicher Kreislaufschwäche - die 
Diagnose lautet auf Salmonellose, nach 
dem Bundesseuchengesetz meldepflich- 
tig, eine immer häufiger auftretende 
Form der bakteriellen Lebensmittelver- 
giftung („Enteritis infectiosa“). 

Mediziner schlagen jetzt Alarm: Die 
Bazillen seien „auf dem Vormarsch“, 
berichteten etwa Vertreter der Hambur- 
ger Gesundheitsbehörde auf einer ei- 
gens anberaumten Pressekonferenz. 
1989, erklärten sie, „war möglicherwei- 
se jeder zehnte Bürger dieses Landes an 


Massenhaltung von Legehennen: ‚Bei Hühnern haftet er besonders gut” 


einer Salmonellose erkrankt“. Professor 
Jochen Bockemühl von der staatlichen 
Medizinaluntersuchungsanstalt warnte 
vor einer Epidemie. 

Allein in der alten Bundesrepublik 
hat sich zwischen 1985 und 1989 die 
Zahl der amtlich registrierten Salmonel- 
len-Vergiftungen von 30 566 auf 63 600 
mehr als verdoppelt; 1990 wird ein ähn- 
licher Trend erwartet. Die Dunkelziffer 
der neuen Volksseuche, so vermuten die 
Experten, liege noch um den Faktor 10 
bis 100 höher. In den sechziger Jahren 
hatten die Ärzte pro Jahr nur durch- 
schnittlich 5000 Infektionsfälle an die 
Gesundheitsämter gemeldet; der höch- 
ste Wert wurde 1967 erreicht — mit 8240 
Salmonellen-Erkrankungen. 

Erwachsene überstehen eine Salmo- 
nellen-Vergiftung meist schadlos; ist die 


N 
BR 


Zahl der Keime gering, merken sie oft 


‚ nicht einmal etwas von der Darminfek- 


tion. Gefährdet durch die Bakterien 
sind hingegen Kinder, alte Menschen 
und Personen mit geschwächtem Im- 
munsystem. Die Lage für die Kranken 
spitzt sich zu, wenn die Erreger über die 
Darmschleimhaut in Blut- und Lymph- 
wege eindringen; 1988 starben in der 
Bundesrepublik 60 Menschen aufgrund 
einer Salmonellen-Erkrankung. 

Bei den Salmonellen handelt es sich 
um eine ganze Gruppe von verschiede- 
nen Enterobakterien, zu der etwa 2000 
verschiedene Typen (Serovare) gehö- 
ren. Auslöser der derzeitigen Salmonel- 
len-Welle ist der Sero-Typ Salmonella 
enteritidis, bislang im Salmonellen-Zoo 
ein eher unscheinbarer Vertreter - sein 
Erkennungsmerkmal: „Bei Hühnern 
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haftet er besonders gut“ (Mikrobiologe 
Bockemühl). 

Für die Wissenschaftler ist es kein Zu- 
fall, daß die Infektion in den Geflügelbe- 
ständen und die Salmonellen-Erkran- 
kungen beim Menschen nahezu zeit- 
gleich rapide zugenommen haben. Die 
hochgradig technisierte Massentierhal- 
tung, gerade beim Geflügel Grundlage 
einer besonders billigen Produktion, bie- 
tet den Salmonellen eine ideale Brutstät- 
te. Bleiben etwa an einem Schlachtband 
die Erreger auch nur eines erkrankten 
Huhns haften, werden womöglich alle 
folgenden Schlachttiere mit den Keimen 
infiziert. Bis zu 15 000 Tiere lassen in den 
Schlachtfabriken stündlich ihr Leben; 
bei solchem Akkordtempo, kritisiert 
auch Professor Otfried Pietzsch, Direk- 
tor des Instituts für Veterinärmedizin 
beim Bundesgesundheitsamt (BGA), 
könne auf die Hygiene „erst in zweiter 
Linie geachtet“ werden. 

Einen weiteren wunden Punkt dieser 
industriellen Lebensmittelproduktion 
erläutert Bakteriologe Rudolf Stephan, 
Leiter der Nationalen Salmonellen-Zen- 
trale am Robert-Koch-Institut in Berlin: 
„Wenn per Zufall die hochgezüchteten 
Elterntiere infiziert sind, läuft die Infek- 
tion rasend schnell durch den gesamten 
Bestand.“ Doch die teuren Hühnerher- 
den würden „aus wirtschaftlichen Grün- 
den“ nicht notgeschlachtet. Das ist nicht 
überall so; in Schweden gibt esbereitsseit 
1961 ein staatliches Salmonellen-Be- 
kämpfungsprogramm. Stichprobenweise 
werden alle Broiler- und Putenherden 
zwei Wochen vor der Schlachtung bakte- 
riologisch untersucht. Liegt die Salmo- 
nellen-Durchseuchung der Tiere ober- 
halb einer festgelegten Schwelle, landet 
der gesamte Bestand beim Abdecker. 

Die Geflügelfarmer entrichten zu ihrer 
finanziellen Absicherung eine hohe Ge- 
bühr. Dafür erhalten sie, im Ernstfall, ei- 


Hähnchen in der Schlachtfabrik: Rasend schnell durch den ganzen Bestand 


ne großzügig bemessene Entschädigung 
vom Staat. Das „äußerst kostspielige“ 
Programm werde „rigoros überwacht“, 
weiß Veterinär Pietzsch, mit Erfolg: Die 
Zahl der Salmonellen-Infektionen in 
Schweden habe, so Pietzsch, „erheblich 
abgenommen“. 

Bakteriologe Stephan fordert deshalb: 
„Im Bundesseuchengesetz muß dringend 
etwas passieren, um die Bekämpfung 
in die Tierbestände vorzuverlegen.“ 
Pietzsch plädiert wenigstens beim Geflü- 
gel für eine „Strategie der ständigen, ak- 
tiven bakteriologischen Überwachung 
der Elterntier-Herden, die Bruteier pro- 
duzieren“. 

Doch auch der Verbraucher könne 
„sehr viel mehr tun, um sich zu schüt- 
zen“, meint Professor Bockemühl. In der 
Tat geht von den Brathähnchen, die 
nicht roh verzehrt werden, meist keine 
Gefahr aus - die Salmonellen sterben bei 


75 Grad Celsius ab. Problematischersind 


die zahllosen Eiprodukte, aber auch das 
Abtauwasser von tiefgefrorenem Geflü- 
gel, das Hände oder Bestecke infiziert; 
wird dann ein Pudding angerührt und bei 
Zimmertemperatur stehen gelassen, 
stecken fünf Stunden später über drei 
Millionen Keime in der Süßspeise. 

Eine Broschüre der „Bundeszentrale 
für gesundheitliche Aufklärung“ warnt 
davor, „rohe und bereits erhitzte Le- 
bensmittel zusammen“ zu lagern und be- 
klagt ferner, daß Lebensmittel nicht ge- 
nügend gekühlt oder erhitzt würden. 

Zur Aufklärung der Verbraucher, er- 
klärt Pietzsch, sei im BGA schon daran 
gedacht worden, Fernsehspots zu drehen 
— nach dem Vorbild von Verkehrslehrfil- 
men wie „Der 7. Sinn“. 

Salmonellen-Fachmann Stephan äu- 
Bert Zweifel, ob sich das Verbraucher- 
verhalten umkrempeln läßt: „Wer be- 
handelt das Essen schon so, als wäre es 
Gift?“ 


TRENDS 


US-Pleiten auf Rekord-Niveau 


Acht Rezessionen hat die US-Wirtschaft seit dem Zwei- 
ten Weltkrieg überstanden - die Krise, in der Amerikas 
Wirtschaft derzeit steckt, wird womöglich die schwerste 
der Nachkriegszeit. Manche Ökonomen fürchten gar, 
die Krise könne in eine Depression münden. Stärker 
noch als über die anderen typischen Merkmale einer 
Wirtschaftsflaute — fallende Immobilienpreise, sinkende 
Industrieproduktion, steigende Arbeitslosigkeit und 
schwache Einzelhandelsumsätze — sind die Konjunktur- 
experten über die außerordentlich hohe Zahl der Kon- 
kurse im Land beunruhigt: Wöchentlich gehen seit den 
Sommermonaten rund 1300 Unternehmen pleite, die 
meisten davon im Nordosten und an der Atlantikküste. 
Jeder Konkurs eines Unternehmens bringt weitere Fir- 
men, die Zulieferer, und Gläubiger-Banken in Bedräng- 
nis. Die Pleite-Unternehmen dieses Jahres haben einen 
Schuldenberg hinterlassen, der relativ größer als in allen 
früheren Krisen ist. Die Verbindlichkeiten der Bankrot- 
teure von über 64 Milliarden Dollar entsprechen 1,1 Pro- 
zent des US-Sozialprodukts. Selbst während der großen 
Depression in den dreißiger Jahren hatten die Schulden 
der Pleite-Firmen noch nicht einmal ein Prozent des 


WIRTSCHAFT 


Bruttosozialprodukts ausgemacht. 


Unilever-Film 


Seifen-Oper 
von Unilever 


Der niederländisch-britische 
Wasch- und Lebensmittel- 
multi Unilever produziert 
zusammen mit dem New 
Yorker Werbekonzern In- 
terpublic in Frankreich die 
erste europäische TV-Sei- 
fenoper. Von 1991 an wer- 
den die 260 halbstündigen 
Episoden täglich in Frank- 
reich, Italien und Spanien 
ausgestrahlt. Derzeit wird 
der Film bei Studio Ham- 
burg ins Deutsche synchro- 


nisiert. Bei welchem Sender 
die Serie (Titel: „Riviera“) 
in Deutschland ins Pro- 
gramm kommen wird, steht 
allerdings noch nicht fest. 
„Riviera“ zielt aufs europäi- 
sche Gemüt - Intrige, Liebe 
und Betrug in einer aristo- 
kratischen Parfum-Dynastie. 
Das Umfeld ist mit Bedacht 
gewählt; zu Unilever gehö- 
ren Duftmarken wie Faber- 
ge, Elizabeth Arden und 
Calvin Klein. 


Neue Chancen 
in Japan 


Die finanziellen Schwierig- 
keiten, in die Japans Banken 
nach dem Kursverfall an der 
Tokioter Börse geraten sind, 
kommen nun den ausländi- 
schen Instituten, vor allem 
den deutschen, in Japan zu- 
gute. Lange Zeit waren die 
Bande zwischen japanischen 
Unternehmen und ihren 
Hausbanken so eng, die 
Konditionen für Kredite so 
knapp kalkuliert, daß deut- 
sche Banken kaum Chancen 
hatten, in Japan ins Geschäft 
zu kommen. Die Deutschen 
mußten vielmehr zusehen, 
wie die japanischen Bank- 
konzerne einer Geldmaschi- 
ne gleich Bares vergaben. 
Die hatten nämlich - im Ge- 
gensatz zu den deutschen - 


Börse in Tokio 


bei haussierender Börse die 
Möglichkeit, sich einen Teil 
der Kursgewinne in ihren 
Büchern als Polster anrech- 
nen zu lassen. Nachdem die 
Aktienkurse in Tokio 1990 
aber um fast 50 Prozent ab- 
gesackt waren, mußten Ja- 
pans Bankhäuser ihr Kredit- 
geschäft drastisch einschrän- 
ken. Dadurch konnten die 
deutschen Banker zu gefrag- 
ten Geldgebern japanischer 
Firmen aufsteigen. 


Brillen für 
99 Pfennig 


Das einträgliche Monopol 
der bundesdeutschen Opti- 
ker im Geschäft mit Brillen 
ist ins Wanken geraten. 
Branchenfremde Handels- 
ketten wie Eduscho, Wool- 
worth oder Metro haben die 
Sehhilfe als zusätzliche Ein- 
nahmequelle entdeckt. Mit 
dem Argument, nur Opti- 
kermeister dürften mit Bril- 
len handeln, hatte die Zunft 
jahrelang gegen den Brillen- 
verkauf in Warenhäusern 
gekämpft. Doch nun bre- 
chen die Schutzwälle. Im ab- 
gelaufenen Jahr, so schätzen 
Branchenkenner, wurden in 
Deutschland bereits rund 
zwei Millionen fertig ver- 
glaste Lesebrillen außerhalb 
der Optikerläden verkauft. 
In einigen Gegenden kam es 
zu heftigen Preiskämpfen. In 
Mannheim beispielsweise 
verramschte die neugegrün- 
dete Handelskette „family 
optic“ vor Weihnachten Le- 
sebrillen zum Preis von 99 
Pfennig. Normalerweise ko- 
sten solche Brillen mehr als 
30 Mark. 


Kopfprämien 
bei Telekom 


Telekom-Chef Helmut Rik- 
ke sucht mit ungewöhnli- 
chen Mitteln - qualifiziertes 
Personal: Die Post-Tochter 
bietet Arbeitnehmern, die 
zu ihr überwechseln, neuer- 
dings Kopfprämien. Wegen 
der niedrigen Gehälter im 
Öffentlichen Dienst bevor- 
zugen Spezialisten wie Nach- 
richtentechniker oder Fern- 
meldeingenieure gutbezahl- 
te Jobs bei Siemens oder 
AEG. Mit großzügigen 
Geldgeschenken wollen die 
Post-Manager nun Fachkräf- 
te locken. In elf bundesdeut- 
schen Städten erhalten Inge- 


Ricke 


nieure oder Fachhochschul- 
absolventen seit einigen Wo- 
chen Prämien von bis zu 
29000 Mark, wenn sie bei 
der Post einen Arbeitsver- 
trag unterschreiben. Studen- 
ten bietet das Monopolun- 
ternehmen vom ersten Se- 
mester an bis zu 1100 Mark 
monatlich, wenn sie sich ver- 
pflichten, nach dem Examen 
zur Telekom zu kommen. 
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„ein Stück Kriminalgeschichte“ 


Die Handelskonzerne aus dem Westen teilen den neuen 
Markt in den ostdeutschen Ländern untereinander auf. 
Ihre Methoden sind nicht immer die feinsten; hilfrei- 


orgens um halb sechs 
M ist für Hans Eggert, 71, 

und Sohn Hans-Wil- 
helm, 40, die Nacht vorbei. Um 
diese Zeit gehen die beiden 
runter ins Erdgeschoß ihres 
Hauses in der Schweriner Alt- 
stadt, ordnen Ware, reden 
über Preise und Sonderange- 
bote, warten auf die ersten Lie- 
feranten. 

Erst in den Abendstunden, 
wenn der letzte Kunde längst 
gegangen ist, wird der Arbeits- 
tag beendet sein. „Seit hier die 
Marktwirtschaft tobt“, sagt der 
Senior, „müssen wir früher auf- 
stehen und kommen später ins 
Bett.“ 

Die Familie Eggert betreibt 
ein traditionsreiches Schweri- 
ner Geschäft. „Lebensmittel 
Gebr. Eggert“ steht in großen 
grauen Lettern über dem 1840 
gegründeten Laden. Anfang 
Dezember 1990 feierte das Fa- 
milienunternehmen ohne viel 
Aufsehen sein 150jähriges Ju- 
biläum. 

Das kleine Kaufmannsge- 
schlecht der Eggerts hat die 
Herrschaft mecklenburgischer 
Herzöge ebenso überlebt wie 
Deutschlands Kaiserreich und 
die Nazi-Diktatur. Selbst durch 
vier Jahrzehnte Sozialismus la- 
vierte sich die Privatfirma er- 
folgreich. HO und Konsum, 
die beiden Handelsmonopoli- 
sten im SED-Reich - für Hans Eggert 
keine Konkurrenz. Er war immer einen 
Tick besser als die volkseigenen und ge- 
nossenschaftlichen Warenverteiler. 

Doch nun, die neue Zeit freien Unter- 
nehmertums hat gerade erst begonnen, 
sieht die Zukunft plötzlich düster aus. 
Die Kunden bleiben zunehmend weg. 
Im Preiskampf erprobte Handelskon- 
zerne bestimmen in Schwerin Waren- 
ströme und Konditionen. 

Der zum Mülheimer Handelskonzern 
Tengelmann gehörende Filialist Kaiser’s 


re mil 
a 
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Kaufmann Eggert, Sohn: Opfer der neuen Zeit? 


hat in der Stadt etliche HO-Hallen frisch 
herausgeputzt. Mitte November eröff- 
nete Konkurrent Rewe einen Penny- 
Markt in einer leerstehenden Fabrikhal- 
le und Aldi eine Verkaufsstelle im Ge- 
bäude einer ehemaligen Betriebskampf- 
gruppe. 

Da kann die Schweriner Kaufmanns- 
familie nicht mehr mithalten. Selbst als 
Geschäftspartner finden die Eggerts bei 
den Großen keine Beachtung - der La- 
den mit seinen knappen 90 Quadratme- 
tern Verkaufsfläche ist einfach zu klein. 


che Ostdeutsche werden gut belohnt, kleine Einzelhänd- 
ler haben kaum eine Chance. Jetzt sollen zwei Mana- 
ger der Treuhandanstalt Recht und Ordnung schaffen. 


„Es ist schon tragisch“, 
klagt Hans Eggert, „wenn ich 
als einer der letzten freien 
Kaufleute der alten DDR ein 
Opfer der neuen Zeit würde.“ 

Nein, für die neue Zeit 
scheint der brave mecklenbur- 
gische Handelsmann kaum ge- 
schaffen. Er hat weder die 
Mittel, noch kennt er die 
Tricks, um sich nun durchzu- 
boxen. 

Im Ring der freien Markt- 
wirtschaft gelten andere Ge- 
setze. Ohne Rücksicht auf die 
Regeln ehrbarer Kaufmanns- 
leute toben die Kämpfe um 
Handelsmacht und Ladenflä- 
chen im neuen deutschen 
Osten. Quasi im Zeitraffer 
wird der Handel in den fünf 
Ostländern des Bundes aufge- 
rollt und ganz nach Westmo- 
dell umgewühlt. Vier Jahr- 
zehnte bundesdeutscher Han- 
delsgeschichte, der Weg vom 
Kolonialwarenladen zum riesi- 
gen Discounter, sollen im Eil- 
verfahren nachgeholt werden. 

Das Tempo des Um- 
schwungs von sozialistischer 
Warenverteilung zum knall- 
harten Wettbewerb ist aben- 
teuerlich. Die Angst, die Kon- 
kurrenz könnte schneller vor 
Ort sein, trieb die Einzelhan- 
delsriesen schon vor der Wäh- 
rungsunion im Juli gen Osten. 
Kräftige Ellenbogen galten 
von Anfang an als probates Fortbewe- 
gungsmittel. 

Im Handstreich übernahm etwa die 
Tengelmann-Tochtergesellschaft Kai- 
ser’s bereits im Sommer 27 von 31 HO- 
Kaufhallen im ehemaligen Bezirk 
Schwerin. Die Konkurrenz bemerkte 
den Coup eıst, als es zu spät war. 

Bis heute kann der Supermarkt-Filia- 
list die Preise für Kaffee, Brot und Scho- 
kolade weitgehend im Alleingang be- 
stimmen. Von Wettbewerb sind erst ge- 
ringe Spuren zu erkennen. 


Die Übernahme der meist konkur- | 


renzlos gut gelegenen HO-Kaufhallen 
durch den Mülheimer Handelsgiganten, 
wetterte die Schweriner Volkszeitung, 
sei nichts weiter als „der Übergang von 
einem Monopol ins nächste“. Uwe Kar- 
sten, Hauptgeschäftsführer der örtli- 
chen Industrie- und Handelskammer, 
glaubte gar an Bestechung im Spiel. Nur 
so richtig nachweisen konnte Karsten 
den neuen Partnern nichts. 

Eingefädelt wurde das für Tengel- 
mann lukrative Geschäft mit der Schwe- 
riner HO-Direktorin Ingrid Nysalk. Die 
resolute Handelsfrau wollte den Groß- 
betrieb als Supermarktkette erhalten 
und damit ihren Job sichern. Tengel- 
mann dankte den Einsatz mit einem gut- 
dotierten Vertrag. 

Ein von der Treuhand vorgelegtes Al- 
ternativkonzept sah die wettbewerbsge- 
rechte Verteilung der HO-Kaufhallen an 
konkurrierende Einzelhändler vor, es 
wurde erst gar nicht ernsthaft diskutiert. 
Zum einen, weil Kaufhallen-Belegschaf- 
ten mit Streik für Tengelmann drohten. 
Zum anderen, weil der von der Treu- 
hand angeheuerte Unternehmensbera- 
ter zwar mit guten Vorschlägen aufwar- 
tete, aber vielleicht doch nicht der geeig- 
nete Mann für die heikle Aufgabe war. 

Als Autor des Treuhand-Gutachtens 
nämlich zeichnete der in Schleswig-Hol- 


P- 


Umgestaltete HO-Kaufhalle in Schwerin*: Vier Jahrzehnte bundesdeutscher Handelsgeschichte im Eilverfahren nachgeholt 


stein lebende Kaufmann Erich Wolf, 
69. Wolf ist in Handelskreisen bestens 


| bekannt. 1976 hatte er mit seiner Super- 


marktkette „mehr Wert“ den bis dahin 
spektakulärsten Konkurs der bundes- 
deutschen Handelsgeschichte verschul- 
det - ein Debakel, das damals die ge- 


| samte Branche erschütterte. 


Vier Jahre später wurde der zeitweise 
in Brasilien untergetauchte Finanz- 
jongleur wegen besonders schweren Be- 
trugs und Urkundenfälschung zu fünf- 
einhalb Jahren Gefängnis verurteilt. 
Jetzt tauchte der Großpleitier als Treu- 
hand-Berater wieder auf. 

Alte Funktionäre und SED-Seilschaf- 
ten, wenig zimperliche Konzernmana- 
ger aus dem Westen, dubiose Makler - 
das sind die Hauptakteure bei der Um- 
gestaltung des Handels auf Westniveau. 

Die Edeka Handelsgesellschaft Nord 
in Neumünster beispielsweise verdankt 
die Übernahme von drei lukrativen 
HO-Kaufhallen in Rostock dem Ham- 
burger Immobilienmakler und Berater 


ı Hans-Werner Mix. Die Treuhand-Nie- 


derlassung, zuständig für Entflechtung 
und Privatisierung des Handels, be- 
merkte das schnelle Geschäft nicht ein- 
mal. 


* Bei der Eröffnung durch Kaiser’s am 15. No- 
vernber 1990. 


Mix war nach der Wende ein wichti- 
ger Mann für Handelsinvestoren aus 
dem Westen, offenbar weit wichtiger 
als die Treuhand. Auf eigene Rechnung 
und mit ausdrücklicher Billigung der 
Rostocker Bezirksverwaltungsbehörde 
übernahm der Makler die Verteilung 
begehrter HO-Kaufhallen an westliche 
Handelsketten. 

Ein lohnendes Geschäft. Allein die 
Edeka zahlte für drei Kaufhallen 
136 088,64 Mark Vermittlungsgebühr 
an Mix — gegen ordentliche Rechnung, 
inklusive Mehrwertsteuer. 

Möglicherweise wären die Läden 
beim ordnungsgemäßen Gang zur 
Treuhand ohne solche Aufpreise zu ha- 
ben gewesen. Doch die Edeka war 
nicht sicher, die begehrten Objekte auf 
geradem Wege auch tatsächlich zu be- 
kommen. 

So und ähnlich lief es kreuz und quer 
durch den neudeutschen Osten. „Was 
sich da drüben abspielt“, gesteht ein 
Hamburger Handelsmanager, „reicht 
für ein umfängliches Stück Kriminalge- 
schichte.“ Aber so sei es nun mal - man 
mache entweder mit, oder man sei 
draußen. 

Ein Gesetz zur Entflechtung des 
Handels, im Juli von der Östregierung 
eilig verabschiedet, schaffte mehr Ver- 
wirrung als Rechtssicherheit. Die Treu- 


DER SPIEGEL 1/1991 63 


WIRTSCHAFT 


hand in Berlin verlor vollends den 
Überblick. 

Erst spät reagierten Treuhand-Chef 
Karsten Rohwedder und sein Auf- 
sichtsratsvorsitzender Jens Odewald. 
Dabei ist zumindest Odewald Experte, 
im Hauptberuf steht er dem erfolgrei- 
chen Warenhauskonzern Kaufhof vor. 

Offensichtlich hatten die beiden 
Treuhand-Manager die Dimension der 
Aufgabe zunächst unterschätzt. Als das 
Chaos nicht mehr zu ignorieren war, 
gründete die Treuhand Anfang Okto- 
ber in Berlin die GPH Gesellschaft zur 
Privatisierung des Handels mbH. 

Die Tochterfirma soll Tausende von 
Betriebsstätten der staatlichen Han- 


delsorganisation HO privatisieren, vom 
Großhandelslager bis zur kleinen Knei- 
pe. Lediglich die 14 Centrum-Waren- 
häuser der HO, die wertvollsten Stücke 
aus dem alten DDR-Handel, werden 
von der Treuhand selbst vermarktet. 

Interessenten für die Warenhäuser 
gibt es reichlich. Karstadt und Horten 
gehören ebenso dazu wie der Kaufhof 
des Treuhand-Aufsehers Odewald. Der 
hält sich deshalb offiziell zurück. Wer 
welches Haus zu welchem Preis be- 
kommt, wird von seinem Stellvertreter 
Otto Gellert ausgehandelt. 

Für die Privatisierung des großen 
Rests wurden zwei ausgebuffte Bran- 
chenprofis angeheuert. Der Baden-Ba- 
dener Unternehmensberater Wolfgang 
Bernhardt, 57, leitet den GPH-Auf- 
sichtsrat, der in Sachsen geborene 
Schweizer Peter Neubert, 53, ist Ge- 
schäftsführer. 

Das Duo ist mit Pleiten, Pech und 
Pannen bestens vertraut: Beide haben 
entscheidend bei der Sanierung des 
skandalträchtigen Handelskonzerns co 
op mitgewirkt. Jetzt wollen sie die Ver- 
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Kaufmann Wolf (1975): Im Osten aufgetaucht 


träge zwischen den ehemaligen HO-Or- 
ganisationen und ihren Westpartnern 
auf Herz und Manieren prüfen. 

Kaum im Amt, entdeckte Bernhardt 
Mitte Oktober „viele schwarze Lö- 
cher“. Die Privatisierung von mehr als 
17000 zu den HO-Nachfolgesellschaf- 
ten gehörenden Läden und Gaststätten 
wurde gestoppt. 

Ehrenwerte Kaufleute müssen nun 
ebenso um ihre sicher geglaubten Han- 
delsimmobilien bangen wie windige 
Geschäftemacher. Vor allem aber für 
alte SED-Seilschaften werden die Zei- 
ten unsicher. Manch trickreich ange- 
peilte Kapitalistenkarriere endet vor- 
zeitig. 

Manfred Domagk ge- 
hört zu den ersten Op- 
fern der Säuberungs- 
aktion. Der frühere 
Staatssekretär im Ost- 
Berliner Amt für Preise 
hat als förderndes Mit- 
glied einer hochkarä- 
tigen SED-Seilschaft 
kräftig geholfen, die 
ehemalige DDR-Han- 
delskette Exquisit unter 
dem Firmenmantel Al- 
pha-Handel AG neu 
zu formieren. Zuletzt 
wirkte Domagk hoch- 
dotiert als Alpha-Fi- 
nanzvorstand. 

Im Sommer fiel Al- 
pha bei der Treuhand 
durch anrüchige Ge- 
schäftsgebaren auf. So 
sollen damals rund 35 
Millionen Mark nach 
Hongkong geschafft 


GPH-Manager Bernhardt, Neubert 
„Viele schwarze Löcher” 


worden sein. Die Treuhand entzog dem 
Alpha-Vorstand unter anderem „wegen 
grober Mißachtung des Betriebsverfas- 
sungsgesetzes das Vertrauen“. 

Doch Domagk und sein Vorstands- 
chef Hans-Joachim Herzer, auch ein 
Freund aus vergangenen Tagen, küm- 
merte die Abmahnung wenig. Gemein- 
sam leiteten sie das Unternehmen auch 
weiterhin, als sei's das eigene. 

Damit ist es jetzt vorbei. Ende Dezem- 
ber, kurz vor den Feiertagen, wurden die 
beiden Alpha-Manager fristlos gefeuert. 

Domagk ist der Treuhand bereits zum 
zweiten Mal unangenehm aufgefallen. 
Im August, damals als Beauftragter der 
Treuhand, hatte der frühere Einheitsso- 
zialist den Pachtvertrag zwischen der In- 
terhotel AG und dem Frankfurter Stei- 
genberger-Konzern mit organisiert. Der 
bis heute umstrittene Hotel-Deal flog 
auf. Domagk mußte gehen - und er ging 
von der Treuhand direkt zur Alpha- 
Handel AG. Sein nächster Schritt ist un- 
bekannt. 

Um die schön geplante Zukunft ban- 
gen muß auch manch alter Handelsfunk- 
tionär in der Provinz. Im thüringischen 
Kreis Artern hat der frühere HO-Direk- 
tor Alfred Pfennig die Handelsgesell- 
schaft Multi 90 gegründet. Gute Freunde 
bei der Treuhand in Halle waren behilf- 
lich. 

Zur Multi 90 gehören sämtliche einst 
volkseigenen HO-Läden und -Gaststät- 
ten des Kreises. Geschäftsführer Pfennig 
regiert in seiner neuen Firma ungestör- 
teralsin alten Tagen. „Früher wurde der 
alte SED-Mann wenigstens von seiner 
Partei kontrolliert“, sagt ein Mitarbei- 
ter, „heute macht er wirklich, was er 
will.“ 

Pfennig läßt auch alte Freunde nicht 
verkommen. So bekam der ehemalige 
Stasi-Chef der Kreisstadt Artern ein flo- 
rierendes Restaurant in der Nähe des hi- 
storischen Kyffhäuser zum günstigen 
Mietzins. Als sich der örtliche Pfarrer öf- 
fentlich über die neuen Privilegien der 
alten Seilschaft beschwerte, meinte der 
Multi-Chef lakonisch: „Ich habe doch 
nur dem Wunsch des Volkes entspro- 
chen: Stasi in die Produktion.“ 

Vergebens versuchen Kommunalver- 
waltung und Parteien des Kreises seit 
Monaten, Pfennig von seinem Posten 
entbinden zu lassen. Die Treuhand aber 
hält bislang fest zu ihm. Man sehe, so 
hieß es, keinen Anlaß, gegen den Multi- 
Mann vorzugehen. 

Die Edeka steht ebenso fest an Pfen- 
nigs Seite. Er hat schließlich dafür ge- 
sorgt, daß die Handelsfirma die 55 000 
Menschen im Kreis Artern quasi unter 
Ausschluß der Konkurrenz versorgt und 
die Preise diktiert. 

Doch auch die Freibeuter aus dem 
Westen sind vorsichtig geworden, um 
neue Pfründe nicht zu gefährden. Eilig 


| stellte etwa der Bad Homburger Han- 


delskonzern Rewe Plä- 
ne zurück, mit vielen 
Tricks eroberte HO- 
Kaufhallen endgültig 
zu schlucken. 

Der Coup war sorg- 
sam eingefädelt. Im Ju- 
ni beteiligte sich Rewe 
in Potsdam mit 49 Pro- 
zent an der Partner- 

schaftsgesellschaft 
Märkha-Rewe GmbH. 
Die Mehrheit behielt, 
wie es das alte Joint- 
venture-Gesetz der 
Regierung Modrow 
befahl, die HO-Nach- 
folgefirma Märkha. 

Zweiter Schritt: 
Märkha-Rewe über- 
nimmt wenig später 13 
der 14 HO-Kaufhallen 
in Potsdam und Umge- 
bung. Im Oktober end- 
lich sollten die Ge- 

meinschaftsmärkte, 
Phase drei des Plans, 
endgültig an Rewe ge- 
bunden werden — mit 
computergesteuerten 
Liefersystemen, die 
ausschließlich von Re- 
we oder deren Tochtergesellschaft Pen- 
ny gelistete Waren in die Regale lassen. 

Solche einträglichen Verbindungen 
will Bernhardt verhindern - im Prinzip 
jedenfalls. „Wir werden bei erkennba- 
ren Unregelmäßigkeiten niemanden 
schonen“, verspricht der GPH-Auf- 
sichtsratschef, einerseits. Andererseits: 
Er sei, so Bernhardt, keinesfalls be- 
strebt, sinnvolle Handelsstrukturen, die 
sich in den vergangenen Monaten be- 
währt hätten, wieder aufzubrechen. 
Schließlich hätten Konzerne wie Ten- 
gelmann und Rewe, Spar und Edeka 
nach der Wende für die Versorgung der 
Ostbevölkerung „Hervorragendes ge- 
leistet“. 

Ob Ober-Privatisierer Bernhardt die 
Beutezüge westlicher Handelskonzerne 
wirklich mit aller Strenge beurteilt, ist 
noch nicht sicher. Zunächst kümmert 
sich seine GPH um die Privatisierung 
ehemaliger HO-Betriebe, die großen 
Lieferanten aus dem Westen nicht loh- 
nend erscheinen. 

Ende November wurden 8500 Mini- 
läden bis zu 100 Quadratmeter Ver- 
kaufsfläche und 2500 kleinere Gaststät- 
ten aus ehemals volkseigenem Besitz 
ein zweites Mal Öffentlich angeboten. 
Die erste Ausschreibung nach dem Ent- 
flechtungsgesetz vom Sommer wurde 
für nichtig erklärt - zu viele Immobi- 
lien, kleine Läden und Kneipen, waren 
unterderhand verschoben worden. 

Jetzt werden die Objekte von den 
Treuhand-Niederlassungen in den Län- 
dern meistbietend versteigert. „Wir 


@] Nahrungsmittel 


| sorgen dafür“, verspricht Bernhardt, 
„daß diesmal alles rechtlich einwand- 
' frei abläuft.“ Arger wird es dennoch ge- 
ben: Interessenten, die bereits nach ei- 
ı ner ersten Treuhand-Ausschreibung im 
Juli den Zuschlag erhielten, bekommen 
plötzlich Konkurrenz. Für Gaststätten 
und Läden in guter Lage gibt es bis zu 
50 Bieter — auch aus dem Westen. 
Handelsmultis wie Tengelmann oder 


mal um ihre Öst-Latifundien bemühen, 
offiziell jedenfalls. Vom 2. bis zum 21. 
Januar läuft die Ausschreibung für die 
Großbetriebe der alten HO. 

| Jedermann kann sich daran beteili- 
| gen, doch Überraschungen wird es 
kaum geben. Für die Westkonzerne 
| wird sich manch dreister Coup diesseits 
| und jenseits gesetzlicher Grenzen am 
| Ende als lohnend erweisen. 

| „Die Verbindungen zwischen West- 
unternehmen und ehemaligen HO- 
| Großbetrieben“, sagt ein Hamburger 
| Handelsexperte, „sind bereits so fest- 
| gezurrt, daß kaum noch substantielle 
| Anderungen möglich sein werden.“ 

| Einen besonders potenten Partner 
| meinte der Saarbrücker Handelsgigant 
| Asko gefunden zu haben. Asko gründe- 
| te mit dem Verband der Konsumgenos- 
ı senschaften (VdK) in Berlin die Ein- 
| kaufsgesellschaft Konsum-Interbuy. 
| Ein Vorteil: Die Genossenschaften sind 
| nicht der lästigen Aufsicht der GPH- 
I 

| 


Treuhand unterstellt, 
Die Saarbrücker könnten, gelingt der 
| Plan, die nach einer Neugliederung 


Rewe müssen sich ebenfalls noch ein- 


Konsum-Laden in der alten DDR (1985): Noch Jahre bis zum Westniveau 


rund 40 regionalen Konsumgenossen- 
schaften in Deutschland-Ost weitge- 
hend allein beliefern. „Asko“, urteilt 
das Branchenblatt Lebensmittel Zei- 
tung, „will den Konsum beherrschen.“ 

So reibungslos wie geplant wird das 
kaum gehen. In der Provinz rebellie- 
ren bereits viele Konsum-Genossen ge- 
gen Asko und die alten wie neuen Bos- 
se im Verbandsvorstand. 

„Solche Knebelverträge sind für uns 
nicht akzeptabel“, sagt Jörg Schulze, 
Vorstand der regionalen Genossen- 
schaft in Halle. „Vier Jahrzehnte wur- 
de uns vorgeschrieben, was wir ver- 
kaufen durften, damit muß jetzt 
Schluß sein.“ 

Am Streit um die Lieferverträge mit 
Asko droht der riesige VdK zu zerbrö- 
seln. Wie in Halle wollen viele örtliche 
Konsumgenossenschaften sich ihre Lie- 
feranten lieber selber aussuchen. 

Die Scharmützel der Konsum-Ge- 
nossen nehmen zuweilen skurrile For- 
men an. Noch im Oktober stellte Rolf 
Russ, Direktor des Leipziger Konsu- 
ment-Warenhauses am Brühl, zusam- 
men mit Konsument-Generaldirektor 
Manfred Bergner das neue Konzept 
der 14 genossenschaftlichen Waren- 
häuser der alten DDR öffentlich vor. 

Wichtigster Partner der eigenständig 
organisierten Konsum-Warenhäuser: 
der Düsseldorfer Kaufhauskonzern 
Horten. Alles schien perfekt. Horten 
sollte bei der Standortentwicklung hel- 
fen und einen Großteil der Ware lie- 
fern. Dann aber brach ein offener 
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Kampf um die Macht im geplanten Kauf- 
hauskonzern aus. Russ bekam von sei- 
nem Generaldirektor die fristlose Kün- 
digung und Hausverbot wie ein Laden- 
dieb. 

Der Direktor dachte allerdings gar 
nicht daran, seinen Posten zu räumen. 
Im Gegenteil: Anfang Dezember prä- 
sentierte er überraschend einen Vertrag 
seines Leipziger Hauses mit dem Hor- 
ten-Konkurrenten Hertie. 

Von Januar an, so sieht es der Vertrag 
vor, sollte das Kaufhaus am Brühl 
(Umsatz 1989: 440 Millionen Ost-Mark) 
als Gemeinschaftsunternehmen von 
Russ und Hertie geführt werden. 

Der merkwürdige Kampf um eines der 
größten Warenhäuser der Ex-DDR be- 
schäftigt inzwischen die Gerichte. Per 
einstweiliger Verfügung versucht Hor- 
ten die Neueröffnung des umkämpften 
Kaufhauses zu verhindern. Hertie hat 
vergangene Woche umgehend Wider- 
spruch eingelegt. Das Ende des Spekta- 
kels ist offen. 

Die Horten-Manager haben inzwi- 
schen auch ganz andere Probleme mit 
dem Osten. Anfang Dezember nämlich 
hatte die Westdeutsche Landesbank 
(WestLB) eine Mehrheitsbeteiligung an 
Horten übernommen - jetzt verhandelt 
der Verband der Konsumgenossen- 
schaften mit der WestLB über einen 
möglichen Horten-Kauf. Der Junior 
möchte Senior werden. 

Kapital genug scheinen die Konsum- 
Genossen zu haben. Bereits im Juli hatte 
der Ost-Konsum 20 Bolle-Läden in 
West-Berlin übernommen. 

Es dauert noch einige Jahre, bis der 
Einzelhandel im Osten Westniveau er- 
reicht haben wird. Bis dahin wirdesnoch 
viele Kämpfe und Konkurse geben. 
Doch der Einsatz lohnt. Allein der Le- 
bensmittel-Einzelhandel erwartet in den 
fünf neuen Bundesländern einen Um- 
satz von rund 35 Milliarden Mark. 

Vor allem mittelständische Händler 
allerdings, die jetzt mit viel Hoffnung 
und wenig Kapital kleine Läden eröff- 
nen, werden die ersten Jahre kaum über- 
stehen. Zu groß ist die Macht der Kon- 
kurrenz, zu gering sind die Kenntnisse 
um die Tücken des Wettbewerbs. 

Wie schwer das Geschäft ist, hat Udo 
(„Johnnie“) Walker aus Leipzig bereits 
gelernt. Der ehemalige Stasi-Offizier 
hatte sich kurz nach der Wende nach 
neuen Möglichkeiten umgesehen. In 
Leipzig besorgte er sich, noch mit der al- 
ten Autorität, einen Laden und bot dort 
von Partnern aus dem Westen gelieferte 
Textil-Restposten an. 

Der Handel lief nicht schlecht, zu- 
nächst. Doch Einnahmen und Ausgaben 
standen offenbar nicht im richtigen Ver- 
hältnis. Der Laden ist inzwischen ge- 
schlossen. 

Jetzt sind die Gläubiger Stasi- mul: 
auf der Spur. 
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 Affären ı 


Tatkräftig 
mitgeholfen 


Die Rothschild Bank ist in 
verbotene Geschäfte verwickelt, der 
Staatsanwalt ermittelt. 


ür Baron Elie de Rothschild, 73, 
Fi zwei Dinge im Leben beson- 

ders wertvoll. Als Weingutbesitzer 
weiß er ein Glas Chäteau Lafite zu 
schätzen, als Bankier geht ihm Diskre- 
tion über alles. 

Den 1799er aus eigenem Anbau kann 
der Präsident des Verwaltungsrates der 
Rothschild Bank in Zürich weiter genie- 
Ben, mit der Verschwiegenheit ist es al- 


kauft den unwissenden Aktionären die 
Anteilsscheine vergleichsweise günstig 
ab. Wird die Übernahme bekannt, 
steigen die Kurse — der Insider ver- 
kauft mit Gewinn. 

Solche Geschäfte sind fast risikolos 
und meist besonders gewinnträchtig. 
Aber sie sind, in der Schweiz und in 
vielen anderen Staaten, verboten. 

Diese Art der schnellen Geldver- 
mehrung hat Tradition, auch im Hause 
Rothschild. Nathan Rothschild, der 
Begründer der englischen Familien-Li- 
nie, landete anno 1815 nach der 
Schlacht von Waterloo an der Londo- 
ner Börse den wohl windigsten Coup 
seiner Sippe - ein geradezu klassischer 
Insider-Fall. 

Nathan erfuhr einen Tag vor der 
Allgemeinheit vom Sieg Wellingtons 
über Napoleon, an der Börse streute 


Bankier Rothschild: Die Spur führt in die Zentrale 


lerdings vorbei: Das vornehme Bank- 
haus ist ins Gerede gekommen. 

Das traditionsreiche Geldinstitut 
wickelte im Frühjahr 1990, diskret na- 
türlich, ein Milliardengeschäft ab: die 
Übernahme der Kaffee- und Schokola- 
denfirma Jacobs Suchard durch den 
US-Konzern Philip Morris. 

Die Art der Abwicklung allerdings 
entsprach nicht ganz dem vornehmen 
Stil des Hauses. Über dunkle Kanäle 
wanderten Aktienpakete ins Ausland, 
der Staatsanwalt ermittelt. 

Es geht um sogenannte Insider-Ge- 
schäfte, bei denen vorzugsweise Ban- 
ker oder Börsianer Aktien von Firmen 
kaufen, die kurze Zeit später von ei- 
nem anderen Unternehmen geschluckt 
werden. 

Wer, wie die Insider, von solchen 
Aufkäufen weiß, bevor sie publik wer- 
den, kann seinen Informationsvor- 
sprung gewinnbringend nutzen: Er 


er jedoch die Nachricht von einer briti- 
schen Niederlage. Die Kurse stürzten, 
wie beabsichtigt, ab; Nathan Roth- 
schild ließ alle Werte zu Spottpreisen 
aufkaufen. 

Einen Tag später löste die Nachricht 
von Napoleons Niederlage eine Hausse 
aus, der Manipulant stieß die günstig 
erstandenen Aktien zu Höchstkursen 
ab. Sein Gewinn: über eine Million 
Pfund Sterling. 

Der verführerische Gedanke, Insi- 
der-Wissen in bare Münze umzusetzen, 
konnte 1990 auch all jenen kommen, 
die an der Übernahme von Jacobs Su- 
chard beteiligt waren. Der Zigaretten- 
Multi Philip Morris hatte die Roth- 
schild und Cie. Banque in Paris und 
die Rothschild Corporate Finance, eine 
Tochter des Zürcher Bankhauses, ein- 
geschaltet. 

Nach monatelangen Verhandlungen 
kam das Geschäft Mitte Juni zustande. 


Klaus Jacobs erhielt für seine 62 Prozent 
der Stimmrechte rund 3,8 Milliarden | 
Mark. Den restlichen Aktionären wur- | 
den 8500 Franken pro Aktie geboten. 


Insgesamt zahlte Philip Morris rund | 


sechs Milliarden Mark für die Firma. 

Geradezu überschwenglich schrieb 
daraufhin Erwin Brunner, damals Chef 
der Zürcher Rothschild Bank, an seine 
Mitarbeiter: „Wir sind stolz, bei der | 
Verwirklichung dieses unseres Wissens 
wohl größten je in der Schweiz abgewik- 
kelten UÜbernahmegeschäfts tatkräftig 
mitgeholfen zu haben.“ 

Brunner, einer der Helfer, hat die 
Bank mittlerweile verlassen. Zu seinem 
Nachfolger berief Baron Elie de Roth- 
schild Ende Oktober „Herrn Oscar P. 
Campiche“. Und der spielt jetzt, ge- 
meinsam mit seinem fürs Kreditressort 
verantwortlichen Kollegen Jürg Heer, 
eine unrühmliche Rolle in der Insider- 
Affäre. 

Der ermittelnde Staatsanwalt Daniel | 
Tewlin, der in Sachen Jacobs Suchard | 
schon sieben Aktenordner angelegt hat, 
verfolgt derzeit eine heiße Spur. Sie 
führt direkt in die Geschäftsleitung der 
Rothschild Bank. E 

Der 25. April 1990, die Übernahme- 
Verhandlungen waren schon im Gang, 
war nach Tewlins Recherchen „einer 
der auffälligen Handelstage“*“ an der 
Zürcher Börse. Insgesamt 1200 Jacobs- 
Suchard-Aktien, nahezu doppelt so vie- 
le wie sonst in jenen Tagen, wechselten 
den Besitzer. 

Einer der Käufer war die Rothschild 
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Firmenverkäufer Jacobs 
Insider verdienten mit 


tevar Corporation (Wertpapierkonto 
1698001) ganz unauffällig Inhaberaktien 
von Jacobs Suchard: erst 291 Papiere, 
dann 50 und schließlich noch einmal 
100, das Stück für 6900 Franken. Diese 
„insiderverdächtige Transaktion“ 
(Tewlin) kostete zusammengerechnet 
über drei Millionen Franken. 

Insgesamt, das belegt ein Depotaus- 
zug vom 22. Juni, wurden 1265 Aktien 
und 4985 stimmrechtslose Partizipa- 
tionsscheine gekauft. Das Geld für die 
Transaktionen bekam die Gesellschaft 
vorgestreckt; der Kredit be- 
trug exakt 11 616 359,50 Fran- 
ken. 
die Frage 
drängt sich dem Ermittler 
auf, steckt hinter der dubio- 
sen Montevar? 

Die Gesellschaft hat ihren 
Sitz in Panama. Diese mittel- 
amerikanische Finanzoase 
wird gern zum Verschleiern 
windiger Geschäfte genutzt. 
Firmen sind dort zwar der 
Form halber im Register ein- 
getragen, ihr Figentümer aber 
bleibt ungenannt. 

Einer aus der Finanzdirek- 
tion bei Montevar ist ausge- 
rechnet der Chef jenes Bank- | 
hauses, das an dem Philip- 
Morris-Deal so tatkräftig mit- 
gedreht hat: Oscar Campiche. 

Noch eine weitere Spur 
führt zur Zürcher Rothschild 
Bank. Auf das Führen von | 
„Firmen ohne eigenen Büro- | 
betrieb“, so steht es im Ge- 
schäftsbericht der Bank, ist 
„unsere Treuhandgesellschaft 
Sagitas“ spezialisiert. Verwal- 
tungspräsident der Sagitas 


wiederum, die auch die Firma Monte- 
var betreut, ist jener Mann, dessen 
Abteilung die Kredite für den Kauf 
der Jacobs-Suchard-Aktien abzeichnen 
mußte: Jürg Heer. 

Auf den Verdacht, die Gesellschaft 
gehöre mehrheitlich der Rothschild- 


Gruppe selbst, reagiert die Geschäfts- 


führung mit einem Verweis auf das 
Bankgeheimnis: Über Kundenbezie- 
hungen werde generell nicht gespro- 
chen. 

Diese Ausflüchte helfen weder Cam- 
piche noch Heer; beide sind zu sehr in 
die Affäre verstrickt. Ob die Roth- 
schilds von der Panama-Connection 
profitieren, ob ein Kunde des Hauses 
die Gewinne einstrich oder sie bei den 
Herren Direktoren selbst landeten, ist 
letztlich nicht entscheidend. 

Denn als Insider gilt nach Schweizer 
Recht, wer „sich oder einem anderen 
einen Vermögensvorteil verschafft“, in- 
dem er eine spektakuläre Information 
über ein Aktienunternehmen nutzt 
oder weitergibt. So steht es in Artikel 
161 des Strafgesetzbuches. 

Allein an den Käufen vom 25. April 
konnten die Insider, gemessen an der 
Offerte von Philip Morris, über 
800 000 Mark verdienen. Der Gewinn 
beim gesamten Paket: 3,3 Millionen 
Mark. 

In der Schweiz können Insider „mit 
Gefängnis oder Buße“ bestraft werden 
— falls sie je erwischt werden. Denn es 
gibt, wie Staatsanwalt Tewlin klagt, 
„zu wenig Leute und zu wenig Mittel, 
um allen auffälligen Kursbewegungen 
nachzugehen“. 

Ganz unabhängig von Tewlins weite- 
ren Ermittlungen macht der Skandal 
Baron Elie de Rothschild schon jetzt 
zu schaffen. Denn nichts ist in seinem 
diskreten Gewerbe schlimmer, als über 
längere Zeit im Gerede zu sein. 


sea Unternehmen 


Alles anders 


Der Schuhkonzern Salamander ist 
ein Opfer der Wiedervereinigung: 
Die Geschäfte mit 

Ostdeutschland brechen weg. 


Führungskräfte der Schuhfabrik 

Salamander AG auf die Kündigung 
einer langjährigen Geschäftsbeziehung. 
„Etwas vorschnell“ sei das Schreiben 
abgeschickt worden, tröstete sich ein Sa- 
lamander-Mann, „es wird noch verhan- 
delt“. 

Doch es gibt nicht viel zu verhandeln, 
wenn sich in dieser Woche die Manager 
von Salamander und der Meissener Por- 
zellan-Manufaktur im Ost-Berliner 
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Dom-Hotel, Zimmer 152, treffen. Sala- 
mander wird wahrscheinlich ein schönes 
Geschäft verlieren: den Generalvertrieb 
für Meissener Porzellan in der Bundes- 
republik. 

Die schlechte Nachricht war kurz vor 
Weihnachten an das Schuh- und Han- 
delsunternehmen gelangt - über Porzel- 
lanhändler. Rund 150 deutschen Fach- 
geschäften hatte Meissen-Chef Hannes 
Walter mitgeteilt, seine Firma werde 
„ab 1. Januar den Vertrieb von Meisse- 
ner Porzellan selbst vornehmen“. 

Der Vertriebs-Vertrag mit der Sala- 
mander-Tochterfirma Bock Manufak- 
tur-Porzellane Handelsgesellschaft lief 
zum Jahresende aus. Walter will ihn 
nicht verlängern. Der Bock-Gewinn, 
von Kennern auf gut fünf Millionen 


der Wirtschafts- und Währungsunion 
endete diese Geschäftsbeziehung. 

Mit der Schuhfabrikation kann der 
Konzern auch im Westen kaum noch 
Geld verdienen. Zwei von drei Paar 
Schuhen werden in Deutschland in der 
Preisklasse unter 100 Mark verkauft; da 
bleibt nicht viel übrig. 

Wie schön war es hingegen in jenen 
Zeiten, als die DDR noch ihr seltsames 
ökonomisches Eigenleben führte. Der 
bis Mitte 1989 amtierende Vorstands- 
vorsitzende Franz Josef Dazert hatte 
seine guten Kontakte zu dem DDR-Au- 
Benhändler und Devisenbeschaffer 
Alexander Schalck-Golodkowski ge- 


nutzt und vor zehn Jahren über die spe- 
ziell für den DDR-Handel gekaufte Fir- 
ma Klawitter den Textilimport aus der 


Mark jährlich geschätzt, soll künftig der 
Manufaktur selbst zugute kommen. 
Salamander ist die erste West-Firma 
von Rang, der die Wiedervereinigung 
schlecht bekommt. Das Unternehmen 
verliert nicht nur den 40-Millionen- 
Mark-Umsatz mit Meissener Porzellan. 
Ganz schlecht geht es der Salaman- 
der-Tochter Klawitter, die vor der Wen- 
de jährlich für 250 bis 300 Millionen 
Mark Textilien aus der DDR importier- 
te und an Warenhäuser und Versandfir- 
men weiterreichte. Das Geschäft mit 
den Billig-Klamotten bricht nun weg. 
Seit 1. Juli erhält der Konzern keine 
Lizenzgebühren mehr aus der sogenann- 
ten Gestattungsproduktion: Ostdeut- 
sche Betriebe durften 14 Jahre lang nach 
Salamander-Vorgaben bis zu fünf Mil- 
lionen Paar Schuhe jährlich produzieren 
und unter der Marke Salamander im 
Land verkaufen. Mit der Einführung 
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DDR eingefädelt. 1985 holte sich Da- 
zert dann auch noch die Exklusiv-Belie- 
ferung mit Meissener Porzellan und 
kaufte die bisherige Importfirma Bock 
auf. 

Der Konzern investierte noch ein 
paar Millionen Mark in die Lagerhal- 
tung, in den Vertrieb und ins Marke- 
ting. Das Geldverdienen konnte begin- 
nen, bei Meissener wird schließlich nicht 
auf jede Mark geguckt. Die wohlhaben- 
de Klientel legt für ein handbemaltes 
Mokka-Täßchen 724 Mark hin. 

Daß der Vertrag nur über fünf Jahre 
lief, störte damals nicht. Salamander- 
Chef Dazert verstand sich gut mit 
Schalck-Golodkowski, und das SED- 
Regime schien stabil. 

Mit der Wende kam dann alles ganz 
anders. Wie fast alle DDR-Betriebe 
stand die Meissener Porzellan-Manufak- 
tur zur Privatisierung. Die Firma ist mit 


65 Millionen Mark Umsatz zwar klein, 
aber das feinste Unternehmen 
im Osten. Seine Produkte gelten welt- 
weit als Krönung der Porzellanferti- 
gung. 

Es meldeten sich viele Interessenten 
für das Unternehmen, darunter der ja- 
panische Mischkonzern Mitsubishi, das 
schwäbische Besteck-Unternehmen 
WMF und auch Salamander. 

Der Konzern hatte schon einen 
Nachfolger für den verkaufsunwilligen 
Walter gefunden: dessen Vorgänger 
Reinhard Fichte. Im Februar 1989 hat- 
te sich Fichte, bis dahin Generaldirek- 
tor der Meissener Manufaktur, in den 
Westen abgesetzt. Der vermeintliche 
Regime-Gegner schien nun der richtige 
Mann für die Unternehmensspitze. 
Doch Walter hat Fichtes Kaderakte, 
und die Dokumente weisen den Mann 
nicht gerade als SED-Kritiker aus. 

Auch auf der politischen Schiene 
kam Salamander nicht weiter. Der 
Schuhkonzern, so erzählen Insider, ha- 
be sich an den baden-württembergi- 
schen Ministerpräsidenten Lothar 
Späth gewandt: Der sollte seinem säch- 
sischen Amtskollegen Kurt Biedenkopf 
schildern, welche Vorteile es mit sich 
bringe, wenn die Meißner Firma an Sa- 
lamander ginge. 

Während Salamander weiter um die 
Manufaktur kämpfte, rüstete sich Wal- 
ter für ein Überleben im Kapitalis- 
mus. Er holte sich einen westdeutschen 
Berater und rationalisierte den Be- 
trieb. 

Mitte Dezember hatte Walter ge- 
wonnen. Die Manufaktur blieb selb- 
ständig und ging in das Eigentum des 
Landes Sachsen über. Wenige Tage 
später schrieb Chef Walter dann seinen 
westdeutschen Fachgeschäften, er wer- 
de sie künftig direkt und nicht mehr 
über die Salamander-Tochter Bock be- 
liefern. 

Die Bock-Provisionen, erläuterte der 
Geschäftsführer seinen Mitarbeitern, 
brauche er selbst, um Kosten zu sen- 
ken. Die Salamander-Firma kassiere 8 
Millionen Mark jährlich und be- 
schäftige 15 Angestellte - ein Ver- 
triebsapparat mit 15 eigenen Leuten, 
rechnete Walter vor, würde ihn nur 
2 bis 2,5 Millionen Mark jährlich ko- 
sten. 

Salamander aber will die Pfründe 
nicht kampflos aufgeben. Zum Jahres- 
ende wurden die Fachhändler aufgefor- 
dert, Meissener Porzellan weiterhin 
von der Handelsgesellschaft Bock zu 
beziehen. 

Der Appell an die Händler dürfte 
kaum Gehör finden, es gibt eine alte 
Rechnung mit Salamander zu beglei- 
chen: Sehr zum Mißfallen der Fach- 
händler hat der selbstbewußte Impor- 
teur auch Kaufhäuser mit dem feinen 
Meissener Porzellan beliefert. « 
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Boule ist eine Kleinigkeit — 


verglichen mit unseren originellen 


Man könnte fast glauben, 
ein urzeitlicher Riese hätte 
beim Murmelspiel nicht 
aufgeräumt. So willkürlich 
liegen diese riesigen Stein- 
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80 Kilometer nördlich von 


Dunedin verdankt seine 
Entstehung einem chemi- 
schen Prozeß auf dem Mee- 
resboden. Dabei kristalli- 
sierten um ein kleines Mit- 


telstück Kulksalze, die F 


sich in 60 Millionen Jah- 
ren zu tonnenschweren 
Felskugeln mit bis zu 
4 Metern Durch- ; 


messer formten. 5 


” Halbinselvon Otagonisten 


Strandspielen 


Die 
Teufels”, 
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ner Maori-Sage runde 
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. schon von „Murmel- teuerliche Floß- und Jet- 
bootfahrten machen. Nach 
rasender Fahrt im Jetboot 
zwischen den Felsen des 
Taieri-Flusses kann man 
sich beim Forellenangeln 
wieder beruhigen, oderman 
schiebt einfach eine ruhige 
Kugel, eine von den ganz 
großen. Ausführliches In- 


Vögel zusammen, als wür- 
den sie über Krawatten- 
zwang diskutieren. Unweit 
der Küste liegt Dunedin 
(sprich: Daniedin), 
, die geschichtsträch- 
tige Hauptstadt Ota- 
gos mit schottischem 
Flair. Auch hier gibt 

es viel zu entdek- 
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wie die Moeraki | 
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= die Südostküste auch 
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SINGAPORE AIRLINES , 


Die beste Flugverbindung nach 
Neuseeland. Via Singapur. Mit der 
modernsten Flotte der Welt und dem 
Bordserviee, über den sogar andere 
Fluglinien sprechen. 


Jormationsmaterialkönnen 
Sie unter dem Kennwort 
„outdoors” beim Fremden- 
verkehrsamt von Neusee- 
land, Kaiserhofstr. 7, 6000 
Frankfurt/M. 1, Tel. 0 69/ 
28 81 89 oder beim Lange- 
Touristikdienst, Postfach, 
6457 Maintal 2 anfordern. 


BEI UNS IST EBEN 
ALLES ETWAS ANDERS 


SPIEGEL-GESPHÄCH 


„Hören und Sehen vergehen“ 


Friedrich Wilhelm Christians, Aufsichtsratschef der Deutschen Bank, über Osteuropa und die Rolle der Deutschen 


SPIEGEL: Herr Christians, Sie 
haben sich stets für Reformen in 
der Sowjetunion eingesetzt. 
Jetzt steht das Land vor dem 
Zusammenbruch. Haben Sie re- 
signiert? 

CHRISTIANS: Natürlich fühle 
ich eine gewisse Resignation, ei- 
ne Enttäuschung darüber, daß 
so wenige der versprochenen 
Reformen auch umgesetzt wur- 
den. Die gute Ausgangsstim- 
mung, die Gorbatschows Re- 
formpläne geschaffen haben, ist 
sukzessive verlorengegangen. 


SPIEGEL: Hat der Rücktritt 
von Schewardnadse Ihre Sorgen 
verstärkt? 

CHRISTIANS: Ja. Bei der Um- 
setzung der Perestroika haben 
sich die Reformer zuviel Zeit 
gelassen, so daß sich die konser- 
vative Opposition formieren 
konnte. Hier hat Gorbatschow 
Fehler begangen. Aber auch der 
Westen muß sich die Frage stel- 
len, ob wir es versäumt haben, 
einem kontrollierbaren Reform- 
prozeß in der Sowjetunion zur 
Durchsetzung zu verhelfen. 
Oder wie es meine sowjetischen 
Gesprächspartner ausdrückten: 
Perestroika ist auch eine Angelegenheit 
des Westens. 

SPIEGEL: Was muß Gorbatschow jetzt 
tun, kann er überhaupt noch etwas tun? 
CHRISTIANS: Er muß konsequenter 
durchführen, was er seit Jahren selbst 
verkündet. Er muß sein Reformpro- 
gramm endlich beginnen, damit die 
Leute begreifen, was es bedeutet. Doch 
das ist heute noch viel schwieriger als 
vor einigen Jahren. Inzwischen ist der 
Elan verlorengegangen, das Ansehen 
von Gorbatschow hat einen Tiefpunkt 
erreicht... 
SPIEGEL: 
gern. 
CHRISTIANS: Es wird so leicht gesagt, 
in der Sowjetunion herrscht Hungers- 
not. Das stimmt ja so nicht. Es gibt par- 
tielle Versorgungsschwierigkeiten, die 
selbst verschuldet sind. Die Versor- 
gungslage auf dem Land ist viel besser 
als in den Großstädten. Moskau und Le- 
ningrad waren zu allen Zeiten auf Liefe- 


... und die Menschen hun- 


Das Gespräch führten die SPIEGEL-Redakteu- 
re Armin Mahler und Rudolf Wallraf. 
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Ost-Experte Christians 
„Der Elan ist verlorengegangen” 


rungen aus dem Umland und aus ande- 
ren Republiken angewiesen. Heute wer- 
den diese Städte nicht beliefert, weil 
dort reformengagierte Politiker sitzen. 
SPIEGEL: Ein politischer Boykott? 
CHRISTIANS: Genau. Hier findet ein 
politischer Kampf statt, unter dem die 


Friedrich Wilhelm 
Christians 


war bis Mai 1988 einer der Sprecher 
der Deutschen Bank; inzwischen ist 
er ihr Aufsichtsratsvorsitzender. 
Christians, 68, galt stets als „Außen- 
politiker“ der Bank. Schon Ende 
der sechziger Jahre begann er, die 
wirtschaftlichen Beziehungen der 
Bundesrepublik zur Sowjetunion zu 
fördern. Er war an vielen spektaku- 
lären Ost-Geschäften und -Kredi- 
ten maßgeblich beteiligt, under war 
der erste westliche Wirtschaftsfüh- 
rer, der 1985 von Gorbatschow 
empfangen wurde. 


Bevölkerung leiden muß. Au- 
ßerdem fehlen elementare logi- 
stische Strukturen, daran sind 
die Russen selbst schuld. Es gibt 
kein funktionierendes Trans- 
portsystem, und das schon seit 
der Zarenzeit. Und es fehlt ein 
funktionierendes Kommunika- 
tionssystem. 

SPIEGEL: Wird Gorbatschow 
diesen Winter politisch überle- 
ben? 

CHRISTIANS: Das glaube ich 
schon. Der Westen trägt ja mit 
Milliardenspenden dazu bei, zu- 
vörderst die Deutschen. Aber 
solche Hilfen lösen nicht die 
grundsätzlichen Probleme, sie 
schaffen nicht die notwendigen 
Strukturveränderungen. Das 
muß man leider sagen. 
SPIEGEL: Was halten Sie von 
Spendenpaketen, während zur 
selben Zeit im Land Lebensmit- 
tel verrotten? 


CHRISTIANS: Ich habe mit vie- 
len prominenten Russen gespro- 
chen, die bei diesen Hilfsaktio- 
nen ein zwiespältiges Gefühl 
empfinden. Die haben mir ge- 
sagt: Wir schämen uns. Wir 
brauchen all diese Dinge für die 
Alten, die Kranken, die Kinder. Aber 
im Grunde ist es eine Schande, daß wir 
es nicht schaffen, uns selbst zu versor- 
gen. Wir, die Deutschen, können nicht 
so tun, als ob uns das nichts anginge. 
Die Sowjetunion wird als Ordnungsfak- 
tor in Europa benötigt. Wenn sie aus- 
fällt, ist es schlecht für uns. 

SPIEGEL: Spenden aber lösen die Pro- 
bleme nicht. Was also tun? 
CHRISTIANS: Die Sowjetunion braucht 
ein anderes Wirtschaftssystem. Das aber 
geht nicht ohne ein funktionierendes 
Transport- und Kommunikationssy- 
stem. Das zeigt schon einmal den Zeit- 
horizont, den wir uns vorzustellen ha- 
ben. Aber es fehlen noch weitere Vor- 
aussetzungen: Die Menschen sind in ih- 
rem Bewußtsein vollkommen unvorbe- 
reitet, sie wissen doch bis heute letztlich 
nicht, was Marktwirtschaft für sie selbst 
bedeutet. 

SPIEGEL: Woher sollten sie auch? Un- 
ternehmertum hat in Rußland keine 
Tradition, Eigentum ist verpönt. 
CHRISTIANS: Die Ursachen liegen 
noch tiefer. Rußland hat geistig-kultu- 
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rell eine andere Entwicklung als West- 
europa gehabt, denn es hat sich nach 
Byzanz orientiert. Das hat dazu geführt, 
daß spirituelle, transzendentale UÜber- 
zeugungen ausgeprägt wurden. Die sind 
völlig entgegengesetzt zu den zupacken- 
den, gestaltenden Verhaltensweisen, die 
nötig sind, um unser westeuropäisches 
System zu übernehmen. Das ist das ei- 
ne. 


SPIEGEL: Und das andere? 


CHRISTIANS: Kapitalismus ist für diese 
Menschen etwas Böses, dies wurde ih- 
nen jahrzehntelang eingebleut. Und 
Marktwirtschaft ist für sie gleich Kapita- 
lismus. Man kann es als unser Versäum- 
nis bezeichnen, daß wir es nicht verstan- 
den haben, den sozialen Charakter un- 
serer Marktwirtschaft deutlich zu ma- 
chen. 

SPIEGEL: Dagegen läßt sich schlecht 
angehen, kurzfristig schon gar nicht. 
CHRISTIANS: Marktwirtschaft ist ein 
empirisches System, ein System der Er- 
fahrbarkeit. Nur was erfahren wird, 
wird angenommen. Die Frage ist je- 
doch, ob bei der Mangellage überhaupt 
jemand bereit ist, die Marktwirtschaft 
als das richtige System anzusehen. Des- 
halb muß zuerst die Elementarversor- 
gung klappen. 

SPIEGEL: Bei solchen Voraussetzungen 
kann die Marktwirtschaft nie eingeführt 
werden. 

CHRISTIANS: Der Weg ist, weil die 
Gegebenheiten so schwierig sind, 
unendlich lang. Vor allem muß sich in 
den Köpfen etwas ändern. Erst vor we- 
nigen Wochen haben die Kombinats- 
chefs die Marktwirtschaft verdammt und 
eine Restaurierung des alten Systems 
verlangt. 
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Leere Regale in Moskau: „Die Elementarversorgung muß klappen” 


SPIEGEL: Sie be- 
schreiben die Situation 
als ziemlich ausweglos. 


CHRISTIANS: In der 
Sowjetunion herrscht 
eine große Ratlosig- 
keit. Ich habe dort in 
den letzten Jahren so 
viele Menschen von 
besonderem Format 
und Verantwortungs- 
gefühl kennengelernt. 
Die wollen lernen, 
wollen sich engagie- 
ren. Aber sie haben 
kein Konzept. Und 
schon beginnen sich 
die Gegenkräfte wie- 
der zu formieren. Wir 
können doch nur sa- 
gen: Wir helfen ihnen 
über den Winter. Und 
dann muß auf breiter 
Front weiter geschehen, was bereits 
angefangen hat: Ausbildung betreiben, 
Leute einladen. Wir müssen uns mit 
den Sowjets auf ein jahrzehntelanges 
System der Zusammenarbeit verständi- 
gen. 


SPIEGEL: Möglicherweise ist es dafür 
bereits zu spät. 


CHRISTIANS: Vor wenigen Jahren 
wäre vieles noch leichter gewesen. Si- 
cher, Gorbatschow hat vieles zu lasch 
angefangen. Aber ich sehe auch einen 
Hoffnungsschimmer. Das alte Denken 
muß radikal geändert werden. Das 
geht nicht ohne heftige, vielleicht sogar 
militante Reaktionen. Aber ein sol- 
ches, vielleicht unvermeidbares Chaos 
wird den Keim des Neuen freilegen. 


Deutsche Lebensmittelspenden: „Zwiespältiges Gefühl 


n 


SPIEGEL: Gehört zu diesem notwendi- 
gen Chaos, daß die Sowjetunion erst ein- 
mal auseinanderfallen muß? 
CHRISTIANS: Sie ist ja längst dabei. Die 
Sowjetunion besteht aus 15 Republiken, 
die alle erklärt haben, sie seien selbstän- 
dig. Sie betrachten sich als die originären 
Träger der Macht, die gewisse Kompe- 
tenzen an die Zentralregierung delegie- 
ren. Gorbatschow sieht es genau umge- 
kehrt - darin liegt die Hauptursache des 
Kraftaktes. 


SPIEGEL: Wie sehen Sie die wirtschaftli- 
chen Chancen dieser Republiken? 
CHRISTIANS: Das flächenmäßig größte 
Land der Erde mit fast 300 Millionen Ein- 
wohnern kann sich nicht nach einheitli- 
cher Planvorgabe und schon gar nicht 
gleichmäßig entwickeln. Selbst in unse- 
rem vergleichbar kleinen Deutschland 
gibt es ein Nord-Süd-Gefälle. Es müssen 
Wirtschaftssonderzonen geschaffen wer- 
den, wo sich das Neue ausprobieren läßt. 
Das wird auf das ganze Land ausstrahlen 
und sich immer mehr ausdehnen. Die Er- 
neuerung kann nicht von oben für das 
ganze Land verordnet werden, sie muß 
sich von Region zu Region entwickeln, 
von Westen nach Osten. 

SPIEGEL: Wir sehen in der ehemaligen 
DDR, wie groß die Probleme bei der Ein- 
führung der Marktwirtschaft sind. Hat 
der Westen die ökonomische Kraft, ganz 
Osteuropa beim Umbau der Wirtschaft 
zu helfen? 

CHRISTIANS: Die wirtschaftliche Er- 
neuerung in unseren neuen Bundeslän- 
dern dauert länger, als manche sich das 
vorgestellt haben. Dennoch sind die Pro- 
bleme mit denen der Sowjetunion gar 
nicht vergleichbar. Die Probleme in Ost- 
deutschland werden wir lösen, da bin ich 
ganz sicher. 

SPIEGEL: Welche Länder Osteuro- 
pas haben die größten Chancen, es zu 


schaffen? Ungarn, die Tschechoslowa- 
kei? 

CHRISTIANS: Ungarn und die Tsche- 
choslowakei sind für mich keine osteuro- 
päischen, es sind mitteleuropäische Län- 
der. Da gibt es einen Humus, den es zu 
kultivieren gilt. Polen hat als Pufferstaat 
zwischen Deutschland und der Sowjet- 
union besondere Probleme. Alle drei — 
Polen, Ungarn, die CSFR - werden es 
1991 sehr schwer haben. Es wird Anpas- 
sungsschwierigkeiten geben, die zu einer 
Anpassungsrezession führen werden. 
SPIEGEL: Sehen Sie nicht die Gefahr, 
daß, wie in der Sowjetunion, diese 
Schwierigkeiten die ganze Reform ge- 
fährden könnten? 

CHRISTIANS: Nein, denn es gibt einen 
großen Unterschied: Die Anpassungs- 


schwierigkeiten, ich nenne sie ganz be- 
wußt so, sind konstruktiv zu sehen, sie 
sind die unausweichliche Übergangs- 
phase zu einem besseren System. Da 
sind wir gefordert, wir müssen mit die- 
sen Ländern weiterhin gute Handelsbe- 
ziehungen pflegen. Alle drei Länder ha- 
ben bereits laufende Kontakte zur Efta, 
alle wollen sie in die EG. Aber zunächst 
müssen sie die Klimazone der An- 
passung durchlaufen, wofür sich die 
nicht politisch determinierte Efta anbie- 
tet. 


SPIEGEL: Was Sie als Anpassungs- 
schwierigkeiten bezeichnen, erleben die 
Bürger in der ehemaligen DDR als tota- 
len Zusammenbruch ihrer Wirtschaft. 
Dort werden die sozialen Folgen durch 
Milliardentransfers aus dem Westen ge- 


* Bahnhof in Nowosibirsk. 
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Problem Transportwesen*: „Daran sind die Russen selbst schuld” 


mildert. Vergleichbare Hilfen für die 
anderen Länder sind schwer vorstellbar. 


CHRISTIANS: Völlig richtig. Es ist da- 
her verständlich, daß die mitteleuropäi- 
schen Länder begehrlich auf die neuen 
Bundesländer gucken. Sie sehen, da ist 
der große starke Bruder mit dem Geld- 
sack, der hilft. Wir müssen Europa nun 
einmal so zur Kenntnis nehmen, wie 
es jetzt ist. Was sich heute vollzieht, 
ist eine Neuordnung auf friedlichem 
Wege, wie sie Europa noch nie erlebt 
hat. 

SPIEGEL: An diesem Verständnis man- 
gelt es? 

CHRISTIANS: Wir glauben, wir würden 
in der alten Bundesrepublik allein in 
Verhältnissen wie im Paradies leben, 
wir müßten nicht die Entwicklung im 


ES I NIKRFS 


Osten mit einbeziehen. Wir beschäfti- 
gen uns mit Tariferhöhungen, die letzt- 
lich den Abstand zum Lebensstandard 
der anderen sogar noch vergrößern. 
Wenn wir so weitermachen, könnte uns 
noch Hören und Sehen vergehen. 


SPIEGEL: Also verzichten und teilen? 


CHRISTIANS: Es geht nicht um Ver- 
zicht, es geht darum, den Zuwachs zu 
teilen. Mein Vorschlag ist: Teilen wir 
den Zuwachs, eine Hälfte für uns, die 
andere Hälfte für die frühere DDR und 
die übrigen Länder Mitteleuropas. Aber 
was tun wir? Wir verlangen alles für uns. 
Glauben Sie denn, wir könnten in Frie- 
den leben, wenn es den Nachbarn 
schlechtgeht und die Sowjetunion gar 
zusammenbricht? 


SPIEGEL: Plädieren Sie für Steuererhö- 
hungen, um dem Osten zu helfen? 


CHRISTIANS: Ich will nicht über Ein- 
zelmaßnahmen reden. Aber ich verste- 
he nicht, daß die Regierung Steuererhö- 
hungen von vornherein ausgeschlossen 
hat. Da hat sie sich auch psychologisch 
der Chance begeben, flexibel und hand- 
lungsfähig zu bleiben. Deutschland hat 
eine ganz neue Position in Europa. Es 
geht jetzt nicht darum, mit unserer 
D-Mark aufzutrumpfen. Es geht darum, 
Verantwortung zu übernehmen. 
SPIEGEL: Übernimmt sich Deutsch- 
land da nicht? Der Umbau Osteuropas 
ist mit einem gewaltigen Kapitalbedarf 
verbunden. 

CHRISTIANS: Wichtig ist vor allem, 
daß wir unsere Kapitalmärkte in Ord- 
nung halten, daß wir die Inflation wei- 
terhin kontrollieren. Dazu gehört natür- 
lich ein solider Staatshaushalt und ein 
moderates Verhalten der Tarifparteien. 
Wir werden 1990 wahrscheinlich zusätz- 
lich 220 Milliarden Mark Spargelder ha- 
ben. Die Ausgangslage ist gut. Wir kön- 
nen uns nur durch Fehlverhalten selbst 
gefährden. 

SPIEGEL: Deutschland als Insel der Se- 
ligen? Ringsherum mehren sich die Re- 
zessionszeichen, die internationalen Fi- 
nanzmärkte sind mehr als angespannt. 
CHRISTIANS: Ich glaube, daß wir den 
Höhepunkt der Zinsen erreicht haben. 
Aber ich erwarte nicht, daß sie in 
Deutschland nennenswert sinken. Zwei- 
fellos wird der deutsche Kapitalmarkt 
besonders gefordert. Aber es gibt auch 
positive Seiten: Jahrelang beschwerten 
sich viele Länder über unsere Export- 
überschüsse. Davon kann heute keine 
Rede mehr sein. Wir importieren soviel, 
wir sind das Zugpferd der europäischen 
Konjunktur. 

SPIEGEL: Auf Dauer kann sich die 
Bundesrepublik doch nicht von der 
Weltkonjunktur abkoppeln. 
CHRISTIANS: Natürlich nicht. Viel- 
leicht können die deutschen Zinsen et- 
was höher liegen als die der Nachbarn. 
Wir haben eine Sonderkonjunktur, die 
wird 1991 noch anhalten. Aber keine 
Frage: Amerika geht einer Rezession 
entgegen, auch in Europa steht es nicht 
zum besten. Nach acht Jahren der 
Hochkonjunktur gibt es deutliche Zei- 
chen der Abschwächung ... 

SPIEGEL: ... die sich, im Falle eines 
Krieges am Golf, zu einer weltweiten 
Rezession verstärken könnten? 
CHRISTIANS: Ein Krieg brächte ent- 
setzliche Auswirkungen, die kein 
Mensch absehen kann. Einen wirklichen 
Energiemangel haben wir zwar nicht zu 
befürchten, aber die psychologischen 
Folgen wären verheerend. Daß die Ver- 
änderungen bei unseren östlichen Nach- 
barn weitergehen, ist für mich aber kei- 


ne Frage. Dabei müssen wir allerdings 


zur Kenntnis nehmen, daß die neueste 
Entwicklung in der Sowjetunion neue 
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Willkommen im Opel Fitneßcenter. 
Heute möchten wir Ihnen vier neue 
Sportgeräte vorstellen. Alle sind 
schön sportlich ausgestattet und in 
den schönsten Sportfarben lackiert, 
damit das Sporttreiben so richtig 
Spaß macht. Fragt sich nur noch, ob 
Sie genauso sportlich sind. Wie Club 
Special, Beauty, Frisco und Edition. 


KADETT CLUB SPECIAL. Die groß- 


zügigste Form des Kadett Sports 
(5 Türen, Sportsitze vorne mit hö- 
henverstellbarem Fahrersitz, geteilt 
klappbare Sitze hinten). Das Trai- 
ning umfaßt präzise Handgriffe 
(Sportlenkrad, Sportgetriebe), visuel- 
le Übungen (Drehzahlmesser) und 
perfekte Beinarbeit (Sporträder). 


KADETT BEAUTY. Eine der schön- 


sten Kadett Sportmöglichkeiten 
überhaupt (transparentes Kurbel- 
dach, Metallic-Lack, Colorvergla- 
sung). Kadett Beauty empfiehlt sich 
dem verwöhnten Publikum mit Sinn 
für Luxus (Zentralverriegelung, Ser- 
volenkung ab 1.6i) und Augen für 
die Fitneß (Drehzahlmesser). | 


CLUB 


SPECIAL, 


BE A.:UTeYA, 


RAR SC ©, 


EDITION 


HR KADENT. 


KADETT FRISCO. Ein sehr athleti- 
scher Kadett Sport (Sporträder, Breit- 
reifen, Heckspoiler). Stärkt den 
Rücken (Sportsitze vorn, Fahrersitz 
höhenverstellbar), schärft das Auge 
(Drehzahlmesser) und verbessert die 
Beweglichkeit (5-Gang-Sportgetriebe, 
3-Speichen-Sportlenkrad). Dabei höch- 
ster Sicherheitsstandard (ABS). 


KADETT EDITION. Eine äußerst 


offene Sportart mit spannenden 
Kombinationsmöglichkeiten (oben 
Blau, unten Perlblau; oben Beige, 
unten Perlrot; oben Weiß, unten 
Saturn-Metallic, um nur einige der 
exklusiven Varianten zu nennen). 
Ebenfalls vorbildlich: Leichtmetall- 
räder und Servolenkung. 


Blieben unter uns Sportsfreunden 
nur noch die Hinweise, daß von Opel 
natürlich sauberer Sport geboten 
wird (serienmäßig geregelter Kat). 
Und daß Ihr freundlicher Opel Händ- 
ler mit seinen Leasing- und Finan- 
zierungsangeboten ebenfalls eine 


blendende 
Figur macht, 


OPEL 
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Fragen, vielleicht sogar Unsicherheit 
aufwirft. 

SPIEGEL: Das weltpolitische Umfeld 
könnte den notwendigen enormen Kapi- 
taltransfer nach Osteuropa gefährden. 
CHRISTIANS: Kapitaltransfer ist kein 
Zweck ansich. Jetzt geht es zunächst ein- 
mal um Hilfe in einer konkreten Notlage. 
Aber ansonsten müssen wir uns mit den 
Sowjets auf durchführbare Projekte ver- 
ständigen. Die Sowjets müssen Investi- 
tions- und Finanzierungspläne machen, 
die kontrollierbar sind. Darauf müssen 
wir auch im Sinne der Sowjets drängen. 
SPIEGEL: Geldist genügend vorhanden, 
die Krise auf den Finanzmärkten stellt 
keine Belastung dar? 

CHRISTIANS: Natürlich gibt es große 
Belastungen. Aber wir haben mit unse- 
rem hohen Sparvolumen eine gute Aus- 
gangslage. Wenn ich die Projekte, die ich 
finanziere, auch kontrolliere, kann ich 
das Geld geben. 

SPIEGEL: Sie reden immer nur von den 
Deutschen. Müßten nicht die anderen 
Länder des Westens viel mehr einbezo- 
gen werden? 

CHRISTIANS: Es stimmt schon: Die 
Deutschen tun am meisten. Das hat 
wahrscheinlich auch emotionale Gründe. 
Aber dieses Problem zu meistern ist eine 
so ungeheure Aufgabe, das können wir 
gar nicht allein. Es sind alle gefordert, die 
Japaner, Nordamerika, die Industrielän- 
der schlechthin. Die EG hat kürzlich ein 
Programm aufgelegt. Ich meine, das ist 
nicht genug. Hier eine Milliarde, da eine 
Milliarde — das genügt nicht. Wir brau- 
chen ein Programm, das bis ins nächste 
Jahrtausend reicht. 

SPIEGEL: Wie wird die Umgestaltung 
Osteuropas den Kontinent verändern, 
welche Rolle wird Europa künftig auf 
dem Weltmarkt spielen? 

CHRISTIANS: Wenn wir die EG weiter 
voranbringen und die übrigen Länder 
über die Efta an sie heranführen; wenn 
wir es gleichzeitig schaffen, militärische 
Auseinandersetzungen zu verhindern - 
dann wird dieses Europa eine gewaltige 
Potenz bekommen. Das bringt große 
Chancen, aber auch große Gefahren. 
SPIEGEL: Sie schätzen die Chancen hö- 
her ein? 

CHRISTIANS: Das kann man so einfach 
nicht beantworten. Im Kalten Krieg 
schien die Welt geordnet, die einen wa- 
ren gut, die anderen böse. In dieser Welt 
haben sich manche durchaus wohl ge- 
fühlt. Das ist vorbei. Jetzt sind die Gren- 
zen offen, es kommt viel Unruhe nach 
Europa. Das ist ein Angebot der Ge- 
schichte, Europa ohne Krieg neu zu ge- 
stalten. Dashat esnoch nie gegeben. Was 
da geschieht, istso komplex, so ungeheu- 
erlich, daß Festlegungen, gerade nach 
den jüngsten Ereignissen in Moskau, gar 
nicht möglich sind. 

SPIEGEL: Herr Christians, wir danken 
Ihnen für dieses Gespräch. 
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Die neuen Länder sind ein 
ergiebiger Markt, vor allem für die 
Klopper und Drücker 

der Versicherungsbranche. 


er Ost-Berliner Bahnhof Fried- 
DD: war schon immer gut 
für schnelle Geschäfte. Vor der 
Währungsunion wurden hier an jeder 
Ecke Ost-Mark getauscht, jetzt bieten 
Leute eine neue heiße Ware an - Versi- 
cherungen. 
Ob sie die denn wirklich alle brauche, 
fragt eine Passantin ungläubig. „Aber ja 
doch.“ Die Beraterin mit dem ziegelro- 


wissenden Anlegern würde mit den 
„übelsten Drückermethoden“ das Geld 
aus der Tasche gezogen. „Es ist beschä- 
mend, was da drüben abläuft“, meint 
Hans Dieter Meyer vom Bund der Ver- 
sicherten. „Die schlimmsten Klopper- 
truppen“ seien unterwegs, sie schwatz- 
ten den Leuten völlig überflüssige Ver- 
träge auf. 

Hans Jürgen Weigel, Vorstand der 
Alten Leipziger Versicherung, spricht 
von einem „Raubrittertum“ in seiner 
Branche. Die Spuren sind in allen neuen 
Ländern reichlich zu finden. 

Einer 52jährigen Ost-Berlinerin wur- 
de von der Allianz eine Lebensversiche- 
rung über die Summe von 5000 Mark 
angedient. Monatlich muß sie 15,30 
Mark einzahlen, bis zur Fälligkeit im 
Jahr 2024 ist die Dame 86. 


Verkauf von Versicherungen in Ost-Berlin: Völlig unerschlossener Markt 


ten Haar läßt keine Zweifel aufkom- 
en: „Unfall und Hausrat, Haftpflicht 
sowieso.“ 

So schnell wie im Osten der vereinten 
Republik lassen sich Kaum irgendwo Po- 
licen verkaufen: Ein neuer, völlig uner- 
schlossener Markt hat sich aufgetan, 
und es sind nicht unbedingt die seriöse- 
sten Vertreter der Geldanlage-Branche, 
die hier das große Geschäft wittern. 

Rund 50000 Versicherungsvertreter 
und Vermögensberater ziehen durch das 
Land, und täglich werden es mehr. Zwi- 
schen Tür und Angel übertölpeln sie die 
Kundschaft mit scheinbar günstigen 
Versicherungs- und Bausparverträgen 
oder vermeintlich lukrativen Kapitalan- 
lagen. 

Carsten Lucht, Chef beim Bundesver- 
band Finanzdienstleistungen, findet die- 
ses Verhalten „einfach kriminell“. Un- 


Eine Erzieherin ließ sich zwei Lebens- 
versicherungen aufdrängen und oben- 
drein noch einen Bausparvertrag über 
60 000 Mark bei der Badenia. Die Bau- 
pläne müssen etwas warten, denn die 
Frau kann nur 50 Mark im Monat anspa- 
ren. Zunächst werden 1,6 Prozent der 
Bausparsumme als „Abschlußgebühr“ 
fällig, immerhin 960 Mark. Die ersten 
19 Monatsbeiträge fließen also als Provi- 
sion auf das Konto des Vertreters. 

Ein junges Ehepaar aus Thüringen 
schloß bei der Aachener und Münche- 
ner gleich zwei Lebensversicherungen 
(Jahresbeitrag: 1068 Mark) sowie eine 
dynamische Unfallversicherung (488 
Mark) ab. Weitere 3229 Mark flossen 
als Sofortzahlung an die Bausparkasse 
Badenia, 2000 Mark als Kapitalanlage 
zum Internationalen Immobilien-Insti- 
tut und 10 000 Mark an den Deutschen 


Immobilien- und 
Versicherungsmakler 


haupt- u. nebenberuflich gesucht. 
Verdienen Sie das Geld, wovon andere träumen! 


Zu einem persönlichen Gespräch stehen wir Ihnen 
Do. u. Fr. von 10.00 bis 18.00 Uhr zur Verfügung. 


H. Müller, 


7021 Leipzig, Str. d. DSF 52, 


bei Fa. Richter, 
=57079 


Was - Wie - Schon - Immer 


über Versicherungen wissen wollten ... 


Als unabhängiger Versicherungsmakler werden wir am kom- 
menden Donnerstag, dem 22. November 1990, ab 9.00 Uhr 
vor der Hauptpost, Neuer Markt, Rostock, nicht nur Rede 
und Antwort stehen, sonder auch sofort kostenlose und un- 
verbindliche Vorschläge, die auf Ihre persönlichen Bedürfnis- 


se zugeschnitten sind, aushändigen. 


Marxen & Czaja 
Versicherungsmakler GmbH 


NEU in Halle, 


icherun 


Sie wollen selbständig werden 
oder Sie sind bereits Makler und 
suchen einen Partner, der Ihnen 
engagien mit seinem ‚know 


Biebeltraße 16 » 6630 Soorlouis 
Tel.: {0 68 31) 15 84 


Annoncen von Versicherungsvermittlern: Interessenten umgehend bedient 


Investment-Trust der Dresdner Bank. | nem „Supernebenverdienst“ geworben. 


Das Geschäft haben Klinkenputzer der 
Deutschen Vermögensberatung aus 
Frankfurt vermittelt. 

Den Kunden im Osten würde „das 
Blaue vom Himmel“ versprochen, er- 
klärt Reinfried Pohl, neue Mitarbeiter 
würden in nur wenigen Stunden zu 
„Vermögensberatern“ getrimmt und 
dann auf Bekannte und Verwandte los- 
gelassen. Von Beratung und Betreuung 
könne keine Rede sein. Pohl 
ist Fachmann; er leitet die 
Deutsche Vermögensbera- 
tung, rund 7000 Mitarbeiter 
sind für ihn unterwegs. Das 
schnelle Geschäft mit dem 
Geld anderer Leute hat Pohl 
von der Pike auf gelernt: bei 
der Schwindelfirma Investors 
Overseas Services (IOS) des 
Geldeinsammlers Bernie 
Cornfeld. Die IOS ging 1970 
spektakulär unter. 

Im Westen sind die rüden 
Methoden beim Kundenfang 
altbekannt. In vier Jahrzehn- 
ten haben die meisten Alt- 
Bundesbürger den Umgang 
mit den Drückern gelernt; vie- 
le legen, wenn die Klopper 
kommen, gleich die Kette vor. 

Die Ostdeutschen müssen 
das erst noch lernen. Völlig 
unerfahren stehen sie den 
plumpen Überrumpelungsme- 
thoden gegenüber. 

Das Geschäft beginnt 
scheinbar harmlos. In Klein- 
anzeigen wird etwa mit ei- 


„Verdienen Sie das Geld, wovon andere 
träumen“, heißt es da, „monatlich 5000 
Mark“ seien möglich. Gegen 50 Mark 
Schutzgebühr sei mehr zu erfahren. 
Solche oder ähnliche Annoncen wer- 
den für Vermittlungsgesellschaften aus 
dem Westen geschaltet, die sich gern 
mit drei Buchstaben kürzeln. HMI heißt 
die Hamburg Mannheimer Internatio- 
nal, OVB steht für Objektive Vermö- 


Alte-Leipziger-Chef Weigel 
Raubrittertum in der Branche 


ZSOLIDR- 


nun suchen wir 
unssren Partner in Leipzig 


MOBILIEN- : 
r 


how“ den Weg zum Eriolg zeigt? 
Sie wollen hart und erlolgreich 
arbeiten, haben Eigenkapiial 
oder können es finanzieren? 
Dann sollten Sie sich zu unserer 
3. Info-Tagung am 15. 12.%@in 
Altenburg anmelden. 


gensberatung in Köln, MBS ist 
ein Medium-Beratungsservice 
in Fürth. 

Interessenten werden umge- 
hend bedient. Die Bewerbung 
habe „relativ gute Aussichten 
auf Erfolg“, schreibt etwa 
MBS, „unsere Firma ist ein 
neutrales Dienstleistungsunter- 
nehmen und arbeitet ähnlich 
wie die Stiftung Warentest“. 
Sie sei, so gibt sich die Firma ei- 
nen amtlichen Anstrich, doch 
auf dem Gebiet „der staatli- 
chen Sparförderung tätig“. 

Wer pünktlich zum verein- 
barten Treff in einem Gasthaus 
erscheint, wird anschließend 
„intensiv“ geschult. Die neuen 
Mitarbeiter lernen einige wich- 
tige Sätze auswendig. Ein baye- 
rischer Versicherungsagent be- 
richtet stolz, wie er einen LPG- 
Bauern in nur zwei Tagen zum 
„Allfinanz-Berater“ umschulte. 

So gerüstet, gehen die neuen 
Geld-Experten auf Tour von 
Tür zu Tür. Manche stehen auf 
Informationsständen in Bahn- 
hofshallen und Fußgängerzo- 
nen. Derartige Verkaufsmethoden sind 
sicherlich anrüchig, aber nicht verboten. 

„Da brauchste nur drei Arbeitslose 
für ein paar Mark vor dem Info-Mobil 
Schlange stehen lassen“, erzählt ein Ex- 
Schausteller über seine Tricks, „schon 
stellen sich 30 andere an. Die denken al- 
le, hier gibt’s was umsonst.“ In der War- 
teschlange „fühlen sich die Ossis wohl“, 
sagt er, „die kennen sie ja“. 

„Einfach irre“, findet sein Kollege aus 
Bielefeld, wie die Geschäfte gedeihen. 
Er führt eine Klopperkolonne an, die 
vor kurzem durch Dessau zog. „Die 
Leute fackeln nicht lange“, sagt er, „sie 
unterschreiben alles.“ 

Solche Gutgläubigkeit einer ganzen 
Bevölkerung, staunt der Vermögensbe- 
rater Pohl, habe er noch nie erlebt. 

Vielen der neuen Kunden fehlt die 
Vorstellungskraft, zu begreifen, wofür 
sie ihr Geld hergeben. Andere lassen 
sich von schönen Versprechungen ver- 
leiten und von der Lust am Neuen. Viel 
Naivität ist im Spiel und auch der kindli- 
che Glaube an das große Glück. 

„Herzlichen Glückwunsch“, gratulier- 
te die Lübecker Firma Fortuna einem 


- | Sachsen, „Sie haben garantiert einen 


Preis gewonnen.“ Viele „wertvolle“ 
Dinge stünden auf der Gewinnliste, vom 
Toaster bis hin zu 100 000 Mark in bar. 

Das ist wohl der schäbigste Trick 
beim Dummenfang in der ehemaligen 
DDR. Um die Gewinne zuordnen zu 
können, schreibt die „Abteilung Gratis- 
verlosung“, benötige sie „AUF JEDEN 


| FALL“ eine Unterschrift - für einen 


umfangreichen Vertrag mit der Stuttgar- 
ter Versicherung. « 
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FRANKFURT-SEOUL NONSTOP: 
SECHS STUNDEN SCHNELLER ALS BISHER. 


KOREAN AIR IST DIE EINZIGE 
FLUGGESELLSCHAFT, DIE ZWISCHEN 
DEUTSCHLAND UND KOREA NON- 
STOP FLIEGT. DAMIT SIND WIR 
SCHNELLER ALS ALLE ANDEREN. SIE 
GEWINNEN 6 STUNDEN ZEIT, 
SOWOHL AUF DEM HIN- ALS AUCH 
AUF DEM RÜCKFLUG. 

PRO WOCHE FLIEGEN WIR 3MAL AB 
FRANKFURT, 4MAL AB PARIS UND 
2MAL AB LONDON NONSTOP NACH 
SEOUL, DEM NEUEN DREH- UND 
ÄNGELPUNKT IN FERNOST. 
NATÜRLICH BIETEN WIR IHNEN DORT 
DIREKTE ÄNSCHLUSSVERBINDUNGEN 
IN DIE WIRTSCHAFTSMETROPOLEN 
JAPANS UND SÜDOST-ÄSIENS. 
NUTZEN SIE UNSEREN VORSPRUNG. 


FRANKFURT 069-2392 01/2/3 - MÜNCHEN 089-5303 79/ 
fe Fehr De Fe a ee 
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WIRTSCHAFT 


Luftfahrt 


Schlechte Luf 


Zwei Stutigarter Rechtsanwälte 
klagen gegen die Lufthansa. 
Sie fordern ein Rauchverbot auf 
Inlandflügen. 


reiundzwanzigmal flog Mark 
D’* 41, im vergangenen Jahr 

mit einer Lufthansa-Maschine. 
Der Stuttgarter Anwalt reiste nach 
Hamburg, nach Hannover oder Düssel- 
dorf. 

Es war für Binz jedesmal eine Stra- 
paze. In den Flugzeugen reisten Rau- 
cher mit, und obwohl die abgesondert 
ein paar Meter weiter weg saßen, fühl- 
te Binz sich durch den Qualm belästigt. 

Im November war der Anwalt die 
schlechte Luft in der Luft leid. Zusam- 
men mit seinem Sozius Martin Sorg, 
ebenfalls Nichtraucher, beauftragte er 
den Stuttgarter Kollegen Rüdiger 
Zuck, 58, beim Landgericht Klage ge- 
gen die Lufthansa einzureichen. 

Der Verfassungsrechtler will die 
Lufthansa verpflichten, für alle Inland- 
flüge „ein uneingeschränktes Rauchver- 
bot anzuordnen und dieses Rauchver- 
bot gegenüber ihrem in den Flugzeugen 
eingesetzten Personal und den Fluggä- 
sten durchzusetzen“. 

Zuck verlangt genau das, was die 
Lufthansa von Oktober an machen 
wollte. In den Winter-Flugplänen ist zu 
lesen: „Eine gute Nachricht für unsere 
Kunden: Auf allen Inlandflügen fliegt 
Lufthansa ‚rauchfrei‘.“ Und weiter: 
„Wir haben uns gründlich mit dem 
Thema befaßt. Unsere Untersuchungen 
haben ergeben, daß die überwältigende 
Mehrheit unserer Fluggäste für Nicht- 
raucherflüge dankbar ist.“ 

Der guten Nachricht folgte dann die 
schlechte Tat. Wenige Tage vor dem 
Beginn des Winter-Flugplans beschloß 
der Lufthansa-Vorstand, auf das ge- 
plante Rauchverbot zu verzichten. Die 
nett formulierte Ankündigung Konnte 
die Firma nicht mehr aus den bereits 
gedruckten Plänen entfernen. 

Die Luftfahrt-Manager hielten für ih- 
ren Rückzieher eine wenig glaubhafte 
Erklärung bereit: Es bestehe die Ge- 
fahr einer „Konfrontation und Polari- 
sierung“ unter den Fluggästen. „Unser 
Personal hätte sich zu Polizisten auf- 
spielen müssen“, erklärte Lufthansa- 
Chef Heinz Ruhnau in einem SPIE- 
GEL-Gespräch. 

In Wahrheit hatten Ruhnau und Kol- 
legen vor den Interessenvertretern der 
Tabakbranche kapituliert. Eine „Erste 
Raucher Lobby“ hatte die abwegige 
Drohung ausgestoßen, daß ihre „3400 
aktiven Sympathisanten“ nicht mehr 
mit der Lufthansa fliegen würden. 
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Raucher in Lufthansa-Maschine: Jeder Inlandflug ... 


Der Verband der Cigaret- 
tenindustrie plante, die Rau- 
cher moralisch aufzurüsten. In 
einer Anzeigenkampagne soll- 
te für mehr Toleranz geworben 
werden, mit deutlichen An- 
spielungen auf die Lufthansa. 

Ganz diskret wiesen die Zi- 
garetten-Manager bei den 
Bonner Politikern darauf hin, 
daß ein Rauchverbot der Luft- 
hansa sich auf das Parteispen- 
den-Aufkommen der Tabakin- 
dustrie auswirken könnte. Die 


Lufthansa befindet sich 
schließlich mehrheitlich in 
Bundesbesitz. 


Als mächtigster Verbünde- 
ter der Tabaklobby profilierte 
sich Bild. „Lufthansa droht: 
Raucher in Handschellen“, 
lautete eine Schlagzeile. 

Die Lufthansa-Manager be- 
kamen Angst. Eilig mühten 
sie sich in Bonn um Unterstüt- 
zung. Doch weder Gesund- 
heitsministerin Ursula Lehr 
und erst recht nicht Verkehrs- 
minister Friedrich Zimmermann 
mochten sich gegen die Tabaklobby in 
Stellung bringen lassen. 

Verfassungsrechtler Rüdiger Zuck 
will das Rauchverbot nun durchsetzen. 
Der Stuttgarter Anwalt beruft sich auf 
die „Schutzpflicht“ der Lufthansa. Das 
Flugunternehmen müsse sich so ver- 
halten, daß „Person, Eigentum und 
sonstige Rechtsgüter.... nicht verletzt 
werden“. Das aber sei beim unent- 
rinnbaren Passivrauchen in der en- 
gen Flugzeugkabine nicht gewährlei- 
stet. 

Dies, so Zuck weiter, sei um so 
schlimmer, als die Lufthansa im inner- 


... War eine Strapaze: Nichtraucher Sorg, Binz 


deutschen Flugverkehr praktisch ein 
Monopol besitze. 

Anwalt Zuck geht nicht nur den 
Rechtsweg. In einem Brief an den Ver- 
kehrsminister regte er an, in die Beför- 
derungsbedingungen der Deutschen 
Lufthansa ein Rauchverbot aufzuneh- 
men. Vorbild sind die USA, wo die Re- 
gierung für Flüge bis zu sechs Stunden 
Dauer ein Rauchverbot verordnet hat. 

Er glaube, schrieb Zuck, daß die 
Lufthansa das Rauchverbot gern ein- 
führen würde, „wenn sie sich auf eine 
Entscheidung von außen berufen könn- 
te“. Die Antwort der Regierung steht 
noch aus. 
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== Wohnungsbau 
Rein, raus, 
rein 


Im Westen sind die Mieten zu 
hoch, im Osten zu niedrig — die 
Wohnungsbauministerin hat 
große Probleme und kein Konzept. 


D: Wohnungsbauminister, klagte 


die CSU-Aufsteigerin Gerda Has- 

selfeldt vor Freunden, stehe vor 
„schweren Zeiten“: Kompetenzen und 
Finanzmittel sind knapp, die Probleme 
gewaltig. 

Drum reißt sich niemand um ihren 
Job, weder in der CSU noch bei den üb- 
rigen Koalitionären. Die FDP habe Hel- 
mut Kohls Christdemokraten gar heim- 
lich gebeten, empört sich ein Christso- 
zialer, für „Hassis“ Verbleiben im Amt 
zu sorgen. Gegen die Bayerin könnten 
die Liberalen sich nämlich besser profi- 
lieren als gegen einen CDU-Kandida- 
ten, etwa den Ostdeutschen Günther 
Krause. 

Die Abneigung gegen das Bau-Amt 
ist verständlich. Wer immer in das 
hübsch renovierte Schlößchen in der 
Bonner Deichmannsaue zieht, über- 
nimmt eine schwere Verantwortung in 
der Regierung. 


Altbauten in Ostdeutschland (Stralsund): ‚Schnell in den persönlichen Konkurs” 
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, den Ballungsräumen, 


IHNEN 


Im Westen Deutschlands, zumal in 
werden 1991 
Wohnungen noch knapper und teurer. 


| Schon hat die Zahl der Obdachlosen die 


Million überschritten; Studenten bre- 


; chen ihre Ausbildung ab, weil sie keine 


Bude finden; Familien mit geringen Ein- 
künften führen bereits die Hälfte ihres 
Budgets an den Vermieter ab. Und doch 
lohnt bei den gegenwärtigen Preisen 


Bauministerin Hasselfeldt 
Nur Kleckerei 


und Zinsen das Bauen für den Investor 
noch lange nicht. 

Im Osten stehen Wohnungsgesell- 
schaften wie private Hausbesitzer vor 
dem Ruin. Um einen Massenkonkurs 
der Wohnungseigner in den neuen Län- 
dern zu verhindern, müßten die Mieten 
binnen kurzem um 400 bis 500 Prozent 
springen. Oder Bonn müßte jährlich 20 
bis 25 Milliarden Mark zuschießen. Bei- 
des ist nicht recht vorstellbar. 

Ein Konzept ist bei den Bonner Woh- 
nungspolitikern weder für die Ost-Nöte 
noch die West-Probleme vorhanden. 
Das staatliche System der Bauförderung 
hat sich als ebenso unfähig erwiesen, 
Angebot und Nachfrage zusammenzu- 
führen, wie liberalistische Marktprinzi- 
pien. Schädlich allerdings ist die Bonner 
Stop-and-go-Politik: rein in den sozialen 
Wohnungsbau, dann raus, jetzt wieder 
rein. Damit, das zeigen die Koalitions- 
verhandlungen, wird im nächsten Jahr 
fröhlich weitergemacht — zum Entsetzen 
von Bauwirtschaft, Mieterverein und 
Hauseignerlobby. 

Wie sehr sich die Probleme im Osten 
der Republik von denen im Westen un- 
terscheiden, hat der Präsident des Haus- 
und Grundbesitzerverbandes, Theodor 
Paul, aus nächster Nähe als Untermieter 
erlebt. 

Zur Bauausstellung bezog er zwei Ta- 
ge das Kinderzimmer einer Leipziger 
Familie. Er zahlte für die Unterkunft 


100 Mark. Der Familie reicht die Hälfte 
davon, 50 Mark, als Monatsmiete für 70 
Quadratmeter warm - seit 15 Jahren. 

Das Beispiel ist typisch. Zwischen 35 
Pfennig und 1,85 Mark pro Quadratme- 
ter kostet Wohnraum in den östlichen 
Bundesländern, etwa soviel wie schon 
1936. Mehr sind viele Behausungen 
auch nicht wert. Fast die Hälfte der 
knapp sieben Millionen Wohnungen 
sind vor 1919 gebaut worden, bei fast ei- 
nem Drittel liegt das Klo noch im Haus- 
flur oder im Hof. Viele haben kein Bad, 
die wenigsten eine moderne Heizung, 
jede fünfte Bude ist - nach Westmaßstä- 
ben - nicht bewohnbar und auch nicht 
sanierungsfähig. 

Die Rechnung der Eigentümer sieht 
freilich anders aus: Die Kosten für Müll- 
abfuhr, Schornsteinfegen, Wasser und 
Energie sind, seit sie im ehemaligen 
DDR-Gebiet freigegeben wurden, auf 
das Drei- bis Sechsfache gestiegen. Be- 
sonders geschröpft werden die Ost- 
Wohnungsbesitzer von 


den Banken und Spar- Gesamt- 

kassen. förderung: 
„Einseitig und unge- 

setzlich“, empört sich 

Haus- und Grundeig- 

ner Paul, hätten die davon 

Geldhäuser die Hypo- . 

thekenzinsen in den a 


neuen Bundesländern 
hochgetrieben. Lag der 
Zinssatz dort bis zum 
vorigen Sommer zwi- 
schen null und vier 
Prozent, verlangten die 
Geldleiher plötzlich 
acht, neun von Hun- 
dert. 

Was Paul besonders 
erregt: Die Bundesre- 
gierung „sah dem Treiben der Kreditin- 
stitute monatelang tatenlos zu“. Diese 
nutzten die Zeit. Den Ostdeutschen, die 
sich gegen die Zinsaufschläge wehrten 
oder die geforderten Summen nicht auf- 
bringen konnten, boten die Geldmakler 
— scheinbar großmütig, in Wahrheit 
trickreich — Umschuldungen an. 

Als sich Finanzminister Theo Waigel 
(CSU) „am 28. November endlich be- 
quemte* (Paul), Zinserhöhungen bei 
laufenden Althypotheken für nicht rech- 
tens zu erklären, hatten die Geldhändler 
längst neue (Umschuldungs-)Verträge 
in der Hand - die hohen Zinsen waren 
legalisiert. Den Schaden haben jetzt ma- 
teriell die Mieter und Vermieter im 
Osten und politisch die Christsozialen 
Waigel und Hasselfeldt in Bonn. 

Inklusive Zinslast, rechnete der Wirt- 
schaftswissenschaftler Wernhard Mö- 
schel jetzt vor, lägen die Wohnungsko- 
sten pro Quadratmeter bei fünf bis sechs 
Mark, die Einnahmen aber im statisti- 
schen Durchschnitt bei 90 Pfennig. 20 
bis 25 Milliarden Mark müßte Waigel 


8,9 


1983 


aus der Steuerkasse zuschießen, nur um 
den Bankrott der Wohnungsbesitzer- 
Ost zu verhindern. Für Renovierungen 
ist dabei noch keine Mark enthalten. 
Für die Hauswirte wie für die Okono- 


ı men gibt es nur eine Alternative: So 


schnell wie möglich müssen auch die 
Ostdeutschen kostendeckende Mieten 
zahlen. Doch die Bundesregierung hat 
im Einigungsvertrag zugesagt, daß die 
Wohnungspreise nur „schrittweise unter 
Berücksichtigung der Einkommensent- 
wicklung zu erhöhen“ seien. Die Ein- 
kommen aber werden sich wohl kaum in 
kurzer Zeit vervier- oder verfünffachen. 

Eine unter CDU-Baupolitikern aus- 


getüftelte Lösung des Problems hat | 


noch größere Tücken. Sie wollen die 
Behausungen in kommunalem oder ge- 
nossenschaftlichem Besitz billigst an die 
Bewohner veräußern. Denn, so etwa 
Gunnar Uldall (CDU), „geringe Erlöse 
aus Wohnungsverkäufen zu erzielen“ 
sei für den Staat allemal besser, „als die 


BAULÜCKE 


Milliarden Mark 


3 


| teure Sanierung des Wohnungsbestan- | 


des selbst finanzieren zu müssen“. 

Was gut sein mag für den Fiskus, muß 
allerdings nicht gut sein für die Betroffe- 
nen. Solange Zins- und Nebenkosten 
den Löhnen davonlaufen, rechnet sich 
die Sache nicht. Selbst geschenkt sollten 
die Mieter die Buden nicht nehmen, 
warnt der Deutsche Mieterbund. Denn, 
so dessen Chef Helmut Schlich, „so et- 
was führt schnell zum persönlichen Kon- 
kurs“. 

In den werden allerdings zunehmend 
auch West-Mieter geraten. „Die wirkli- 
chen Mietexplosionen“, sagt der SPD- 
Bauexperte Franz Müntefering voraus, 
„stehen erst noch an.“ Bislang traf es 
nur jene, die umzogen oder erstmals ei- 
ne Unterkunft suchten, langsam aber 
schlägt die Teuerung auf den gesamten 
Bestand durch. Die Preise von Neu- 
Verträgen bestimmen, durch die Be- 
rechnung der ortsüblichen Vergleichs- 
mieten, binnen drei Jahren das Durch- 
schnittsniveau des gesamten Bestandes. 
Da kommt einiges auf die Mieter zu. 


Förderung des sozialen Wohnungsbaus 
durch Bund und Länder: Angaben in 


1990 wuchs der Wohnraum-Fehlbe- 
stand weiter, das Gut Wohnen wird 
knapper - und allein dadurch teurer. 
Die Baupreise galoppieren davon. Die 
hohe Staatsverschuldung treibt die Zin- 
sen hoch. Zwischen August 1987 und 
August 1990 stiegen die Zinskosten für 
jede 100 000-Mark-Hypothek um über 
260 Mark pro Monat. Das geht alles in 
die Miete. 

Durch steigende Bodenpreise wird je- 
de neugebaute Wohnung im Schnitt mit 
2200 Mark extra belastet. Der Staat tat 
ein übriges: Er kürzte Vergünstigungen 
am Bau und trieb damit die Kosten wei- 
ter hoch. Für den Bauherrn decken oft 
erst Mieten jenseits der 20-Mark- 
Schwelle die Aufwendungen - die sind 
aber von den meisten Deutschen nicht 
aufzubringen. 

Kurios, aber beinahe zwangsläufig: 
Von den acht Milliarden Mark, die 
Bonn jährlich zur steuerlichen Förde- 
rung des selbstgenutzten Wohneigen- 
tums spendiert, kassie- 
ren die „oberen fünf 
Prozent der Spitzen- 
verdiener“, hat SPD- 
Experte Müntefering 
ausgerechnet, fast die 
Hälfte. Sie könnten 
auch ohne Steuerge- 
schenk bauen, die un- 
teren Schichten kön- 
nen es auch mit den 
Hilfen kaum. 

Das gesamte System 
der Bauförderung 
müßte reformiert wer- 
den. Aber darüber 
konnten die Christ- 
unierten und die Libe- 
ralen schon in ruhige- 
ren Zeiten keinen Kon- 
sens finden. Jetzt wird nicht einmal der 
Versuch gemacht. 

Die Koalitionsunterhändler streiten 
sich lieber darum, ob die West-Mieter 
15- oder 20prozentige Preisaufschläge 
im dreijährigen Abstand tolerieren müs- 
sen und ob ihre Leidensgenossen im 
Osten Instandsetzungs- und Modernisie- 
rungsumlagen tragen sollen. 

2,2 Milliarden Mark will Bonn im 
kommenden Jahr in neue Sozialwoh- 
nungen stecken — ein Höchststand seit 
1983 (siehe Grafik). Zehn Milliarden 
zinsverbilligte Kredite stehen für Woh- 
nungsbau und -renovierung im Osten 
bereit. 

Das alles ist angesichts der Proble- 
me nur Kleckerei. Eine Million neue 
Wohnungen binnen drei Jahren hat- 
te Bundeskanzler Helmut Kohl ver- 
sprochen. 

Das war, bevor die Mauer fiel. Fast 


8,3 


90 


| die doppelte Menge wird jetzt nötig — 


aber Kohl und seine Helfer schaf- 


fen nicht einmal das zugesagte Volu- 


« 
83 


men. 
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er werzichter er oLere 


24 Millionen Raucher mit Sinn für Genuß. Die deutsche Tabakwirtschaft. 


E au sure rorsatze, 


ächstes Jahr und raucht 


en nie langweilig wird. 


Die Bestie von Paris 


SPIEGEL-Autorin Marie-Luise Scherer über den Frauenmörder Thierry Paulin und seinen Komplizen (Il) 


egen elf Uhr abends führte Monsieur Deshayes ge- 

wöhnlich seinen Hund noch einmal aus, einen 

schmalen gelben Wolf, Pepere genannt, was Väter- 

chen bedeutet. Dasin seiner Vorfreude ungestüme 
Tier schoß das Treppenhaus hinunter bis zum ersten Stock, wo 
um diese Zeit auch Mathurin aus einer Wohnung trat. Er trug 
Frauenkleider und war auf dem Weg zur Arbeit, worunter 
Monsieur Deshayes sich nur das Trottoir der Rue des Martyrs 
am Pigalle vorstellen konnte. Der Hund versah nun sein Hüte- 
amt, indem er einige Stufen mit Mathurin hinunterging, danach 
hinauflief zu seinem Herrn und von neuem wieder an die Seite 
Mathurins. 

Monsieur Deshayes fand dieses klammernde Auf- und Ab- 
wärtslaufen seines Hundes ärgerlich. In seiner bequemen Hose, 
wogegen Mathurin in einem schlauchengen, die Schritte behin- 
dernden Rock kaum von der Stelle kam, näherte Monsieur Des- 
hayes sich dann notgedrungen dieser ihm widernatürlichen Ge- 
stalt. Jetzt gab auch der Hund endlich Ruhe, da er seine Schutz- 
befohlenen beieinander hatte. Mit gestauchten Wirbeln und in 
mühevoller Eintracht mit dem Transvestiten stieg er das letzte 
Stück Treppe hinab. Und Monsieur Deshayes bot sich der An- 
blick ihrer bei jeder Stufe ausschwenkenden Hinterteile. 

Mit kurzen Unterbrechungen wohnt Mathurin bis zum 
Herbst 1987 in der Rue Louis-Blanc. Anfangs gilt er als Lieb- 
schaft seines Vermieters, des Stewards Eric Laraque*. Dieser 
Eindruck verflüchtigt sich jedoch. Mathurins Zimmer geht zum 
Hof. Er nimmt Sonnenbäder auf dem Schmiedegitter seines 
Fensters sitzend und läßt die Zigarettenkippen fallen. Die Con- 
cierge findet auch Präservative in den Kübelpflanzen. Es ist ein 
magnetisierendes, der Hausgemeinschaft Einsicht gewähren- 
des Fenster, auch wenn sich manche recken oder auf eine Fuß- 
bank stellen müssen. So brachte Madame Lorogne es zuwege, 
an einem heißen Sonntag drei nackte Männerpaare in der Tiefe 
des Zimmers zu erkennen, unter ihnen den Steward Laraque 
mit einer Schlafmaske. 

Mathurin hat viel Männerbesuch. Den Zahlencode der Zwi- 
schentür blockiert er mit Streichhölzern. Die schrillsten und die 
mattesten Figuren sind auf der Treppe anzutreffen. Einige er- 
finden sich schnell ein Handwerk, wenn sie angeprochen wer- 
den. Allein an Wochenenden hatte Monsieur Deshayes fünf- 
mal die Begegnung mit einem anderen Klempner. Einer drück- 
te die Türscheibe ein, als Mathurin nicht öffnen wollte. Und 
nach einem Zweikampf in den Scherben war der Eingang voller 
Blut. Dieser Unwillkommene sei Paulin gewesen, sagt Mon- 
sieur Deshayes. 

Mathurin dreht die Musik auf, daß im Hof das Weinlaub zit- 
tert, und greift Monsieur Spiquel, der sich beschweren will, 
gleich beim Krawattenknoten. Über dem Ärgernis Mathurin ist 
im übrigen Haus der Frieden eingekehrt. Sogar die achtköpfige, 
auf den zwölf Quadratmetern einer Dienstbotenkammer leben- 
de Chinesenfamilie hat er als Ärgernis ablösen können, obwohl 
deren schwerkranker Großvater weiter auf die Treppe spuckt. 

Mathurin hat Josephine wiedergetroffen, den Grotesktänzer 
aus dem Paradis Latin. Sie beginnen ein Liebesverhältnis, und 
Mathurin zieht tage- und wochenweise zu ihm. Nach späteren 
Aussagen des Tänzers war Mathurin bemüht, nicht mehr den 


* Die mit * gekennzeichneten Namen wurden von der Redaktion geändert. 
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Täter Paulin: Die Gelegenheit zum Morden ... 


Zufällen zu leben. Er habe Geld als Kellner verdient und als 
Propagandist vor Kaufhäusern. Er sei sonntags in die Messe ge- 
gangen und habe den Kontakt zu seiner Mutter gesucht, die in 
einem Hotel der Rue Pajol in Dauerlogis wohnte. Im Über- 
schwang seiner neuen Rechtschaffenheit soll er sogar daran ge- 
dacht haben, für sich und Jos&phine ein Haus zu mieten. 

Für Paulin bedeutet die gewendete Existenz Mathurins eine 
doppelte Abtrünnigkeit. Die Verwandlung des unsteten Freun- 
des in einen beständigen Geliebten ist ihm so unerträglich wie 
dessen Arbeitseifer. Paulin will teilhaben an dem Glück; Jo- 
sephine soll auch ihn beherbergen. Als es ihm verweigert wird, 
willer das Glück zumindest stören. Schließlich legt er Feuer im 
Appartement des Tänzers und treibt das Paar in die Flucht. 
Stärker als vorher müssen die beiden jetzt seine Gereiztheit 
fürchten. Sie wechseln quer durch Paris von einem Hotel ins an- 
dere, wobei das Irreführen die Ausdauer ihres Verfolgers nur 
steigert. 

Es ist anzunehmen, daß Jos&phine, der im Engagement ste- 
hende Tänzer, nicht ständig mit Koffern und Kleidersäcken un- 
terwegs sein wollte. Um dieser Zumutung ein Ende zu setzen, 
könnte er Mathurin gebeten haben, zurückzukehren in die Rue 
Louis-Blanc. 

Am 20. Dezember 1985, inzwischen ist über ein Jahr vergan- 
gen, beginnt im 14. Arrondissement eine neue Serie von Mor- 
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den an alten Frauen: Estelle Donjoux, 91, erstickt unter ihrer 
Matratze; Andr&e Ladam, 77, erwürgt; Yvonne Couronne, 83, 
erwürgt. Die Todesdaten der beiden letztgenannten sind der 6. 
und 9. Januar 1986. Die Wohnungen dieser Opfer liegen nur 
kurze Fußwege voneinander entfernt. Von der Rue Baillou, wo 
Andre&e Ladam ermordet wurde, bis zur Rue Boyer-Barret, wo 
Paulin ein Zimmer hat, sind es zehn Minuten. 

Neben den Männern, die ihm sexuell verfallen sind und die er 
kujoniert, möchte Paulin Freunde gewinnen. Er ordert den 
Whisky in Flaschen und hält jeden frei, der ihm zuhört. Sein 
Thema ist die Kindheit, der an allen Tischen überzählige Sohn. 
Manchmal tauscht er die erbärmliche Kulisse auch gegen eine 
bessere aus. Darin gibt es einen gutsituierten Vater mit ge- 
schäftlichen Aufenthalten in Paris. Solche Nächte enden für 
Paulin meistens gleich: Die Thekenkumpane, seiner Monologe 
müde, lassen ihn zurück. Um seinem Elend einen weicheren 
Ausklang zu geben, spendiert er dem Barmann noch ein Glas 
und blättert die Zeche hin, ohne sich herabzulassen, anschlie- 
Bend das Wechselgeld zu zählen. 

Unter den Nutznießern in Paulins freigebigen Nächten mag 
Herve Gescoffe* eine Ausnahme gewesen sein. Er will gleich 
die Bedürftigkeit des Antillais erkannt haben, obwohl dieser in 
den gedämpften Klubs über Gebärden verfügte, als sei er der 
Erbe eines Inseldiktators. Gescoffe nimmt ihn mit zu sich, Nä- 


... dem Zufall des Weges überlassen: Nebenstraße der Rue des Martys 


he Metro Voltaire im 11. Ar- 
rondissement, wo er mit einem 
Freund eine Vierzimmerwoh- 
nung teilt. Auch wenn Paulin 
dem Freund mißfällt, darf er 
bleiben, da er kochen kann und 
auch das Saubermachen über- 
nimmt. Seine Wohltäter nen- 
nen ihn „Mamie Negresse“, 
Außerhalb seiner Dankbar- 
keitsdienste verbinden Paulin 
mit  Gescoffe gemeinsame 
Rauschzustände. Die beiden 
nehmen Captagon mit Whisky, 
um zu halluzinieren. Und wie 
Gescoffe sich später erinnert, 
verriet Paulin selbst in diesen 
ungeschützten Momenten nie, 
wovon er lebte. In der Metro 
macht Paulin Gescoffe auf alte 
Frauen aufmerksam. Er bittet 
ihn, zu beobachten, ob die 
Frauen auf ihn, den Antillais, 
mit Angst reagieren. Gescoffe 
will darunter einen bizarren 
Sport verstanden haben, dem 
Paulins verhaßte Herkunft zu- 
grunde lag. Knapp zwei Jahre 
danach deutet Gescoffe diese 
Metrofahrten als den Versuch 
Paulins, in ihm einen neuen 
Komplizen zu rekrutieren. 


ie „Residence Pa- 

nam“ im 11. Ar- 

rondissement ist 

ein Labyrinth. 
Neun Eingänge liegen an drei 
verschiedenen Straßen, der 
Rue Amelot, der Rue Alphon- 
se-Baudin und der Rue Pelee. 
Das Anwesen ist von teurer, 
austauschbarer Modernität, 
wie sie in Miami nicht anders 
anzutreffen wäre als in Haifa. 
Die Loge des Pförtners hat die Größe eines Chefbüros, was der 
ungewöhnlichen Merkfähigkeit entsprechen mag, über die der 
Mann verfügen muß. Den 400 Appartements sind 1300 Bewoh- 
ner zuzuordnen, die meisten von ihnen jüdisch und in fortge- 
schrittenem Alter. In den Innenhöfen gibt es das gleichmäßige 
Geräusch einer Wassertapete, die eine Marmorwand hinunter- 
läuft. 

Marjem Jurblum benutzte nur den Eingang Rue Pelee Nr. 7, 
auch wenn sie vom Einkaufen kam im jüdischen Quartier Ma- 
rais und ein Eingang in der Rue Amelot für sie näher gelegen 
hätte. Sie ging jedoch lieber zwischen vielen Unbekannten in 
der Straße, als durch die verzweigten Gänge abzukürzen, wo 
ein einzelner Unbekannter sie erschreckte. Das weitläufige 
Haus schien wie geschaffen, daß Fremde sich in ihm verirrten. 
Ebenso konnte ein niemals gesehenes Gesicht einem Bewohner 
gehören. 

Marjem Jurblum ließ sich von keinem die Einkaufstasche tra- 
gen, selbst wenn der Hilfsbereite ein Nachbar war und sie ihn 
beim Namen grüßte. Stieg eine zweite Person im Fahrstuhl zu, 
stieg Marjem Jurblum wieder aus. Ihr polnischer Akzent kam 
dabei ihren Ausflüchten zustatten, die dadurch weniger indi- 
gnierend waren. Am 12. Januar 1986 wurde sie, 81 Jahre alt, ge- 
fesselt und unter einer Plastiktüte erstickt in ihrer Wohnung ge- 
funden. Bedrohlicher als das eigentliche Verbrechen wirkte in 
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Die Welt wird auch 1991 in Bewegung sein. 
Der klare Kurs der 
Lufthansa bleibt: Erfolg durch Qualität. 


SEALH 1/91 


1990 war ein weiteres gutes 
Jahr für Lufthansa: Mehr als 
23 Mio. Fluggäste haben 
uns ihr Vertrauen geschenkt. 
Dafür bedanken wir uns. 
Besonders auch bei den 
Vielfliegern und Geschäfts- 
reisenden, die unsere 
Dienste sowohl in Europa 
als auch interkontinental 
noch einmal verstärkt in 
Anspruch genommen haben. 
Diese weitere Anerkennung 
unserer Bemühungen hat 
dazu geführt, daß bei Luft- 
hansa das Wachstum gegen- 


über dem Vorjahr gut 50% 
über dem liegt, das die IATA 
für die in ihr vereinigten 
Fluggesellschaften progno- 
stiziert. Ein Erfolg, der für 
Lufthansa Bestätigung und 
Verpflichtung zugleich ist. 
Wir werden konsequent 
weiter daran arbeiten, Ihnen 
weltweit immer besseren 
Service zu bieten. 

Wir werden in immer dich- 
tere Flugpläne investieren 
und unseren hohen An- 
spruch an Qualität und 
technische Perfektion für 


Sie aufrechterhalten. Wir 
werden uns intensiv weiter 
um noch bessere Verbin- 
dungen in ganz Deutsch- 
land und zum europäischen 
Osten bemühen. Und wir 
werden mit außergewöhn- 
lich hohen Investitionen 
unsere bereits heute junge 
Flotte konsequent weiter 
verjüngen - zum Vorteil der 
Lufthansa Fluggäste wie. der 
Umwelt. 

1990 ist für Lufthansa wie 
für alle Fluggesellschaften 
das Geschäft nicht ein- 


SS 


facher geworden. Auch wir 
spüren den Druck steigen- 
der Kosten, nicht zuletzt 
beim Treibstoff. Wir werden 
deshalb noch kostenbe- 
wußter denken und handeln 
müssen - dabei aber weder 
unsere Qualitätnoch das 
Leistungsangebot für Sie 
verringern. Damit wir Ihnen 
auch morgen das Beste bie- 
ten können, was eine Flug- 
gesellschaft versprechen 
kann: Geborgenheit durch 
Perfektion. 

Willkommen an Bord 1991. 


Lufthansa 


der „Residence Panam“ die Wahl des 
Opfers. Allen hatte es der Verdacht an- 
getan, die Vorsicht der Marjum Jurblum 
habe ihre Ermordung begünstigt. 

Aus dem Mitbewohner Paulin ist ein 
sporadischer Gast geworden. Dann steht 
der aufgelesene Freund von Herv& Ges- 
coffe vor dessen Tür und bittet für eine 
Nacht unterzukommen. Er verzichtet auf 
sein angestammtes Bett. Er will auf dem 
kurzen Sofa schlafen. Manchmal besteht 
er darauf, nur auf dem Boden zu liegen. 
Am Morgen nach den unkomfortablen 
Nächten macht er mit einer Sorgfalt Toi- 
lette, als präpariere sich ein Bräutigam. 
Er bürstet gegen das hochstehende 
Rechteck seiner Brikettfrisur an und 
zwingt die Haare flach an den Kopf. Da- 
nach drückt er sich eine Baskenmütze in 
die Stirn. Das Frühstück schlägt er jedes- 
mal aus. Er müsse zur Arbeit nüchtern 
sein. 

Gescoffe macht sich keinen Reim auf 
diese spartanischen Gastspiele. Auch die 
Toilettenrituale passen in sein Bild von 
Paulin, der in jedem spiegelnden Schau- 
fenster sich seines Aussehens versichert. 
Erst sehr viel später ergeben die Besuche 
und das Gebaren Paulins einen Sinn für 
Gescoffe. Die gelegentlichen Übernach- 
tungen könnte Paulin auf mehrere Woh- 
nungen verteilt haben. Er könnte, um 
frische Reviere abzulaufen, den Ort für 
seinen morgendlichen Aufbruch mit der 
Baskenmütze immer wieder gewechselt 
haben. 

Am selben Tag wie Marjem Jurblum wird die 83 Jahre alte 
Francoise Vendöme gefunden. Sie wohnte im 12. Arrondis- 
sement, wo der Täter 1984 mit dem Morden begonnen hatte. 
Ende Januar 1986 hält er ein drittes Mal in der Gegend Aus- 
schau, und der Zufall schickt ihm Virginie Labrette über den 
Weg. Sie ist 76 und sehr klein und dünn. Das rauhe Wetter 
an ihrem mutmaßlichen Todestag hat Monsieur Schiffer, ei- 
nen Nachbarn, spaßeshalber zu ihr sagen lassen: „Gehen Sie 
nicht raus in den Wind, Madame Labrette!“ Im Juni endet 
die zweite Mordserie. Ihre letzten Opfer sind Yvonne 
Schaibl&, 77, und Ludmilla Liberman, 86, eine Amerikane- 
rin auf Besuch. 

Das Verhängis der Yvonne Schaibl& könnte die Nähe ihrer 
Wohnung zu einer Cr&perie gewesen sein, im 5. Arrondisse- 
ment der Metrostation Jussieu gegenüberliegend. Sie gehört 
einer Frau namens Odette. Die Frau hatte Mathurin, als er 
in Not war, mit ihren Pfannkuchen ernährt und sich als seine 
mütterliche Freundin verstanden. Der Beginn der Freund- 
schaft fällt in die Zeit, in der Mathurin noch um das Paradis 
Latin strich, wo er eine Anstellung erhoffte. Da er immer 
hochgestimmt hinlief zu dem Kabarett in der Rue du Cardi- 
nal-Lemoine und immer niedergeschlagen zurückkehrte, 
nannte ihn die Pfannkuchenbäckerin damals „la grande folle 
du Paradis“. In der Gefolgschaft Mathurins nahm dann auch 
Paulin bei Odette einen Stammplatz ein. Und es gelang ihm 
möglicherweise, ihre Gunst von Mathurin ganz auf sich zu 
lenken. Tatsächlich gibt er sie später als seine Adoptivmutter 
aus. 

Als Paris noch neu für ihn war, fand Paulin sich häßlich. 
Er wollte sich sogar kosmetisch operieren lassen und war sei- 
ne Mutter um Geld angegangen. Doch was ihm damals sein 
Unglück bedeutete, die ungeformte Nase und der wie durch 
einen Boxhieb verschwollene Mund, sollte sich bald zu sei- 
nem Vorteil umkehren. Paulin trifft den überreizten Ge- 


on DER SPIEGEL 1/1991 


Komplize Mathurin 
Männerpaare in der Tiefe des Zimmers 


schmack bestimmter Männer, denen er 
seinen Preis diktieren kann. Er gilt als 
brutale Schönheit. Auch die Ausstat- 
tung seines Körpers ist renommiert. 
Selbst der unangekündigte Schlag, mit 
dem er jemanden niedermacht, trägt zu 
seinem Ansehen bei. Den Schwulenbars 
im Hallenviertel sind seine Ausbrüche 
vertraut. Man geht in Deckung und 
wartet sie ab wie ein Naturereignis. 
Und wenn der Wütende wieder im Lot 
ist, tauchen alle als Claqueure neben 
ihm auf. Dann werden die Champagner- 
flöten aneinandergereiht, und der Bar- 
mann legt einer Flasche die Serviette 
um. 

Am 13. März 1986 findet in der 
Schwulendiskothek „Opera Night“ ein 
Fest statt namens „Body Rock“. Sein 
Initiator ist Paulin. Das Milieu, das ei- 
nen Drogendealer in ihm sah, um sich 
sein Geld zu erklären, glaubt ihm von 
jetzt an alles. 

Im August raubt Paulin in Alfortville 
bei Paris mehrere Personen aus. Es sind 
Drogenkunden, die im Appartement ei- 
nes Zwischenmannes auf den Dealer 
warten. Auch Paulin, der gestreckte 
Ware reklamieren will, erwartet ihn. 
Weil der Dealer nicht erscheint, tritt 
Paulin den Fernseher ein, zeigt auf eine 
Pistole in seiner inneren Jackentasche 
und kassiert bei den Anwesenden. Er 
wird zu 16 Monaten Haft in der Voll- 
zugsanstalt Fresnes verurteilt, von de- 
nen ihm drei Monate erlassen werden. 
Danach muß sein Hunger nach Geltung, vor allem bei jenem 
besseren, seinesgleichen abweisenden Paris noch zugenom- 
men haben. 


stera Epsztejn stieg an der Metrostation Voltaire 

aus. Als sie die Nässe auf der oberen Hälfte der U- 

Bahntreppe sah, band sie sich, noch auf den unte- 

ren, trockenen Stufen stehenbleibend, ihre Plastik- 
haube um. Sie kam von ihrer Versorgungskasse in der Rue 
Nationale, wo sie für den Nachmittag eine Vorladung gehabt 
hatte. Inzwischen ging es auf den Abend zu. Der Überdruß 
über den zurückliegenden Tag war ihr sicher anzumerken. 
Einmal, weil die Vorladung auf einem Irrtum beruhte, der 
weite Ausflug vom 11. ins 13. Arrondissement also umsonst 
war. Und vor ihr lag noch der unbehagliche Heimweg in ihre 
tote Straße, die Rue Duranti. 

Auch für Paulin war der beginnende Abend nicht die übli- 
che Zeit, eine alte Frau zu verfolgen. Der Entschluß, eben- 
falls am Boulevard Voltaire auszusteigen, wird vielmehr sei- 
nem Freund Gescoffe gegolten haben. Er mußte Gescoffe sei- 
ne lange Abwesenheit erklären. Und bestimmt hatte er schon 
eine attraktive Geschichte ersonnen für seine 13 Monate in 
Fresnes. Wahrscheinlich brauchte er, frisch aus der Haft ent- 
lassen, auch ein Bett. Nichts weiter könnte Paulin am 6. Okto- 
ber 1987 im Sinn gehabt haben. Bis ihn dann Estera Epsztejn 
interessierte, die müde dastand und mit gedehnten Handgrif- 
fen ihre Kapuze auseinanderfaltete. 

Frida Fischel vergällt Estera Epsztejn wieder einen Nach- 


mittag. Die rot hingeschminkten Wangen geben ihrem Ge- 


sicht nicht das kleine Glühen einer alten Frau, sondern eine 
strotzende Ländlichkeit. Die Handtasche auf dem Schoß wie 
bei einer Metrofahrt, sitzt sie am runden Tisch, um die Über- 
fallene zu trösten. Dazu stellt sie gerne ihr eigenes Schicksal 


Fleisch aus Deutschland. Genuß und ein Stück Lebenskraft. 


Über die Rinderblume im Rotweingulasch. 


‚Rotwein verfeinert die 
Soße. Sein kräftiges Aroma | 
egänaichiden en 
dem herzhaften Geschmack 
der Rinderblume. 
Nudeln sind ein 
bedeutender Stärkelieferant, 
das Rindfleisch versorgt 


uns dafür mit lebenswichtigem Eiweiß. 


Die Rinderblume 
im Rotweingulasch: Vitamin A, das die Sehkraf: steigert. 
Vitamin Bj; und Niacin, die den Zellstoffwechsel 
unterstützen. Viel Eiweiß und Eisen, die beide vom Körper sehr gut 
aufgenommen werden. Wertvolle Spurenelemente wie Zink, Jod und Magnesium, 


die vielseitige lebenswichtige Funktionen erfüllen. 


Knoblauch enthält Vitamin C. Dafür, 
daß die Vitamine A und B 


nicht zu kurz kommen, 


gibt es das Fleisch.. f f 


Spurenelemente 

wie Zink und Jod finden sich 

vor allem in der Rinderblume. Die Tomate 
nee 
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|| Du kein Fleisch, dann fehlt Dir was. mm 


Wenn Sie gerne mehr 
über eine ausgewogene 
Ernährung mit Fleisch 
wissen wollen, schreiben 
Sie uns doch en 

Fleisch aus Deutschland, 
Postfach III, 

4804 Versmold, 


Kennwort „Ernährung“ 


aus. Mit 80 war sie Witwe eines um zehn Jahre älteren 
Mannes geworden, was inzwischen zwei Jahre her ist. Zu 
ihren verschärften Lebensumständen zählt noch, daß sie als 
Jüdin 1930 Galizien verließ. Für Estera Epsztejn sind das 
eher glückliche Tatsachen. 

Nach Treblinka, in Bergen-Belsen, wog sie noch 26 Kilo. 
Ihr Mann, Chaskel Epsztejn, von Beruf Schneider, war sie- 
ben Jahre gelähmt, bevor er starb. Sie hatte ihn in die 
Werkstatt gebettet, 53, Rue Meslay, im jüdischen Textil- 
quartier Le Sentier, wo sie unter seinen Augen weiter han- 
tierte. Estera Epsztejn öffnet mit einer großen Schneider- 
schere einen Rentenbrief aus Deutschland und zeigt mit den 
Händen, um wieviel größer noch die Scheren ihres Mannes 
waren. 

Den Schlag gegen die Schläfe hatte Estera Epsztejn erst 
nach ihrer Ohnmacht gespürt. Ebenso den Schmerz im Nak- 
ken, der, wie sie annahm, von dem Ruck herrührte, mit 
dem Paulin ihr die Goldkette vom Hals gerissen haben 
mußte. Seine übrige Beute waren die 700 Franc aus ihrer 
Kommode. Als Kenner der abwegigsten wie der sich leicht 
anbietenden Verstecke wird er das Bündel schnell entdeckt 
haben. Danach könnte ihn die Kargheit des Zimmers davon 
abgehalten haben, nach weiterem Geld zu suchen. 

Alles lag am alten Platz; die Tagesdecke stramm über das 
Bett gezogen, an dessen Kopfende aufgeschüttelt die drei 
hochgestellten Kissen. Nichts war verrückt auf dem Wachs- 
tuch des großen runden Tisches. Die täglich benutzten Din- 
ge befanden sich noch in ihrer altarhaften Anordnung, jedes 
in Richtung des einen Stuhles, auf dem Estera Ep- 
sztejn immer saß: das Wasserglas neben der Vittelflasche, 
das transparente Mäppchen voller gezackter, kleiner Fotos, 
das Nähzeug und der Obstteller mit aufgestütztem Messer. 
Diesen Halbkreis überragte von hinten ein Begonienstock, 
und zur Tischkante hin stand das in Wochentage und Uhr- 
zeiten eingeteilte Plastikkästchen mit den Herztabletten. 

Während die stattliche Frida Fischel den Rücken wie aus 
sturem Guß gegen die Lehne drückt, nimmt Estera Epsztejn 
nur ein Drittel ihres Stuhles ein. Zuerst habe sie geglaubt, 
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Tatort Rue d’Alsace, Gare de l’Est: Zur Mittagszeit zerbrechliche Frauen beim Einkaufen abgepaßt 


die Gestalt vor dem Aufzug sei ihr Enkel, auch ein Riese. Um 
eine Vorstellung von ihm zu geben, zeigt sie auf das unge- 
wöhnlich hochhängende Foto über ihrem Bett. Ohne Leiter 
habe der Enkel den Nagel eingeschlagen. Alles, was der tue, 
gerate ihm hoch. Frida Fischel will das Foto unter der Zim- 
merdecke für eine Lüftungsklappe gehalten haben. 

Ihr Vater, sagt Estera Epsztejn über den bärtigen Mann auf 
dem Bild, habe 13 Kinder zu ernähren gehabt. Er sei von 
Konskie, ihrem Dorf bei Lodz, bis Danzig hochgefahren, um 
Heringe zu kaufen. Zu Hause hat er sie geräuchert, dann ging 
er auf den Markt damit. Er setzte auch Sprudelwasser für den 
Straßenhandel an. 

Die Gestalt vor dem Fahrstuhl war dann aber Paulin. Hin- 
ter der Tür des Müllschluckers habe er sie oben abgepaßt, 
denn der Flur sei ohne Nischen. Und jetzt könne sie diesem 
Überleben wenig abgewinnen. Sie höre ihr Herz klopfen und 
ihr Blut rauschen, starre auf den Knopf des Telefons, der, 
wenn sie ihn drückt, ihre Tochter alarmiert. Aber wann dürfe 
sie ihn drücken? Das Alarmieren nutze sich ab. Ihrem eigenen 
Unglück den Vorrang gebend, sagt Frida Fischel: „Freuen Sie 
sich an dem Knopf, Madame Epsztejn, ich weine meine Trä- 
nen in mein Taschentuch.“ 


aulin trägt grüne Kontaktlinsen. Er rasiert sich nicht, 
sondern läßt sich, der Schminke wegen bei seinen ge- 
legentlichen Travestien, in einem Kosmetiksalon epi- 
lieren. Er nimmt Kokain, für das er täglich 1200 


| Franc beschaffen muß. 


Auch wenn die älteren Männer ihn horrend bezahlen; für 
das Geld, mit dem er um sich wirft, muß es noch andere Quel- 
len geben. Er breitet vor seinen Zuhörern ein Geflecht ge- 
schäftlicher Aktivitäten aus. Er ist Gründer einer Agentur für 
Mannequins, bei der er in Wahrheit Botendienste leistet und 
manchmal übernachten darf. Den Schönsten an den Theken 
verspricht er Verträge und notiert ihre Maße. Er hat ein 
Pressbook, ein Fotosortiment, in dem er selber Dressman ist, 
auch nackt posiert. Er will die „Trophees de la nuit“ ins Leben 


rufen, einen Oscar für Nachtklubkünstler. Dabei stehe sein Va- 
ter ihm finanziell zur Seite. 

Als er eröffnet, mit Aids infiziert zu sein, erfüllt sich sein 
Wunsch nach Beachtung allerdings nur dürftig. Die Anteilnah- 
me des Milieus erschöpft sich mit einer zur Neige gehenden Fla- 
sche. Mit dieser Nachricht kann Paulin nur noch die Mutter tref- 
fen. Er braucht ein Entsetzen. Jemand soll einen Schrei aussto- 
Ben, wenn ereserfährt. Horosiewics, sein polnischer Geliebter, 
muß es der Mutter nachts noch am Telefon sagen. Der Mann ist 
ihm hörig; sein Schinder Paulin hat ihn schon oft zur Spottfigur 
gemacht. Einmal, als er sich weigerte, Paulin seine Kreditkar- 
ten zu überlassen, stach dieser ihm ein Messer in den Daumen. 

Am oberen Pigalle, Rue des Martyrs, steht der Transvestit 
Carol gegen eine Hauswand gelehnt. Sein angewinkeltes Bein 
wirft einen aggressiven Schatten auf das Trottoir. Carol ist 
abonniert auf das letzte Stück der steilen Straße, wo die Autos, 
vom Montmartre kommend, wieder abwärts fahren. Von hier 
fallen auch die Gruppenreisenden mit ihren angeheiterten Zu- 
rufen wieder ein in die Stadt. Und während am Boulevard Ro- 
chechouart ihre Busse schon warmlaufen, lassen sie sich von 
Carol aufhalten. 

Carol ist der Schönste; am Ende seiner Beine trägt er nur ei- 
nen Volant, vergleichbar dem Lamellenröckchen bei einem 
hochstieligen Pilz. Seine Kollegen sind kleiner als er und über- 
bieten auch in ihren Silhouetten kaum eine durchschnittliche 
Frau. Die Touristen verkürzen ihm das Warten, obwohl sich 
von diesen familiären Verbänden nie jemand absetzt für ein 
Liebesabenteuer, sich auch keiner trauen würde, unter dem an- 
feuernden, letztlich aber irritierenden Gönnen der Gruppe 
wirklich auch zurückzubleiben. 

So gibt er sich dem Staunen der braven Leute hin, ihrer ent- 
zückten Schockiertheit, wenn er, unverhofft wie eine an unübli- 
chem Ort stillende Mutter, eine Brust zum Vorschein bringt. 
Carol, der blonde Algerienfranzose, weiß über Samy Gemadin, 
einen tunesischen Herrenmodeverkäufer, daß Paulin sich am 4. 
November 1987 die Haare hat bleichen lassen. 

Samy Gemadin findet sich selber nicht übel; Paulin dagegen 
fand er sensationell. Für einen Modesoldaten aus den Hallen, 
dem so schnell nichts die Beine wegschlägt, grenzt dieses Lob 
schon an Entäußerung. Auch Gemadin ist ein scharfer Konsu- 
ment seiner Branche, ein von den Verfallsdaten der Jacken und 
Hosen gehetzter Mensch. Das Echo auf ein orangefarbenes 
Hemd zu einem schwarzweiß-gestreiften Gilet testet er wäh- 
rend der Mittagspause in der Rue Saint-Denis. Und wie die an- 
deren Figuranten des Hallenmilieus sitzt er nach Ladenschluß 
im Cafe Costes an der Rue des Innocents, einem Lokal im mo- 
dernen Kältestil. Die Haube der aufgeschäumten Mixgetränke 
reicht bis zum Sockel der Gläser hinunter, was einen Kleinver- 
diener wie Samy Gemadin den Strohhalm zwar hineintauchen, 
die Lippen aber nur pantomimisch spitzen läßt, um den Pegel 
nicht zu senken. Nur Paulin, den er hier zum erstenmal sah, hat 
unbedenklich schnell getrunken. Schon beim ersten kleinen 
Gurgelgeräusch im Halm war er sich zu schade für die Neige und 
hob den Arm für Nachschub. 

Bei der zweiten Begegnung hatte Samy Gemadin Paulin als 
Kunden vor sich stehen. Paulin trug schwarze Jeans von „Clo- 
sed“ und einen schwarzen Parfetto, das kurze Elvismodell aus 
Leder, bei dem die gestemmten Fäuste in den Vordertaschen 
den Rücken der Jacke strammziehen, wodurch das Gesäß umso 
plastischer hervorspringt. Auch ohne ihn sich als Liebschaft zu 
denken, sondern nur als auszustattendes Objekt, als schönes 
Gerüst für Kleidung, sah der Herrenverkäufer in Paulin ein 
Ideal. Hinzu kam das neben den Normen rangierende Gesicht. 
Wie ein inszenierter Fehltritt krönte es die übrige Symmetrie. 
Paulin kaufte schwarze Kniestrümpfe und Boxershorts der 
Marke „Arthur“ mit blauschwarzen Rauten. Beim Bezahlen 
fragte er Gemadin nach einem Friseur; Gemadin nannte ihm 
den Salon „Rock Hairs“ in der Rue de la Ferronnerie. 

Am nächsten Tag fand sich Paulin wieder in dem Herrenge- 
schäft ein. Doch schon während er die Rue Saint-Denis über- 


querte, hatte Samy Gemadinihn durch das Schaufenster mit ap- 
plaudierenden Gesten gefeiert. Über seinem geschorenen, 
dunklen Unterkopf hob sich eine platinblonde Bürste ab. Wie 
am Vortag steuerte Paulin gleich das Karussell an mit den auf 
Bügeln gespannten exklusiven Unterhosen. Dann blätterte er 
aber schr unschlüssig in dem Sortiment, als wolle er die Zeit 
dehnen, um sich an den Komplimenten des Verkäufers sattzu- 
hören. Erst nach der dritten Umdrehung des Wäschekarussells 
entschied er sich für weiße Shorts mit einem sich aufbäumenden 
Zebra längs der Hosenklappe. 

Paulin kaufte jetzt alle zwei Tage, den ganzen November 
über, Unterhosen bei Gemadin. Manchmal drei auf einmal, im- 
mer die englischen „Arthur“ für 110 Franc das Stück. Er mach- 
te, als greife er an einem angestammten Kiosk nach der Mor- 
genzeitung, einen fast wortlosen Vorgang daraus. Undals Zutat 
hatte ihm Gemadin zwei Paar schwarze Kniestrümpfe bereitzu- 
legen. Auf die Frage des Verkäufers, wozu er so viele Unterho- 
sen und Strümpfe brauche, antwortete Paulin, er werfe sie nach 
dem Tragen weg. 


m 23. November, nach dem Mittagessen, als auch 

der letzte Hauch der Kochwärme verflogen war, 

tauchte Marie LeLamer in die Menschenfülle der 

Rue du Faubourg Saint-Denis. Bei der Kälte 
schätzte sie die vollen Trottoirs wie früher die Wetterställe im 
Morbihan, wenn sie als Hütemädchen die Kühe beieinander 
hatte. Sie glaubte, durch den Atem der Passanten weniger zu 
frieren, jeder von ihnen fungiere als Rippe eines langen, Öffent- 
lichen Heizkörpers. Sie warf einen Brief an die Heilsarmee ein, 
in dem sie um Zusendung eines Winterpäckchens bittet. 

Ihrem starken Hinken haftete eher etwas Dreistes an, als daß 
es den Eindruck einer Behinderung machte. Marie LeLamer 
flitzte wie ein Weberschiffchen durch die kompakte Fußgänger- 
masse, niemanden an ihrer Seite duldend, immer eine Idee 
schneller. Und so wie ihr Gebrechen sie zu beschleunigen 
schien, wirkte auch ihr auffälliger Bartwuchs nicht nachteilig, 
sondern verwegen an ihr. Sie trug eine wilde Mischung aus ge- 
schenkten Kleidungsstücken, auch Dinge von teuerster Her- 
kunft. 

Zusammen mit Paulin bog Marie LeLamer gegen 14 Uhr wie- 
derinihre Straße ein, indie weißblaue Helligkeit der Passage de 
l’Industrie. Die Läden führen nur Friseurartikel. Hinter jeder 
Scheibe sind Frisuren auf gesichtslosen Köpfen dekoriert, ge- 
bändigte Japanhaare und rote Nachtklubmähnen auf Styropor- 
ovalen. Vor polierten Holzeiern mit Perückengaze liegen ge- 
kämmte, gesträubte und gekreppte Haarteile ausgebreitet, in 
denen, das Glatzendrama ignorierend, Schmuckspangen und 
Rundbürsten stecken. Marie LeLamer hegte keinen Argwohn 
gegen den blondierten Mulatten, dessen Zielstrebigkeit nir- 
gendwo begreiflicher war als in dieser Passage, wo jeder den 
Skalp findet, den ihm die Natur versagt hat. 

Marie LeLamer fegte noch ihr Höfchen, wie sie das betretba- 
re Zwischendach unterhalb ihrer Wohnung nannte, als ein 
Mann hinaufrief, er habe Post für sie. Die Stimme machte ihr 
Angst, trotzdem will sie in festem Ton geantwortet haben, sie 
erwarte keine eingeschriebenen Briefe. Ihre Tür war noch nicht 
ins Schloß gefallen, als jemand von außen drückte und sie von 
innen ein Bein dagegen stemmte. Im Moment, wo sie fürchtete, 
sie breche sich das Bein, fiel sie auf den Rücken. 

Gegen 16 Uhr kam Marie LeLamer wieder zu sich. Unter ih- 
rem halben Hausstand begraben, aus Nase, Mund und Ohren 
blutend, lag sie auf dem Bett. Der Täter hatte sich, um an die 
oberen Klappen ihres Wandschranks zu reichen, den Tisch he- 
rangezogen und alles auf die scheinbar Tote raufgeworfen. Zu- 
gerichtet wie sie war, ging Marie LeLamer zur Polizei, wo sie, 
den Täter beschreibend, eine nie erlebte Wichtigkeit erfuhr. 
Dunkler Teint, dunkle Baskenmütze, ein Ohrring rechts oder 
links. Zur Konservierung seiner Fingerabdrücke wurde später 
ihr Kaffeekännchen, das unzerbrochen am Boden lag, miteiner 
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Masse überzogen. Gegen 18 Uhr dann nahm die Totgeglaubte 
wieder ihre Gewohnheiten auf, setzte sich hinter das Fenster 
ihrer Lumpengruft, bewegte den Rosenkranz gegen die Fin- 
gerkälte und profitierte vom Neonlicht der Passage. 


aulin ist mit den Vorkehrungen zu seinem 24. Ge- 

burtstag befaßt. Ein exquisites Fest soll ihn am 28. 

November zum Gastgeber haben. Schon zu Beginn 

des Monats hat er dem Restaurant Tourtour in der 
Rue Quincampoix eine Anzahlung von 15 000 Franc geleistet. 
Er ist dort bekannt: einmal als untadeliger Kellner während 
dreier Wochen im Oktober ’85; später als generöser Gast, der 
sein Intervall als Kellner vergessen machen will. 

Luc Benoit*, der einen Smoking hat und Karate kann, will 
für 500 Franc den Türsteher machen. Er ist Student der Ecole 
des Sciences politiques, einer Schule für höhere Staatskarrie- 
ren, in gängiger Abkürzung Sciences-po genannt. Nach Her- 
kunft, Aussehen und Attitüde trifft Benoit die Pariser Chiffre 
b.c.b.g., was „bon chic, bon genre“ bedeutet, ebenso wie die 
Chiffre NAP auf ihn zutrifft, die für Neuilly, Auteuil und 
Passy steht, die teuren Quartiers des Pariser Westens. Für 
Benoit ist Paulin ein aufgeblasener Analphabet. Doch Pascal 
Lagrange*, ein Freund von der Sciences-po, hat ihm Paulin 
als Dressman-Agenten vorgestellt, und Luc Benoit würde es 
nicht unübel finden, sich nebenbei als Dressman zu versu- 
chen. 


Paulin-Geburtstag: Katzennummer in Tatzenpanioffeln 
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Paulin ist magnetisiert von der Kaste der NAPs und desb.c. 
b.g. Er spielt den Tanzbär für diese gebürtige Kaschmirklasse. 
Er dreht sich vor ihnen in seinem grauen Radmantel und läßt 
seine Sherlock-Holmes-Pelerine abheben wie einen Balletteu- 
senrock; die graue Mütze rechts heruntergezogen, da er links 
den Ohrring trägt. Das gefällt den kleinen Lebemännern, die 
dem Ergebenen applaudieren, worauf sich dieser als Zahlmei- 
ster in einer längeren Nacht dafür bedankt. 

Die 200 Franc von dem mißglückten Raubmord an Marie 
LeLamer versickern noch am gleichen Tag. Paulin fährt zum 
Aperitif zu Marc Murat* in die Avenue Raymond-Poincare in 
Passy. Der 22 Jahre alte Murat ist ebenfalls Student der Scien- 
ces-po; er will Diplomat werden. Auf Vermittlung eines Pro- 
fessors volontiert er bei der Nationalversammlung im Palais 
Bourbon. Er ist Assistent des Deputierten Gilbert Barbier aus 
Döle im Jura. 

Das b.c.b.g. seiner Kommilitonen ist Murat, dem Sohn ei- 
nes Garagisten aus Epernay, nicht auf den Weg gegeben wor- 
den. Auf die Notwendigkeit dieser Attribute hat ihn erst das 
bourgeoise Paris gebracht, dem er eine etwas angestrengte 
Eleganz entgegensetzt. Da er von eher kleiner Gestalt ist, 
fehlt ihm jene spezifisch hochbeinige Herablassung des echten 
NAP-Junioren. So dient auch die feine Adresse Murats mehr 
als Reputationselement auf der Visitenkarte, als daß sie ihm 
die Annehmlichkeiten bringt, die sie verheißt. Paulin muß 
hinter dem Lieferanteneingang an den Mülltonnen vorbei, ei- 
ne Dienstbotentreppe hinaufsteigen bis zum 7. Stock, eine 
Pendeltür aufstoßen zu einem langen Flur, an dessen Ende 
schließlich Murats grafisch preziöse Karte in einem Metall- 
rähmchen steckt. 

Murats Freundin serviert Weißwein mit Cassis. Danach 
macht sie sich unsichtbar, was ihr einen Akt artistischer Un- 
terwerfung abverlangt, da es in dem Studio nur noch Raum in 
den Lamellenschränken gibt, die Einbauküche inbegriffen. 
Und während Paulin eine Linie Kokain zieht, knipst Murat 
seiner Zigarre die Kerbe ein, feuchtet sie an, stößt das Zünd- 
holz die Reibfläche abwärts und bemüht sich mit trockenen 
Lippenlauten um eine haltbare Glut. Dann setzt der vielbe- 
schäftigte Murat, nun endlich rauchend, den Drucker seines 
Computers in Gang. 

Paulin hat die Einladungen zu seinem Geburtstag dabei, 
Englische Schreibschrift auf Bristolkarton. Es ist Montag und 
am Samstag schon das Fest. Murat verspricht, einen Teil der 
Einladungen vom Palais Bourbon aus zu verschicken. Er 
möchte sich erkenntlich zeigen für so manches Abendessen, 
für die Drinks bei P£re Tranquille und anderswo. Murat hat 
eine weichere Deutung für den geldsatten Spendierer Paulin 
als Benoit, Lagrange und Konsorten. Er weiß von sich selbst, 
wieviel eine Zugehörigkeit an Mühe kosten kann. Murat hat 
auch schon Briefe entworfen für Paulin, um sich zu revanchie- 
ren, ihn juristisch beraten in seinen Agenturbelangen. „Trans- 
forstar“ soll das Unternehmen heißen, dessen Chef Paulin 
jetzt nur noch Ausschau hält nach geeigneten Räumen; favori- 
sieren würde er eine Etage in Passy. 

Zu diesen Beratungen erscheint Paulin mit einem kleinen, 
braunen Lederkoffer, einem Beutestück, in dem er seine Pa- 
piere hat, die Kopien der von Murat gefeilten Geschäftsbriefe 
und Werbesendungen, das Dressman-Pressbook und seine 
Fotos als Eartha Kitt und Diana Ross sowie Schnappschüsse 
aus der Militärzeit als Friseurlehrling. In den Seitenfächern 
des Koffers stecken, als handle es sich um den Ausschuß einer 
Bettlerkollekte, ausländische Münzen, auch ein gestricktes 
Damenportemonnaie mit amerikanischen Cents. Letzteres 
gehörte Ludmilla Liberman. 

Paulin will 50 Personen zum Menü plazieren. Die Einladun- 
gen für seine 20 wertvollsten Gäste steckt Murat in die offi- 
ziellen Kuverts der Nationalversammlung und jagt sie unter 
dem Postcode des Deputierten Barbier durch die Frankierma- 
schine. Er ist sich der Wirkung auf die Empfänger bewußt, 
auch seiner Unkorrektheit. Doch glaubt er, diese Gefälligkeit 
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werde in der Masse der Briefe untergehen, unter den monatlich 
100 000 Postsachen des Palais Bourbon verschwinden. 

Das Fest ist jetzt ein unabwendbares Ereignis, das nur noch 
bezahlt sein will. Dafür muß Paulin in eine wirklich rentable 
Schublade greifen oder in ein pralles, kühles Ledertäschchen, 
auf das er hinter einem Wäschestapel stößt. So verläßt er am 
Mittwoch, dem 25. November, zuversichtlich das Hotel du Cy- 
gne. Er sieht sich schon im weißen Cut seine Gäste begrüßen. 
Allmählich stimmen die Voraussetzungen für ein gesteigertes 
Leben. Sein Hotel hat zwei Sterne, es liegt im Hallenviertel, 
Rue du Cygne, gleich an der Rue Saint-Denis: in seinem Zim- 
mer ein Messingbett mit hohem Kopfteil wie im Film, Decken- 
balken, Stiltisch, Boudoirlämpchen, ein Fernseher auf 
schwenkbarem Arm, Die Nacht kostet 380 Franc, das macht 
12 000 Franc im Monat. 

Wie zwei Tage zuvor in der Rue du Faubourg Saint-Denis, wo 
er über Marie LeLamer das Los verhängte, mischt er sich dies- 
mal in das Gewimmel der Rue du Faubourg Saint-Martin, einer 
Parallelstraße. Er fühltsich unverwundbar. Und viele, beiihren 
Besorgungen sich erschöpfende alte Frauen sind unterwegs. 
Sein Interesse an Rachel Cohen, das zuerst mehr sondierendist, 
nimmt sofort zu, als sie mit angestrengten, pausierenden Schrit- 
ten in die Marktpassage Chäteau d’Eau einbiegt. Jetzt, da sie 
vereinzelt wie auf einem Laufsteg geht, treten ihre Beschwer- 
den noch deutlicher zutage. In der koscheren Metzgerei „Chez 
Jacques“ läßt sie sich gleich auf den einzigen Stuhl fallen, der 
nur ihretwegen hier zu stehen scheint. Hinter dem Stuhl hängt, 
die religiöse Kontrolle des Fleisches betreffend, ein Zertifikat 
des „Großen Rabbinats von Paris“. 

Paulin, der sie von draußen beobachtet, gefällt diese Mattig- 
keit von Rachel Cohen. Noch mehr gefallen ihm aber die Ge- 
bärden des Metzgers mit dem halben Mützchen, der die alte 
Frau für eine Schwerhörige nimmt und zweimal beschwichti- 
gend die Hände senkt, damit sie sich Ruhe antut. Zwei Häuser 
weiter kauft Rachel Cohen ein halbes Brot. Durch das Schau- 
fenster sieht Paulin, wie sie über einem Ohr die Perücke lüftet, 
während die Bäckerin auffallend akkurat die Lippen bewegt. 
Von allen Gebrechen der Rachel Cohen kommt ihm ihre Taub- 
heit am meisten entgegen. In seiner Vorstellung ist sie schon so 
gut wie tot. 

Paulin hat schon wieder Trottoir unter den Füßen, als Mada- 
me Capradossi, die Concierge der Nummer 46, Rue du Chäteau 
d’Eau, im Türbogen erscheint. Es ist erst elf Uhr, die gefragte- 
ste Einkaufsstunde. Die alten Frauen tragen ihre Vogelratio- 
nen zusammen; über jedem Gemüse ihr wählerisches Zupfen, 
bei jedem Metzger zeitschindende Erörterungen für hundert 
Gramm Haschee. Paulin genießt die nachfassenden Blicke auf 
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Paulin-Opfer Frangoise Vendöme, Rachel Cohen, Berthe Finalteri: „Gehen Sie nicht raus in den Wind, Madame” 


seine Haare, die wie ein Schneedach seinen dunklen Kopf ab- 
schließen. Bis zum Mittag könnte er sich ein weiteres Opfer vor- 
nehmen und danach Mathurin besuchen in der Rue Louis- 
Blanc. Er könnte auch gleich das eine mit dem anderen verbin- 
den und direktin Richtung seines Freundes gehen, die Mordge- 
legenheit dem Zufall dieses Weges überlassend. 

So nimmt Paulin selbst die Rue d’Alsace in Kauf. An diese 
nackte Straße neben der Schienenschlucht der Gare de l’Est 
wird er keine Erwartung geknüpft haben. Vor allem nicht um 
den Mittag herum, wo sie endgültig ausgestorben scheint. Denn 
spätestens jetzt streuen die alten Frauen die Nudeln in ihre 
Bouillon, oder sie sitzen schon weichgestimmt vor ihrem Teller. 
Vielleicht haben sie ihren Sesselplatz am Fenster auch schon 
eingenommen und folgen dem Taubenstreit auf den Bahnsteig- 
dächern. 

Ihre einschläfernden Besonderheiten im Ohr, das leise Ran- 
gieren und das schwache Zügerollen, will Paulin die Rue d’Al- 
sace nur schnell hinter sich bringen. Doch dann kommt ihm, un- 
geachtet der Essenszeit, Berthe Finalteri entgegen. Sie ist 87 
und von einer Zierlichkeit, daß er sie, eine Umarmung vortäu- 
schend, schon auf der Straße hätte zerbrechen können. Wie je- 
des seiner vorangegangenen Opfer trägt auch sie ein halbes 
Brot. Paulin gibt sich in die Tauben vertieft, bis sie in der Num- 
mer 23 verschwindet. Dann läßt er seine Routine walten. 

In den Lidfalten Mathurins sind noch Reste seiner Augen- 
schminke. Vor dem Bett liegt sein kleiner Rock und auf dem 
Stuhl wie eine aufgeklappte Hühnerkarkasse seine Korsage. Er 
braucht jetzt einen Kaffee, und Paulin könnte etwas essen. Sie 
gehen ins „Tabac Le Balto“ Ecke Rue Louis-Blanc/Rue Cail. 
Da es schon zwei Uhr nachmittag ist und Mathurin noch das 
kleine Frühstück möchte, betritt er das Bistro mit kapitulierend 
erhobenen Händen. Damit schafft er es jedesmal, die Wirtin zu 
erweichen, auch wenn sie ihm leicht vorwurfsvoll das Ge- 
wünschte bringt. Diesmal rückt sie sogar mit einem Papierbo- 
gen an wegen des Beefsteaks für Paulin. Sie mag den frivolen 
Mathurin und seine ausgefallenen Freunde, allen voran den 
Tänzer Josephine. Diese anmutigen Nachtmenschen sind ihr in- 
teressant, wobei das ungenaue Wissen über deren Tätigkeit si- 
cher eine Rolle spielt. 

Paulin hat sich seinen Tag schon verdient. Er hat zweimal 
Beute gemacht, Rachel Cohen getötet, und nach den Prozedu- 
ren, mit denen er Berthe Finalteri reglos machte, müßte auch 
sie tot sein. Der Rest des Nachmittags könnte dann folgenden 
Verlauf genommen haben: Paulin begleitet Mathurin zum 
Waschsalon in der Rue Perdonnet, die links von der Rue Louis- 
Blanc abgeht. Auf der Kreuzung treffen sie Madame Barraud, 
die Apothekerin von der Ecke, bei der Mathurin gewöhnlich 


Geld für den Waschautomaten wechselt. Sie hilft gerade Gene- 
vieve Germont beim Überqueren der Straße. In Anspielung auf 
die beiden prallen Tüten Mathurins fragt ihn die Apothekerin, 
ob er auch genügend Münzen habe. 

Die Maschine läuft schon eine Weile, da Paulin sich eines 
Besseren besinnt, als die Zeit abzusitzen im Waschsalon. Seine 
Augen sind dem rotbraunen Mantel von Genevitve Germont 
gefolgt. Sie steht inzwischen vor den schräg getürmten Gemüse- 
kisten eines Marokkaners. Paulin verabredet sich mit Mathurin 
für Freitag, den Vorabend seines Festes. In der Rue d’Alsace 
erwacht unterdessen Berthe Finalteri aus der Bewußtlosigkeit. 
Präziser als die davongekommene Marie LeLamer wird sie an- 
derntags den Täter als einen Mulatten mit dunkler Mütze be- 
schreiben, der linksseitig einen goldenen Ohrring trägt. 

Am Freitag gegen Mittag, zu seiner üblichen Zeit, ermordet 
Paulin in der Rue Cail Nummer 22 die Frau imrotbraunen Man- 
tel, die 73 Jahre alte Genevieve Germont. Sie hatte ihm schon 
mittwochs, am Arm der Apothekerin Barraud, sehr zugesagt. 
Gegen 15 Uhr findet die Apothekerin, die Genevieve Germont 
einen Wegabnehmen und Medi- 
kamente bringen wollte, sie mit 
einem Strumpf erdrosselt. 

Zum Freitag abend hin trifft 
Monsieur Deshayes vor dem 
Waschsalon der Rue Perdonnet 
auf seinen Hausnachbarn Ma- 
thurin. Es ist eine jener unlieb- 
samen Konfrontationen, die 
ihm sein Hund P&pere zumutet, 
indem er hochspringt an diesem 
Subjekt, als zähle es zur Familie, 
was seinen Herrn zu einem ab- 
bittenden Grüßen nötigt. Doch 
Mathurin, sonst der verschwo- 
rene Freund des Hundes, den er 
tätschelnd beschwichtigt, wehrt 
ihn diesmal ungehalten ab. Sein 
Gesicht unter der gestrickten, in 
provokanter Fülle herabhän- 
genden Rastamütze wirkt ver- 
stört. Und trotz seiner dunklen 
Hautfarbe empfindet Monsieur 
Deshayes ihn als blaß. 


rei Säle sind für den 

Geburtstag gerich- 

tet, im ersten die 

Bar, im zweiten die 
eingedeckten Tische, im dritten 
die Musikanlage. Ursprünglich wollte eine Jazzsängerin und 
Freundin Paulins ihm zum Geschenk auftreten; es scheiterte 
aber an der Gage für die Band. Das Fest ist noch nicht gefeiert 
und kostet schon 30 000 Franc; eine Lage Champagner für das 
Hochlebenlassen des Gastgebers ist inbegriffen. Für alles, was 
danach in unwägbaren Mengen fließen wird, müßte das Geld 
aus dem Raubmord an Genevive Germont ausreichen. Den 
weißen Cut hat Paulin beim Schneider gelassen. 

Am Eingang des Restaurants Tourtour ist Benoit im Smo- 
king postiert. Als Türsteher hat er sich das Menü schon vor 
Ankunft der Gäste schmecken lassen. Und jetzt wirft er mehr 
verbündete als prüfende Blicke auf deren Einladungskarten. 
Er schickt die Gäste die verliesartige Treppe hinunter zu den 
Gewölben, wo Paulin in schwarzem Abendspencer zu paspe- 
lierter Hose sie erwartet. Die Vorfreude auf den Abend 
schürt ihre guten Wünsche. 

Man befindet sich an einem wirklich stimmungsvollen Ort, 
400 Jahre altes Gemäuer im Widerschein der Kerzen, in be- 
nachbarter Tiefe zur Metrostation Chätelet/Les Halles. Und 
von eigenem Leuchten die auf- und niedergehende Bürste 


Abtransport eines Paulin-Opfers*: Suche nach Geld hinter dem Wäschestapel 


Paulins, der Geschenke entgegennimmt und aufeinem Servier- 
wagen stapelt. Zur Begrüßung Kir Royal, zwei Barkeeper 
schenken ein, drei Kellner machen die Runde mit den Tabletts. 
40 der 50 Geladenen sind Männer, nach Einschätzung des Tür- 
stehers Benoit und seines Freundes Murat, des Assistenten bei 
der Nationalversammlung, sind vier Fünftel dieser Männer ein- 
ander intim bekannt. 

Als Hors d’@uvre gibt es warmes Ziegenfleisch aufFeldsalat, 
dann Lachs in Schnittlauch, zu beidem Sauvignon, anschlie- 
ßend Schokoladenkuchen, Kaffee und Champagner. Neben 
Paulin sitzt Odette, die Pfannkuchenbäckerin, in der Rolle sei- 
ner Adoptivmutter. Nach Mitternacht stößt eine Hundertschaft 
weiterer Gäste zu dem Kreis der Auserwählten, die zweite Gar- 
nitur der Freunde Paulins, darunter ärmere Ruhelose vom 
Männerparcours, auch Treibgut aus der nahen Rue Saint-De- 
nis. 

Dieses Kommando aus Hungrigen und Durstigen sorgt jetzt 
für Schwung. Die Schokoladenkuchen auf den Beistelltischen 
sind schon verputzt, ehe die Kellner die Teller bringen. Manche 


greifen gleich aus dem Kübel den Champagner und setzen über 
den Köpfen der Tischgesellschaft, die ihre Flötengläser sichert, 
die Flasche an. Paulin führt seine neuen Tatzenpantoffeln vor, 
gelbe Ungetüme aus Plüsch mit roten Krallen. Unter Beifall 
tanzt er eine Katzennummer zum Fieber-Song von Eartha Kitt. 

Damit soll der förmliche Teil des Festes aber auch zu Ende 
sein. Vor allem die Nachhut der Gäste macht das kostenlose 
Trinken übertrieben locker. In den Ecken befingern sich schon 
frische Paare. Einige liegen weggesackt am Boden. Andere die- 
nen sich den gesetzteren Herren an, um sie beim Engtanz auf 
Hundert zu bringen. Bis plötzlich das Gebrüll Paulins in diese 
Nahkampfdiele fährt und das Gemenge unterbricht. Auf sei- 
nem Gabentisch fehlen Geschenke. Jemand hat ihm seinen Ku- 
chen weggegessen und seinen Champagner weggetrunken. Er 
macht Benoit, den Türsteher, fertig. Der habe das ganze Ge- 
lichter ungehindert durchmarschieren lassen. 


Schließlich überkommt ihn der Jammer über sein weites Herz 
und danach wieder die Wut über das Geld, das ihn die Parasiten 


* In der Rue Armand-Gauthier. 
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Heilwasser-Heilanzeige: Fördert die Funktion von Nieren, Blase, Magen und Darm. Harntreibend, 


HiRscHQUELLE. SCHMECKT GUT UND TUT GUT. 
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kosten werden. Die meisten will er nie zuvor gesehen haben. 
Also tobt er durch die Gewölbe und scheucht die Orgienbrüder 
hoch, die sich sofort den Anschein geben, aufzubrechen, indem 
sie ihre Kleider ordnen. Man kennt seine Anfälle, auch wie sie 
reichlich begossen werden, wenn sie ausgestanden sind. Paulin 
zieht sich mit dem schönsten Parasiten in die Toilette zurück, 
während die Kellner wieder ihre Touren laufen mit den vollen 
Tabletts. 

Am Sonntag geht das Feiern weiter. Nach dem Massenver- 
gnügen der vergangenen Nacht trifft sich eine kleinere Runde 
im Minou Tango am Montmartre, Rue VEron, einer Seitenstra- 
Be der Rue Lepic. Die 20 Gäste sind noch einmal eine Auswahl 
jener 50 ausgesuchten Gäste des Vorabends. Natürlich ist Odet- 
te wieder dabei, auch Murat, der angehende Attache, Benoit 
als präsentabler Student der Sciences-po und andere Bekannt- 
schaften dieses Schlages; außerdem Paulins Anwalt mit dem 
Glasauge, dem er die Kürze der Haft in Fresnes verdankt. 

Die Mischung ist ausgewogener als im Tourtour, die schwu- 
len Männer sind nicht mehr in der Überzahl. Die Schwaden des 
Haschisch liegen in guter Balance mit dem Rauch der Havan- 
nas, die Murat aus den Beständen der Nationalversammlung 
hatte mitgehen lassen. Sie waren sein Geburtstagsgeschenk in 
original plombierter Kiste mit goldfarbenem Nägelchen, und 
eine Handvoll konnte er in diesen geruhsameren Abend hin- 
überretten. 

Allen hängt die lange Nacht noch an. Man befindet sich im 
Zustand einer lasziven Mattigkeit, wo ein Gelächter das nächste 
jagt. Paulin hat der Wirtin einen chinesischen Handschmeichler 
über die Theke geschoben, ein versetzt kauerndes Hasenpaar 
aus Elfenbein, offenbar ein Beutestück. Die Position der Hasen 
und die Wirkung des ersten Champagners lohnen die ganze 
Nachfeier schon. Danach gibt der Abend nur noch Rätsel auf. 

Dasselbe Menü wie vor 24 Stunden wird aufgetragen, wieder 
warmes Ziegenfleisch auf Feldsalat, wieder Lachs in Schnitt- 
lauch und kein Wort der Erläuterung von Paulin, auch später 
nicht beim Schokoladenkuchen. Er pendelt zwischen den vier 
Tischen, Willkommenswünsche wiederholend, als habe man 
sich lange nicht gesehen. Er vermeidet, die verflossene Nacht zu 
erwähnen. Und schneidet jemand das Thema an, wendet er es 
ab, als lasse die Nacht sich dadurch ungeschehen machen. Mit 


der letzten Champagnerlage gegen ein Uhr kommt ihn das Wo- 
chenende um die 50 000 Franc zu stehen. Als die geleerten Fla- 
schen kopfüber in den Kübeln stecken, sollen Paulin noch 40 
Stunden in Freiheit bleiben. 


%* 


Nach der Beschreibung der 87 Jahre alten Berthe Finalteriam 
26. November 1987 kann die Pariser Polizei das Phantombild 
des Mörders um einen linksseitig getragenen Ohrring komplet- 
tieren. Da der Gesuchte negroide Züge haben soll und angeb- 
lich akzentfrei französisch spricht, konzentriert sich die Fahn- 
dung zuletzt auf die ethnische Gruppe der Afro-Kariben aus 
Guadeloupe und Martinique. Am 1. Dezember 1987, nach drei 
Jahren folgenloser Spezialeinsätze, läuft Paulin gegen 16 Uhrin 
der Rue de Chabrol im 10. Arrondissement dem Polizisten 
Francis Jacob in die Arme. Eine Ahnung von seinem außerge- 
wöhnlichen Polizistenglück stellt sich für den Streifenbeamten 
aber erst ein, als Paulin gleich einen Anwalt kontaktieren will. 

Gegen 17 Uhr desselben Tages knallen am Quai des Orfevres 
schon die Korken. Von den 150 000 an Tatorten abgenomme- 
nen Fingerabdrücken der letzten drei Jahre waren 18 identisch 
mit denen des soeben vorgeführten Mannes. Für dieses Ergeb- 
nis hat der Computer weniger als fünf Minuten gebraucht. Pau- 
lin vergrößert den Jubel noch dadurch, daß er innerhalb der fol- 
genden Stunde sieben Morde gesteht. Er soll seine Gefragtheit 
sehr genossen und mit der Attitüde eines Könners die Taten ge- 
schildert haben. Die Torturen, die sadistischen Handlungen, 
die über den Tötungsvorgang hinausgingen, lastet er seinem 
Komplizen an. Mathurin wirdam2. Dezember um 6 Uhrfrühim 
Appartement des Grotesktänzers Josephine, Rue Vercingeto- 
rix im 14. Arrondissement, festgenommen. 

Während sich für Paulin die Sehnsucht nach Berühmtheit er- 
füllt, bittet Mathurin, in der Befürchtung, nie mehr einen Ar- 
beitsplatz zu finden, die Beamten darum, seinen Namen nicht 
öffentlich zu machen. Ein Gerichtsverfahren gegen Mathurin, 
der als Untersuchungshäftling im Gefängnis La Sante einsitzt, 
ist noch nicht anberaumt. 

Am 17. April 1989 ist Paulin, der als „Bestie von Paris“ in die 
französische Kriminalgeschichte eingeht, im Alter von 25 Jah- 
renim Krankenhaus der Haftanstalt Fresnes an Aids gestorben. 


Vergnügungsstraße Rue Saint-Denis: Gehetzt von den Verfallsdaten der Jacken und Hosen 


NER SDIERFI 11001 nn 


Ä d, 7 KE 767 “aß, 
ag 

a 

£777 

Ge IH 


ATELIER NOTH + HAUER / BERLIN 


DAS TEAM. 
, 
ristarif 
unter 
Q 
Ss 
wi 
v2 NS 
N 


zum O 


ich 


$ 
DD 


Informieren Sie 


aa, on.SE 
Pop ZH Le 


willkommen. 


immer 


& 
== 
| 
Be 
2 
Er] 
| 
Baia] 
- 
ne 
En] 
fa 


b he I 
Va Fa an, Ur. 
”Qp: EEE 

g,% 


Is 


in Deutschland 


Best Western Hole 


= 


Profi-Team 


Wer viel unterwegs ist, 
hat eine Erholung verdient. 


‚on bester 


Charles A. Lindbergb: 
Klasse. 


„Nur Fliegen ist schöner!“ 
Lassen Sie sich 
von einen 
exzellentem Service 
und persönlicher 
Gastlichkeit. 
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mit einem 
individuellen 
Sieben Hotels 
Privat geführt. 
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PANORAMA 


Unmut und Bürgerproteste hat in Kalinin- 
grad, dem früheren deutschen Königsberg, 
die Stationierung eines Großteils der aus 
der ehemaligen DDR und der Tschecho- 
slowakei abrückenden Sowjettruppen aus- 
gelöst. „Das gefällt uns nicht“, betont Jurij 
Semjonow, 52, der Gebietsparteichef der 
zur Russischen Sowjetrepublik gehörenden 
„besonderen Verwaltungseinheit“. Der 
Funktionär hofft jedoch noch, daß die 
Zwangseinquartierung weiterer Truppen- 
verbände nur eine „vorübergehende Maß- 
nahme“ bleiben werde. Im sowjetischen 
Teil Ostpreußens, flächenmäßig etwa so 
groß wie Schleswig-Holstein und _ seit 
Kriegsende als militärische Sperrzone Aus- 
ländern strikt verschlossen, sind derzeit na- 
hezu 200000 Sowjetsoldaten stationiert, 


AUSLAND 
Königsberg: Noch keine Öffnung 


Baltijsk (Pillau). Die Bevölkerung befürch- 
tet, daß sich die Pläne, das Sperrgebiet zu 
öffnen und zu einer Freihandelszone aus- 
zubauen, vorerst wieder zerschlagen. So 
mußte, wie Semjonow bestätigt, unter dem 
Druck der Militärs die ursprüngliche Ab- 
sicht korrigiert werden, das Gebiet von Ka- 
liningrad schon ab Januar ausländischen 
Besuchern zugänglich zu machen. Nun- 
mehr werden vom 1. Februar an für Touri- 
stengruppen lediglich die Städte Kalinin- 
grad und Tilsit (Sowetsk) und das einstige 
Ostseebad Rauschen (Swetlogorsk) geöff- 
net. Dagegen bleiben Baltijsk, Seleno- 
gradsk (Cranz) und die Kurische Nehrung 
weiterhin Sperr- und Manövergebiet. Das 
Unternehmen „Greif-Reisen“ in Witten an 
der Ruhr hofft, ab Mai Direktflüge in das 


liegen Raketenstellungen und der Hafen 


Japanische Gangster grüßen Gangster-Boß 


Japans Mafia im 
Aufwind 


Fast ein Drittel aller japani- 
schen Unternehmen zahlt 
Schutz- und Schweigegelder 
an Unterweltsyndikate, wie 
eine Untersuchung der Na- 
tionalen Polizeibehörde 
(NPA) ergeben hat. Mei- 
stens gehen die Firmen auf 
die _Gangsterforderungen 
von bis zu zehn Millionen 
Yen (112000 Mark) ein, 
„um Ärger zu vermeiden“ 
oder weil, wie 16 Prozent 
der Unternehmen einräu- 
men, es einfach „zur Ge- 
schäftspraxis“ gehöre. Ja- 
pans organisierte Banden, 
Yakuza genannt, die nach 
Polizeischätzungen im ver- 


gangenen Jahr mit Drogen, 
Prostitution und Erpressung 
mindestens 1,3 Billionen 
Yen (15 Milliarden Mark) 
eingenommen haben, sind 
heute mächtiger denn je: 
Rund 87000 Gangster sind 
polizeibekannt, allein das 
landesweit operierende Syn- 
dikat Yamaguchi-gumi aus 
Osaka zählt zwischen 23 000 
und 30.000 Mitglieder. Ja- 
pans neuer Oberpolizist, 
NPA-Chef Ryoichi Suzuki, 
hat angeblich seine Be- 
rufung in das Amt an die Be- 
dingung geknüpft, daß die 
Regierung endlich eine ge- 
setzliche Grundlage schaffe, 
gegen das organisierte Ver- 
brechen vorgehen zu kön- 
nen. 


einstige Königsberg anbieten zu können. 


Die Schlacht um 
den Circonflexe 


Am „Rand des Bürger- 
kriegs“ wähnt der Nouvel 
Observateur Frankreich, wie 
ein Erdbeben erschüttere 
der „Krieg der Circonflexe“ 
Schriftsteller und Publizi- 
sten: Im Auftrag des Pre- 
mierministers Michel Ro- 
card hatte es ein „Hoher Rat 
der französischen Sprache“ 
gewagt, eine Rechtschreib- 
reform vorzuschlagen. Vom 
Schuljahr 1991/92 an sollen 
die Schüler lernen, daß etwa 
„Zwiebel“ nicht wie bisher 
„oignon“, sondern „ognon“ 
buchstabiert wird und der 
Bindestrich beim „porte- 


monnaie“ wegfällt. Vor al- 
lem aber: Der Klarheit we- 
gen und dem Fortschritt zu- 
liebe soll (mit Ausnahmen) 
der „accent circonflexe“, das 
kleine Dächlein auf Voka- 
len, über dem „u“ und dem 


Französische Schulklasse 


„i“ geopfert werden — und 
damit brach eine „quasi 
theologische Debatte“ (Le 
Nouvel Observateur) los. 98 
Prozent der Leser des Mas- 
senblatts France-Soir spra- 
chen sich gegen die Reform 
aus. Und der konservative 
Abgeordnete Frangois Bay- 
rou gründete zur Abwehr 
der Reform gar eine Wider- 
standsgruppe für „das freie 
Französisch“. 


Fehlgeschlagener 
Raketentest 


Der im vergangenen August 
als Erfolg gefeierte Probe- 
start der israelischen Anti- 
Raketen-Rakete „Arrow“ 
war, wie hohe Militärs in 
Washington einräumen, tat- 
sächlich ein Fehlschlag. Die 
Rakete war weit vom vorbe- 
rechneten Kurs abgewichen 
und mußte vier Sekunden 
nach dem Start über dem 
Mittelmeer gesprengt wer- 
den. Die Ursachen für den 
Fehlschlag sind bislang un- 
bekannt, doch hatte der 
Start schon zuvor wegen 
Software-Mängeln im Leit- 
system um zwei Wochen ver- 
schoben werden müssen. 
Das bislang in der Welt ein- 
malige Arrow-System, das 
Mittelstreckenraketen in ei- 
ner Höhe von bis zu 30 Kilo- 
metern abfangen und ohne 
direkten Treffer zerstören 
soll, wird von Israel und den 
USA gemeinsam entwickelt. 
Die Vereinigten Staaten 
kommen für fast 90 Prozent 
der auf 800 Millionen Dollar 
veranschlagten Entwick- 
lungskosten auf. Das Arrow- 
System soll 1995 einsatzbe- 
reit sein. 
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Diktator Gorbatschow 


Um den Bestand der Sowjetunion zu retten, greift Präsi- 
dent Gorbatschow nach der Alleinherrschaft. Der Volks- 
kongreß hat ihn ermächtigt, die Parlamente der Glied- 


wieder zur Großmacht führen, sei- 
nen Kraftakt nannte er eine „Revo- 
lution von oben“. Sie brachte eine Hun- 
gersnot, und die Genossen versuchten, 
den Mann an der Spitze zu stürzen. 
Da erst wurde Stalin ein blutiger Dik- 
tator. Er ließ die Kader der eigenen Par- 
tei erschießen — unter dem Vorwand, sie 


= r wollte Rußland, das daniederlag, 


sein Tribunal geschleppt wurde, saß im 
Gerichtskollegium der Luftwaffenchef 
Jakow Alksnis, ein Lette. Sein Urteil 
lautete auf Erschießen. 

Ob sich die Geschichte wiederholt, ist 
noch unentschieden; daß sich aus ihr 
nicht lernen läßt, zeigt jedenfalls Alks- 
nis-Enkel Wiktor, 40, Luftwaffen- 


Oberst an der Rigaer Flugzeuginge- 


hätten die Auflösung des sowjetischen 
Staatsverbands betrieben, angestiftet 
von westlichen Spionagezentren, die 
auch an der Wirtschaftskrise die Schuld 
trügen: exakt dieselben Beschuldigun- 
gen, die jetzt KGB-Chef Wladimir 
Krjutschkow gegen Gorbatschows Wi- 
dersacher erhebt. 

Damals, als sich auch der Marschall 
Michail Tuchatschewski dem Tyrannen 
hatte entgegenstellen wollen und vor 
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Reformer Schewardnadse, Gorbatschow: „Am Rande des Abgrunds” 


nieurschule (die den Namen seines 
Großvaters trägt) und Deputierter im 
Volkskongreß zu Moskau. Dort gehört 
er dem Vorstand der stärksten Fraktion 
an, der rechten Gruppe „Sojus“ 
(Union). Zu ihr zählt schon jeder vierte 
Abgeordnete, in ihrem Versammlungs- 
saal hängt ein Schild: „Wo bleibt unser 
Saddam Hussein?“ 

Im ständigen Parlament, dem Ober- 
sten Sowjet, hatte Alksnis enthüllt, was 


staaten aufzulösen und selbst zu regieren. Doch dabei 
stützt er sich auf Armee und Geheimpolizei, die Gegner 
einer Reform der UdSSR. Die Perestroika geht zu Ende. 


sich Geheimpolizeichef Krjutschkow 
jetzt zu eigen machte: Ein Resident der 
CIA habe auf einem konspirativen Treff 
im Oktober seine Vertrauensleute aus 
den demokratischen Volksfronten des 
Baltikums, der Ukraine und Beloruß- 
lands über Pläne unterrichtet, die her- 
nach auch in der „Interregionalen Grup- 
pe“ der radikalen Reformer im Volks- 
kongreß erörtert worden seien: wie man 
die UdSSR zerstückle. 

Im November forderte der Deputierte 
Alksnis, der zu einer Symbolfigur der 
Reaktion im zerfallenden Sowjetimpe- 
rium aufgestiegen war, den Rücktritt 
des Innenministers Wadim Bakatin, der 
den einzelnen Bundesländern der So- 
wjetunion eigene Miliztruppen gestatten 
wollte. 

Präsident Gorbatschow ersetzte Re- 
former Bakatin durch den Alksnis- 
Landsmann Boris Pugo, einen KGB- 
Profi. Dessen Vize wurde ein prominen- 
ter Alksnis-Kamerad, der Afghanistan- 
Held Generaloberst Boris Gromow, 47, 
dessen Name stets genannt wird, wenn 
es um Spekulationen geht, die Armee 
sollte die Ordnung wiederherstellen im 
Sowjetreich. 

Dieser Machtzuwachs für Spitzen-Re- 
präsentanten von Armee und KGB ge- 
nügte Alksnis und Genossen noch lange 
nicht. Er empfahl für den Posten des 
Verteidigungsministerss den General 
Igor Rodionow, 54, der im April 1989 
die rebellische georgische Hauptstadt 
Tiflis gewaltsam befriedet hatte (20 To- 
te) und hernach über die dabei verwen- 
deten Waffen - Feldspaten und Giftgas 
— den Moskauer Untersuchungsführer 
belog, den Außenminister Eduard Sche- 
wardnadse, selbst Georgier. 

Rodionow war es auch, der auf dem 
Parteitag der KPdSU im Juli gefälschte 
Flugblätter gegen den Gorbatschow-In- 
timus Alexander Jakowlew in Umlauf 
setzte — danach hätte der Liberale nach 
einem „Hitler“ gerufen. Jakowlew warf 
das Handtuch. 

Am 10. Dezember aber - zuvor hatte 
Premier Nikolai Ryschkow 3500 Rü- 
stungsdirektoren eine Bestandsgarantie 


für den militärisch-industriellen Kom- 
plex zugesagt, der das Gros der Investi- 
tionen im Land schluckt - empfing Gor- 
batschow den Georgier-Killer Rodionow 
und belobigte ihn. 

Nun verlangte die Riege Alksnis den 
Sturz Schewardnadses, der die innere 
Reform durch Öffnung nach außen hatte 
absichern wollen — durch entlastende 
Abrüstung und Verzicht auf alle imperia- 
len Ambitionen. Der Architekt der au- 
Benpolitischen Perestroika ergriff spek- 
takulär die Flucht vor den „Burschen mit 
den Obristen-Schulterstücken“ und der 
„kommenden Diktatur“, trat vor Weih- 
nachten nach einer bitteren Abrechnung 
mit der Reaktion zurück und zeigte da- 
mit an, daß er Gorbatschows Versuch, 
die Sowjetunion zu ändern, für geschei- 
tert hält. 

Alksnis aber wollte immer noch mehr. 
Am 21. November hatten er und seine 
Kameraden dem Präsidenten selbst ein 
Ultimatum gestellt: Das Vertrauen zu 
ihm sei erschöpft. Vollziehe er nicht bin- 
nen 30 Tagen - bis zu Stalins 111. Ge- 
burtstag-eine Kehrtwende, müsse er ge- 
hen. 

Da verband sich Gorbatschow mit er- 
klärten Gegnern der Perestroika, den re- 
nitenten Militärs, den Parteibürokraten, 
die sein Reformwerk nach Kräften sabo- 
tiert hatten, und Rüstungsindustriellen. 
Mit ihrer Billigung verlangte er Macht- 
befugnisse, wie sie formal noch nicht ein- 
mal Stalin oder Breschnew besessen ha- 
ben - so sein Gegenspieler Boris Jelzin. 

Darüber hatten die Volksdeputierten 
mit der für Verfassungsänderungen nöti- 
gen Zweidrittelmehrheit zu entscheiden. 
Eine ordnende Hand hatte sie je nach 
Bedarf ruhiggestellt — „bestochen“, 
schrieb die Rossijskaja gaseta: die einen 
mit einem Auto, die anderen mit einer 
Wohnung, die Deputierte Bobyljowa 
aus Tula gar mit einer Wohnung für ihre 
Nichte. 

Am vorigen Donnerstag ermächtig- 
ten 69 Prozent der Volksdeputierten 
Gorbatschow: 


KGB-Chef Krjutschkow: Bereit zum Blutvergießen 


D die Regierung sich 
direkt zu unterstel- 
len (ein Herzinfarkt 
des bisherigen Mi- 

nisterpräsidenten 

Nikolai Ryschkow 
erleichterte das Per- 
sonalproblem), wo- 
bei ihm ein Bundes- 
rat aller 35 Präsi- 
denten von Sowjet- 
republiken und 
Minderheitsgebie- 
ten zur Seite steht — 
die Mitregenten 
wohnen alle außer 
Jelzin fern von 
Moskau; 


D>in den wegdriften- 
den Bundesländern 
die  freigewählten 
Volksvertretungen 
durch die unmittel- 
bare Präsidentenge- 
walt zu ersetzen 
und 


D die Entscheidungen 
über die Volkswirt- 
schaft wieder in der 
Moskauer Zentrale 
zu treffen. 


Die Prawda hatte 
es 1989 schon voraus- 
gesagt: Ein Macht- 
wechsel könne sich 
als Putsch vollziehen 
oder durch Druck auf Gorbatschow, 
den Kurs zu ändern. Und Friedensno- 
belpreisträger Andrej Sacharow hatte 
gewarnt: „Gefährlich ist es, soviel 
Macht sogar dem Initiator der Pere- 
stroika zu geben.“ Wird Sacharows 
Witwe Jelena Bonner recht behalten, 
die geurteilt hatte, seit zwei Jahren 
gehe es dem Reformator Michail Gor- 
batschow nur noch um die eigene Po- 
sition, und die jetzt den Westen auf- 
forderte, den gescheiterten Reformer 
nicht mehr zu unterstützen? 


Im Land herrscht 
Chaos, die Versorgung ist 
zusammengebrochen, die 
Institutionen lösen sich 
auf, kaum eines der rund 
300  Perestroika-Gesetze 
wurde voll durchgeführt. 


Noch im Juli hatte Gor- 
batschow als Ausweg an- 
gekündigt: Selbstbestim- 
mung der Nationalitäten, 
Übergabe der Betriebe an 
die Produzenten, alle 
Macht aber an die gewähl- 
ten Räte. Dazu hätte es 
freilich einer Revolution 
gegen die alten Gewalten 
bedurft, zu der — anders 
als in den Bruderstaaten 


Oberst Alksnis: Ultimatum an Gorbatschow 


Osteuropas - das Volk noch nicht hinrei- 
chenden Zorn und der Präsident keinen 
Mut hat. 

Da kann die Diktatur durchaus Beifall 
beim Volk finden, das sich allemal nach 
Ordnung sehnt und — so Leningrads 
Oberbürgermeister Anatolij Sobtschak 
- an eine demokratische Lösung nicht 
mehr glaubt. Sogar Demokrat Sob- 
tschak plädierte für eine „starke Regie- 
rung“, sein Moskauer Kollege Sergej 
Stankewitsch, ebenfalls ein Demokrat, 
äußerte: „Unser politisches System soll- 
te autoritärer sein.“ 

„Machtvolle politische Kräfte und 
nicht wenige einfache Bürger“, befand 
auch das Reformblatt Nowoje wremja, 
„stoßen den Präsidenten zurück auf die 
Tschechoslowakei von 1968“, als das So- 
wjetmilitär das Land „normalisierte“ — 
oder auf Jaruzelskis Generalsdiktatur in 
Polen 1981 oder auf China 1989 nach der 
Tienanmen-Revolution. 

Bajonette aber können bestenfalls 
noch für eine Stagnation sorgen. „Der 
Präsident steht am Rande des Ab- 
grunds“, urteilte der radikal-demokrati- 
sche Volksdeputierte und Historiker Ju- 
rij Afanasjew. „Seine politische Karriere 
ist historisch erschöpft. Dieses Ende läßt 
sich für ihn noch ein, zwei, drei Jahre 
hinausschieben. Das ändert nichts da- 
ran, daß die Frist der Perestroika abge- 


AUSLAND 


_ We FT ji 


laufen ist.“ Um- wie lange noch?-oben 
zu bleiben, blieb Gorbatschow nur der 
Schritt zurück, hin zu jenen Machtappa- 
ratschiks, die zu zügeln ihm in über fünf 
Jahren nicht gelungen war. Vermutlich 
hängt der lange so erfolgreiche Takti- 
ker dabei noch immer der Illusion an, sie 
in der Staatskrise instrumentalisieren zu 
können. Doch das gleiche gedenken die 
Rechten mit Gorbatschow zu 
tun. 

Afanasjew erläuterte, den reaktionä- 
ren Kräften gehe es jetzt vor allem dar- 
um, die Klammern des zerfallenden Sy- 
stems zu retten — den Einheitsstaat, die 
sozialistische Utopie als Ideologie, das 
Staatseigentum an Produktionsmitteln, 
Finanzen, Grund und Boden. 

Sicher ist, daß die Militärs nicht nach 
Hause gehen, sondern ihren erdrücken- 
den Anteil am Sozialprodukt behalten 
möchten; daß die Direktoren den rau- 
hen Wind der Marktwirtschaft fürchten, 
die Kolchosen ihren Boden nicht an Pri- 
vatbauern geben und die Handelsfunk- 
tionäre weiter bei der Warenverteilung 
ihren illegalen Schnitt machen wollen, 
daß die Parteibürokraten nicht von ihren 
mächtigen Telefonen und bequemen 
Datschen weichen. 

Auf alle diese morschen Säulen der 
Sowjetgesellschaft muß sich der Präsi- 
dent nun stützen. Dank seiner Omnipo- 
tenz von Gnaden der Armee und der Ge- 
heimpolizei gedenkt die Nomenklatura 
ihre Parasiten-Posten zu behalten, Froh- 
locken breitet sich in den Lysol-getränk- 
ten Amtsstuben und engen Offizierska- 
sinos der Sowjetunion aus. Die Reform 
ist zu Ende, Ryschkow hatte es noch vor 
seinem Infarkt protokolliert: Es sei nicht 
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Sowjetsoldaten, Litauer in Wilna: „Wenn wir uns aufteilen, gibt es Krieg” 


sprünglich gedachten Form zu verwirkli- 
chen“. 

Um jeden Preis will Gorbatschow die 
sowjetische Union retten, der er noch 
immer „gewaltige Errungenschaften“ 
zuschreibt. Seine Obsession: „Wenn wir 
uns aufteilen, wird es Krieg geben, 
schrecklichen Krieg. Eine Katastrophe 
nicht nur für uns, sondern für die Welt.“ 

Den Zerfall der UdSSR aber hält so- 
gar Kasachstans Präsident Nursultan 
Nasabarjew, dem Gorbatschow jüngst 
erst höhere Würden angeboten hatte, 
für einen „objektiven Prozeß“, die Zeit- 
schrift Nowoje wremja gar für „unab- 
wendbar“: „Was jetzt zerfällt, ist keine 
heilige Familie der Völker, von der un- 
sere Propaganda jahrelang schrie, son- 
dern der Stalinsche unitäre Staat, in 
dem kleine und große Völker von einer 
blutigen Hand im Zentrum regiert wur- 
den.“ 

Die Reprise: Verteidigungsminister 
Marschall Dmitrij Jasow erteilte übers 
Fernsehen gegen jeglichen Angriff op- 
positioneller oder abtrünniger Kräfte 
Schießbefehl. Dazu Litauens Präsident 
Vytautas Landsbergis: „Jasow spielt mit 
dem Feuer, er gibt praktisch jedem 
Obersten freie Hand, eine Provokation 
zu planen.“ 

Schon meldete der Befehlshaber der 
Ostseeflotte, Admiral Witalij Iwanow, 
Angriffe auf Sowjetsoldaten im Balti- 
kum - dieselbe Behauptung diente 1939 
als Vorwand für erste Schritte zur Ok- 
kupation. Schon werden in Tschelja- 
binsk (Ural) Passierscheine für den Fall 
einer Ausgangssperre gedruckt, forder- 
te die georgische Regierung den Abzug 
der Truppen des Innenministeriums aus 
7chinwal. wo der Ausnahmezustand 


verhängt wurde: Andern- 
falls werde die Regierung 
in Tiflis samt Volk zu 
„außergewöhnlichen Maß- 
nahmen“ greifen. 

Marschieren die Inter- 
ventionstruppen Jasows, 
Pugos, Gromows, dann 
werden sie vermutlich auf 
bewaffneten Widerstand 
stoßen. Litauen, Estland 
(zwei Divisionen), Geor- 
gien, Armenien, die westli- 
che Ukraine stellen seit 
Monaten landeseigene be- 
waffnete Verbände auf. 
Moskauer Strafexpeditio- 
nen könnten jenen Bürger- 
krieg erst auslösen, den sie 
verhindern sollen. 

Afanasjew: „Auf die An- 
wendung physischer Ge- 
walt für eine schreckliche, 
wenn auch kurze Periode 
folgt unausweichlich ein 
Zusammenbruch nach ru- 
mänischem Muster. In die- 
sem Fall wird sehr viel Blut 
fließen.“ Der Bürgerkrieg könnte tat- 
sächlich ein Inferno heraufbeschwören. 
Schewardnadse war es, der im April vor 
den Beamten seines Außenministeriums 
die Schreckensvision entwarf: „Keiner 
macht sich Gedanken über die Folgen ei- 
ner sozialen Eruption, die nicht nur die 
vernebelten Köpfe, sondern auch Rie- 
senvorräte an chemischen und atomaren 
Waffen und die Kernkraftwerke in 
Brand geraten lassen kann.“ Der bru- 
tale Schlag der Armee gegen Baku im 
Januar 1990 (143 Tote) wird auch damit 
erklärt, daß in dem Raum Atomwaffen 
lagerten. 

Geheimpolizeichef Krjutschkow kün- 
digte unterdessen schon die strafrechtli- 
che Verfolgung von Störern der öffentli- 
chen Ordnung, der Organisatoren von 
„Kampagnen bürgerlichen Ungehor- 
sams“ und aufsässigen Zeitungsredak- 
teuren an, wobei - ein KGB-Kopf kann 
wohl nicht anders — „Blutvergießen“ in 
Kauf genommen werden müsse. 

Seine Stasi erhielt die Zuständigkeit 
für „Wirtschaftskriminalität“, worunter 
nach Apparatschik-Definition jeglicher 
private Handel fallen kann. Beschlag- 
nahmte Mittel, so haben KGB und In- 
nenministerium vorgeschlagen, sollen 
die konfiszierenden Organe behalten 
dürfen, ein Freibrief für behördliches 
Plündern. 

Dem KGB zu Hilfe kommen von Gor- 
batschow schon bestellte „Arbeiterko- 
mitees“, die eigenmächtig Betriebe 
schließen und Verdächtige feuern dür- 
fen, ein weites Feld für Denunziationen 
und Racheakte. Dann bekommt, wie in 
früheren Zeiten, wieder nur Lebensmit- 
tel, wer pariert, alte Urständ’ allenthal- 
ben in den Weiten des Reiches. 


Ein anderes Gorbatschow-Dekret 
sieht vor, die Planauflagen für die Indu- 
strie von 1990 einfach auf 1991 zu pro- 
longieren. Über Betriebe, die sich dazu 
nicht verpflichten oder sich an ihre Auf- 
lagen nicht halten, wird eine Strafe in 
Höhe der Hälfte des Lieferwerts ver- 
hängt: schlechte Aussichten für „neue 
Eigentumsverhältnisse, Privatisierung, 
freien Markt, Wettbewerb und die da- 
mit verbundene harte Arbeit“, die laut 
Iswestija allesamt unentbehrlich sind 
für einen wirtschaftlichen Aufschwung 
der UdSSR. 

Vergessen sind jedenfalls Gorba- 
tschows Reformvorhaben, bis zum Jah- 
resende 1990 rund 1500 Großbetriebe 
zu entstaatlichen und bis Ende 1991 den 
Verbrauchermarkt mit Waren zu sätti- 
gen -— ohnehin eine Illusion. Aus der 
Massenversammlung der Rüstungsdi- 
rektoren scholl Gorbatschows Wirt- 
schaftsberater und Vizepremier Leonid 
Abalkin, einem enga- 
gierten Anhänger der 
Marktwirtschaft, ent- 
gegen: „Geh doch 
gleich in die BRD!“ 

Den Winter mag das 
Präsidialregime damit 
überstehen, daß es - 
wie Jelzin gefordert 
hatte — die Lagerhäu- 
ser der staatlichen Le- 
bensmittelreserve öff- 
net. Das hatte Vize- 
Verteidigungsminister 
Wladimir Archipow, 
der oberste Logistik- 
General, im Novem- 
ber noch verweigert, 
weil „nicht einmal die 
Hälfte dieser Vorräte 
die Bevölkerung errei- 
chen würde“. Da paßt 
nun das KGB auf, jetzt 
schon der Patron der 
Liebesgaben aus dem 
Westen. 

Aber dann? Sogar Oberst Alksnis 
möchte, sagt er, unter starker Hand ei- 
ne Marktwirtschaft einführen, nach 
dem Muster Japans, wo sie seines Wis- 
sens von der US-Besatzungsmacht ver- 
ordnet wurde. 

Gorbatschow setzt weiter auf West- 
kredite: „Was sind schon 10, 20 Milliar- 
den zusätzlich zu denen, die wir bei un- 
serem Bruttosozialprodukt von über ei- 
ner Billion Rubel gegenwärtig erhal- 
ten?“ Weil die Sowjetbetriebe schon 
wieder Auslands-Rechnungen über 
zwei Milliarden Mark nicht bezahlen 
können, soll Deutschland weiter auslei- 
hen. 

Doch ob die politischen Terms of 
Trade, die Schewardnadses Außenpoli- 
tik bot, dann noch stimmen, erscheint 
fraglich. „Bitte, machen wir das alles 
rückgängig“, hatte Schewardnadse im 


April gehöhnt, „und kehren wir zu den 
Prinzipien zurück, deren blinde Beach- 
tung zu der Konfrontation geführt hat, 
die uns an den Rand des Abgrunds 
brachte.“ 

Zurück auch zum Kalten Krieg? Ge- 
neral Wiktor Filatow beispielsweise, 
Chefredakteur der Militärhistorischen 
Zeitschrift (die kürzlich Passagen aus 
Hitlers „Mein Kampf“ veröffentlichte), 
möchte alles zurückdrehen. Vorigen 
Monat meinte er gar, die Sowjettrup- 
pen sollten wieder nach Afghanistan 
gehen: Dort hätten sie einst die Süd- 
grenze der UdSSR vor der Infiltration 
jener islamischen Extremisten ge- 


schützt, die jetzt Armenien und Aser- 
baidschan verwirren. 

Gorbatschow hat Schewardnadse ge- 
beten, wenigstens noch das Salt-Ab- 
kommen mit den USA über die strate- 
gischen Raketen zum Abschluß zu brin- 
gen, das mit einem Gipfel in Moskau im 


Februar gekrönt werden sollte. In Ge- 
fahr gerät der Pariser Vertrag über kon- 
ventionelle Parität, weil Anzeichen dar- 
auf deuten, daß - hinter dem Rücken 
Schewardnadses — über 75 000 sowjeti- 
sche Kampfpanzer und Geschütze, die 
unter den Vertrag fallen, seinem Gel- 
tungsbereich entzogen wurden: hinter 
den Ural nach Sowjetasien. 

Auch die Einheitsfront mit den USA 
am Golf ist im Gerede, die Volksdepu- 
tierten von Rußland haben bereits eine 
Resolution gefaßt, Gorbatschow möge 
eine Einmischung in den Irak-Konflikt 
vermeiden. 

Er selbst hatte sich in der Golffrage 
auffällig zurückgehalten, nach langem 
Zögern auf die Verantwortung der ara- 
bischen Länder und die Rechte der 
Uno verwiesen, als Schewardnadse er- 
klärte, er sei über die Entsendung der 


US-Truppen nach Saudi-Arabien gar 
nicht „entrüstet“. Damals, im August, 
protestierte sofort das Politbüromit- 
glied Gennadij Janajew, 53, der jahre- 
lang ausländische Sowjetfreunde be- 
treute und kurze Zeit die Staatsgewerk- 
schaft lenkte. 

Janajew wandte gegen die Amerika- 
ner am Golf ein, man könne nicht „eine 
Aggression mit einer anderen rechtfer- 
tigen“. Diesen Janajew („Ich bin Kom- 
munist bis in die Tiefen meiner Seele“) 
setzte Gorbatschow mit einer Rück- 
trittsdrohung vorige Woche im zweiten 
Wahlgang als seinen Vizepräsidenten 
durch. 

In Sachen Deutschland aber, Ner- 
venpunkt der Militärs, die sich um ih- 
ren Sieg geprellt fühlen, ist der Zwei- 
plus-Vier-Vertrag über Wiedervereini- 
gung und Truppenabzug in Moskau 
noch nicht ratifiziert. Oberst Nikolai 
Petruschenko von der „Sojus“-Frak- 
tion: „Ich habe ernste 
Zweifel, ob wir die 
Vereinbarungen in der 
unter Führung des Ge- 
nossen Schewardnadse 
unterzeichneten For- 
mulierung_ ratifizieren 
sollten.“ 

Dies ist die Stunde 
der Obristen. Da fügt 
es sich, daß gerade 
eben das Militärorgan 
Krasnaja swesda be- 
kanntgab, der unge- 
diente Gorbatschow 
sei Oberst der Reser- 
ve, wozu ihn, aufgrund 
seiner Teilnahme an 
den Pflichtübungen in 
Wehrkunde an der 
Uni, Parteichef Leonid 
Breschnew befördert 
habe. 

Der alte Freund 
Schewardnadse, den 
Gorbatschow beim 
Rücktritt ebensowenig verteidigte wie 
vormals seinen Perestroika-Gefährten 
Jelzin, den getreuen Jakowlew oder 
den Reform-Urheber Sacharow, er 
weiß um die Risiken der Macht ohne 
Kontrolle. Selbst einst Polizeigeneral in 
Georgien, warnte er vor jeglichen 
„säuberungen“, die leicht in ein „Aus- 
streichen“ münden könnten, in ein 
„Ausstreichen aus dem Leben“. 

Reformfeind Alksnis aber hat vorge- 
schlagen, sämtliche gewählten Parla- 
mente und Stadträte der UdSSR aufzu- 
lösen, dazu auch alle politischen Partei- 
en - einschließlich der KPdSU. 

Doch auch die Konterrevolution frißt 
ihre Kinder, müßte Oberst Alksnis wis- 
sen: Ein Jahr nach dem Todesurteil 
über Tuchatschewski von 1937, an dem 
sein Großvater beteiligt war, wurde der 
Richter Alksnis selbst erschossen. « 
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Armeen mit der gewaltigsten Zerstörungskraft der 
Kriegsgeschichte stehen einander gegenüber, mit Gift- 
und Atomwaffen. Wortschlachten 


gas- 


vid in den Bergen von Maryland nutz- 

te George Bush die Besinnlichkeit 
der Weihnachtstage, um sich seelisch für 
den Augenblick zu rüsten, den er für 
seine entscheidende Begegnung mit der 
Geschichte hält: das Duell mit Saddam 
Hussein, dem Diktator von Bagdad. 

Der Präsident, den vielleicht nur noch 
drei Wochen von der Entscheidung 
trennten, einen regelrechten Krieg zu 
beginnen, suchte Trost und Rückhalt in 
seiner eigenen Biographie. 

Im Leben eines jeden Menschen, so 
philosophierte Bush, gebe es besondere 
Schritte und Momente, die ihn zu der 
Persönlichkeit machten, die er ist. Zu 
diesen prägenden Phasen, „vielleicht 
der wichtigsten von allen“, habe seine 
Erfahrung als Bomberpilot im Zweiten 
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ließen einen 


Weltkrieg gehört. „Als die Zeit für mich 
kam, unsere jungen Leute in den Nahen 
Osten zu schicken, da dachte ich zurück 
an meine eigenen Erlebnisse im Kampf 
und an das, was es bedeutet, unter Be- 
schuß zu geraten. Das schärfte mein Be- 
wußtsein für die menschlichen Kosten 
des Kriegs.“ 

Dem Autor Joe Hyams, der an einem 
Buch über Bushs Kriegsjahre arbeitet, 
berichtete der Präsident ausführlich, was 
er an dem dramatischsten Tag seines Le- 
bens empfunden habe: Am 2. September 
1944 wurde der Torpedo-Bomber, den 
Bush, damals 20, flog, über der Pazifik- 
Insel Chichi Jima von japanischem Flak- 
Feuer getroffen. Bush konnte sich per 
Fallschirm aus dem brennenden Flug- 
zeug retten, die zwei anderen Besat- 
zungsmitglieder kamen ums Leben. 


Wan 


Gegner Saddam, Bush: ‚Ganz klar ein Konflikt zwischen Gut und Böse” 


Nahost: Kommt der Krieg? 


Krieg zwischen den USA und dem Irak um Kuweit fast 
unvermeidlich erscheinen — es sei denn, Aggressor Sad- 
dam Hussein gübe im leizten Moment noch nach. 


Drei Stunden trieb der abgeschossene 
Pilot verletzt im Meer, bis das amerika- 
nische U-Boot „Finback“ ihn auffischte. 
Das Foto von der wundersamen Ret- 
tung ließ sich später vortrefflich im 
Präsidentschaftswahlkampf verwenden. 
„Es war wie ein Erwachen“, erzählte 
der sonst ganz unpathetische Bush, 
„warum war ich verschont worden, was 
hatte Gott mit mir vor?“ 

Glaubte der Präsident jetzt, fast ein 
halbes Jahrhundert später, daß er aufge- 
rufen sei zu tun, was er „seinen Mann zu 
stehen“ nennt? Daß er ausersehen sei, 
einen „guten“ Krieg nicht nur zu führen, 
sondern sogar führen zu müssen? 

Bush, soviel wurde immer deutlicher, 
meinte es todernst mit der selbstgesetz- 
ten Mission, den irakischen Aggressor 
aus dem überfallenen Kuweit zu vertrei- 


ben. Vor seinen engsten Mitarbeitern 
hatte er klargestellt, daß er entschlossen 
sei, den Feuerbefehl zu geben, wenn Sad- 
dam Hussein das Ultimatum des Uno-Si- 
cherheitsrats mißachten sollte und seine 
Beute nicht herausrückt. 

„Er hofft zwar gegen alle Hoffnung 
noch immer, diesen Kerl hinausbluffen 
zu können“, sagte ein Präsidentenbera- 
ter, „aber er wird nicht zurückzucken, 
wenn er glaubt, daß wir kämpfen müs- 
sen.“ 

Die beispiellose Automatik, mit der 
die Supermacht USA und der Araber- 
Staat Irak vor den Augen der ganzen 
Welt über Wochen hin auf einen mili- 
tärischen Zusammenprall loszusteuern 
schienen, verbreitete eine Mischung aus 
Faszination und Entsetzen. Am 29. No- 
vember hatte der Uno-Sicherheitsrat den 
Irak in einer historisch einmaligen Reso- 
lution aufgefordert, seine Truppen bis 
zum 15. Januar aus dem eroberten Ku- 
weit zurückzuziehen, und seither lief der 
Countdown am Golf mit der Unerbitt- 
lichkeit einer tickenden Uhr. Jeder Tag, 
der verstrich, ohne daß die Diplomatie 
einer Lösung nähergerückt wäre, steiger- 
te die Spannung und den Schrecken. 

Wenn es denn zum Krieg kommt, wird 
sein Ausbruch ohne Parallele in diesem 
Jahrhundert sein. Noch nie wurde einem 
Angreifer so viel Zeit gewährt, seine Tat 
wieder rückgängig zu machen. Noch nie 
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hatte die Weltöffentlichkeit so ausgiebig 
Gelegenheit, sich das Für und Wider ei- 
ner gewaltsamen Lösung vor Augen zu 
halten. 

Ja, Saddam Hussein ist zweifelsfrei ein 
Aggressor - aber wie viele davon gibt es 
sonst noch auf der Welt? Ja, er bedroht 
die Stabilität des gesamten Nahen Ostens 
— aber hatten das nicht Irans Chomeini 
und Syriens Assad früher auch getan? 
Hatten die amerikanischen Demonstran- 
tennicht recht, die verlangten, „kein Blut 
für Öl“ zu opfern? 

Gerade die historische Einmaligkeit 
dieses Konflikts hatte Bush offenbar in 
der Überzeugung bestärkt, daß dieser 
Krieg, auch wenn er noch so schrecklich 
würde, in Kauf genommen werden müs- 
se. Mochte der Papst in seiner Weih- 
nachtspredigt vor diesem „Abenteuer 
ohne Umkehr“ warnen — Bush, so be- 
schrieb U.S. News & World Report 
die Haltung des Präsidenten, „glaubt 
schlicht, daß Gott auf seiner Seite ist“. 

„Für mich reduziert es sich ganz klar 
auf einen Konflikt zwischen Gut und Bö- 
se“, sagte Bush selber dazu. „Und es 
hilft, wenn man die Dinge im eigenen 
Geist so klar sieht.“ 

Der Kampf gegen den Irak wurde für 
den US-Präsidenten dank dieser einfa- 
chen Schwarzweißsicht zum Kreuzzug, 
genauso wie Amerika vor einem halben 
Jahrhundert seinen Kreuzzug gegen Hit- 
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gen 


ler geführt hatte — mit dem Bush denn 
auch den irakischen Despoten immer 
wieder verglich. 

Sein Sicherheitsberater, General 
Brent Scowcroft, überreichte ihm zu 
Weihnachten das 800-Seiten-Werk des 
britischen Churchill-Biographen Martin 
Gilbert über den Zweiten Weltkrieg. 
Der Präsident benutzte die Lektüre, um 
nach Bestätigungen für seine These zu 
forschen. 

Besuchern im Oval Office des Weißen 
Hauses trug er vor, wie sehr die Herr- 
schaft des Irakers über Kuweit und das 
Schreckensregime der SS in Polen einan- 
der ähnelten: „Die Totenkopf-Regi- 
menter kamen nach den regulären Trup- 
pen und unterwarfen die Menschen der 
gleichen Brutalität.“ 

Für den Amateurhistoriker Bush war 
die Lehre, die er daraus zog, ganz ein- 
deutig: „Keine Frage“, sagteer, „ein Ag- 
gressor darf nicht besänftigt, eine Ag- 
gression darf nicht belohnt werden.“ 

Sosehr das Gespenst eines zweiten 
Vietnam die Amerikaner zwei Jahrzehn- 
te lang vor größeren militärischen Aben- 
teuern zurückschrecken ließ, so sehr 
schien jetzt das Gespenst eines neuen 
München Bush geradezu in die Konfron- 
tation zu treiben. Der Präsident, berich- 
ten einige seiner Getreuen, sei fest da- 
von überzeugt, daß die Zugeständnisse 
der Briten und Franzosen 1938 an Hitler 
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eine der wichtigsten Ursachen für den 
Ausbruch des Zweiten Weltkriegs gewe- 
sen seien — heute sehe er eine ähnliche 
Gefahr am Golf. 

Dieses simple Geschichtsverständnis 
hatte Bushs Golfpolitik so verhärtet, daß 
um Weihnachten nur noch schwer vor- 
stellbar war, wie der Konflikt ohne Ge- 
walt gelöst werden könnte — nicht mal 
mehr durch einen Abzug der Iraker in 
letzter Minute. 

Denn mehrmals hatte Bush betont, 
daß es mit der Wiederherstellung des 
Status quo ante nicht getan sei, daß viel- 
mehr die militärische Macht des Irak ein 
für allemal gebrochen werden müsse — 
was durch die Uno-Resolutionen keines- 
wegs gedeckt wäre. 

„Ich glaube nicht, daß ein Rückzug al- 
lein alle Probleme lösen wird“, so Bush 
vorletzte Woche. Jeder Staatsmann, mit 
dem er rede, mache sich Sorgen um die 
Entwicklung einer irakischen Atom- 
bombe. Alle diese Nationen seien sich 
einig, daß die Fähigkeit des Irak zur 
Kriegführung mit biologischen, chemi- 
schen und nuklearen Waffen beseitigt 
werden müsse. 

Doch die Wahl zwischen Krieg und 
Demütigung, vor die Bush den Irak stell- 
te, nahm ihm selbst die Entscheidungs- 
freiheit. Saddam Hussein konnte sich für 
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den Kampf entscheiden - in der ver- 
zweifelten Hoffnung, so lange aushar- 
ren und den angreifenden US-Truppen 
so schwere Verluste zufügen zu kön- 
nen, daß er am Ende doch noch einen 
ehrenhaften Frieden erzwänge. Oder er 
konnte überraschend nachgeben - dann 
hätte Bush kaum noch eine Rechtferti- 
gung, seinen „Entwaffnungsschlag“ ge- 
gen den Irak zu führen. 


Pentagon-Chef Cheney, US-Soldat*: ‚Mit aller Härte” 


Der sich steigernde Wortkrieg beider 
Seiten über die Festtage hinweg deutete 
aufnahenden Showdown. Er werde Sad- 
dam Hussein „in den Hintern treten“, so 
Bush. Er werde den Erdboden „unter 
den Füßen der amerikanischen Soldaten 
und ihrer saudischen Knechte verbren- 
nen“, so Saddam Hussein. 

In den USA wird die Evakuierung von 
30000 amerikanischen Zivilisten aus 
dem ganzen Nahen Osten vorbereitet. 
Besonders gefährdet ist Israel, seit der 
irakische Präsident drohte, mit seinen 
ersten Raketen Tel Aviv zu zerstören, 
falls die Amerikaner den Irak angrif- 
fen, auch wenn Israel gar nicht beteiligt 
wäre. 

Von Israels Premier Jizchak Schamir 
ließ sich Bush versprechen, daß Israel 
sich nicht zu einem Präventivschlag ver- 
leiten lasse. 

Schamir sagte zu - offenbar auch, weil 
er den für ihn beruhigenden Eindruck 
gewann, Bush mache wirklich Ernst und 
werde Saddam Hussein in jedem Fall 
niederringen. 

Die Möglichkeit, daß der Iraker Israel 
vorsätzlich in den Konflikt hineinziehen 
könnte, entsetzte den demokratischen 
Mehrheitsführer im Senat, George Mit- 
chell, so sehr, daß er nach einem Trup- 
penbesuch in Saudi-Arabien ein Schrek- 
kensszenario ausmalte: 


Saddam Hussein hat wiederholt betont, 

daß er Israel angreifen wird, wenn er ange- 

griffen wird. Wenn er das tut, wird Israel be- 
stimmt zurückschlagen. Wenn das ge- 
schieht, wird Syrien wahrscheinlich die 

Seiten wechseln und gegen Israel mit- 

kämpfen. Und das würde unsere anderen 

Partner, Ägypten und Saudi-Arabien, star- 

kem Druck aussetzen. Wenn das alles ein- 

triit, könnten die amerikanischen Interes- 
sen in der Region für Jahrzehnte schwer in 

Mitleidenschaft gezogen werden. 

Die militärische Kraftentfaltung der 
USA wuchs unterdessen ins Gigantische. 
Schiffe und Flugzeuge schafften Tag für 
Tag Tausende weitere 
US-Soldaten nach Sau- 
di-Arabien. Vorigen 
Freitag liefen noch- 
mals zwei Flugzeugträ- 
ger von der US-Ostkü- 
ste Richtung Golf aus. 
Die Luftwaffe kündig- 
te an, 16 zusätzliche 
Kampfgeschwader in 
die Golfregion zu ver- 
legen. 


Doch dann, unmit- 
telbar vor den Feierta- 
gen, eine seltsame 
Panne: Der stellvertre- 
tende Kommandeur 


* Bei der Demonstration 
eines Giftwaffen-Schutzan- 
zugs am 22. Dezember in 
Saudi-Arabien. 


am Golf, Generalleutnant Calvin Wal- 
ler, konsternierte das Weiße Haus mit 
der Feststellung, nicht alle US-Verbän- 
de seien rechtzeitig zum 15. Januar für 
den Kampfeinsatz bereit. 

Nach einem Blitzbesuch am Golf 
mußten Verteidigungsminister Richard 
Cheney und der Vorsitzende der Verei- 
nigten Stabschefs, General Colin Po- 
well, dem Präsidenten am Heiligen 
Abend bestätigen, daß viele Komman- 
deure vor Ort die Bedenken Wallers 
teilten. Die neu ankommenden Ver- 
stärkungen brauchten etwa bis Mitte 
Februar, um sich mit ihrem Gerät, 
dem Gelände und dem Klima vertraut 
zu machen. „Der 15. Januar ist ein 
politischer Termin“, so ein Pentagon- 
Beamter, „kein militärischer.“ 

Sogleich konterten 
Präsidenten-Mitarbei- 
ter im Weißen Haus: 
Die Warnungen der 
Generale könnten 
Bush nicht davon ab- 
halten, einen Einsatz- 
befehl zu erteilen, 
wann immer er dies für 
notwendig erachte. 

Ein bewußtes Ver- 
wirrspiel, ein Teil der 
Anstrengungen, die 
Iraker über den An- 
griffszeitpunkt im un- 
klaren zu lassen, war 
dass Hin und Her 
kaum, eher entsprang 
es dem durch das Viet- 
nam-Trauma genähr- 
ten Bedürfnis der Mili- 
tärs, ja genug Kriegs- 
mittel zu bekommen. 
Die Widersprüche in 
Washington konnten 
freilich Saddam Hus- 
sein in dem Glauben 
wiegen, Bush werde es 
letztlich doch nicht wagen, einen Krieg 
zu beginnen. „Ich glaube, er hat es im- 
mer noch nicht geschnallt“, wunderte 
sich Bush. Vielleicht liege diese Verken- 
nung der Realität daran, daß „unser so 
wunderbar offenes System verwirrend 
auf einen Mann wirkt, der ein totalitärer 
Diktator ist“. 

Zwar mochte auch der Präsident, der 
während der vergangenen fünf Krisen- 
monate sehr auf Cheneys und Powells 
Rat hörte, sich nicht darauf festlegen, 
unmittelbar nach Ablauf des Ultima- 
tums am 15. Januar loszuschlagen. Die- 
ses Datum sei ein „Ermächtigungsda- 
tum“, nicht der Tag, nach dessen Ablauf 
sofort geschossen werden müsse. Aber 
Bush warnte mehrmals, die Kriegsalter- 
native sei real, und sie werde verhee- 
rend sein; er stoße keine leeren Drohun- 
gen aus. Bush: „Dies ist nicht ein Auf- 
die-Brust-Trommeln nach Macho-Art.“ 
Sollte Saddam Hussein aber darauf hof- 


fen, eine militärische Kraftprobe mit 
den USA und ihren Verbündeten durch- 
stehen zu können, rückt der Nahe Osten 
irgendwann nach dem 15. Januar 24.00 
Uhr auf die gewaltigste Explosion zu, 
die diese Krisenregion je erlebt hat. 
Die Hoffnung des britischen Kom- 
mandeurs am Golf, Generalleutnant Sir 
Peter de la Billiere, ein Krieg werde 
„binnen Tagen beendet“ sein, ist längst 
der Sorge vor einem Gemetzel gewi- 
chen, das sich über Wochen, vermutlich 
sogar über Monate hinziehen könnte. 
Zehntausenden Soldaten und womög- 
lich noch weit mehr Zivilisten würde der 
Tod bevorstehen. Hunderttausende 


Verletzte, Verstümmelte, Verbrannte 
und Verätzte können in Feldlazaretten, 
Hospitalschiffen und Krankenhäusern 


hinter Erdwällen, Panzergräben, Flam- 
mensperren, Minenfeldern und Stachel- 
drahthindernissen in Stellung bringen 
lassen. Tief gestaffelt zieht sich die vor- 
derste Verteidigungslinie entlang der 
kuweitischen und irakischen Grenze zu 
Saudi-Arabien über 300 Kilometer hin. 

Zwei Drittel der insgesamt 5500 iraki- 
schen Panzer sind im Süden massiert, 
rund 3000 Geschütze und Raketenwer- 
fer auf die multinationale Streitmacht 
gerichtet. Sollte das konzentrierte iraki- 
sche Abwehrfeuer einen Ansturm nicht 
stoppen, hält Saddam seine biologischen 
und chemischen Kampfstoffe bereit, die 
langes Siechtum, aber auch sekunden- 
schnellen Tod bringen können - kaum 
jemand zweifelt, daß er sie auch ein- 
setzt. 


irakische Raketenparade in Bagdad: „Abenteuer ohne Umkehr” 


auf entlegenen Stützpunkten oder gar 
fern in der Heimat nur unzureichend be- 
handelt werden. Vor allem der Bevölke- 
rung des Irak stände eine medizinische 
Katastrophe bevor. 

Sie würde von den gewaltigsten Streit- 
kräften angerichtet, die in dieser kriegs- 
gewohnten Region je aufmarschiert 
sind. Die Feuerkraft der weit über eine 
Million Soldaten, die sich in Kuweit und 
Saudi-Arabien, im Irak, aber auch in 
der Türkei, im Persischen Golf, im Mit- 
telmeer und in der Arabischen See zur 
Schlacht rüsten, übertrifft das Zerstö- 
rungspotential aller Aufmärsche der bis- 
herigen Kriegsgeschichte. 

Schon Wehr und Waffen des Irak, 
vom Westen wie vom Osten dem einsti- 
gen Darling Saddam früher großzügig 
angeliefert, sind aberwitzig. Die Hälfte 
seiner regulären Eine-Million-Mann- 
Armee, der fünftgrößten weltweit, hat 
Saddam Hussein zum Kampf um Kuweit 


600 irakische Kampfflugzeuge und 
Hunderte, zum Teil weitreichende Ra- 
keten könnten den unsichtbaren Tod in 
Sprühbehältern, Bomben oder Spreng- 
köpfen über feindliche Truppen und 
Stützpunkte, über Industrieanlagen und 
Städte tragen. Selbst dort, wo Schutzan- 
züge und Gasmasken das heimtückische 
Massensterben verhindern würden, 
rechnen Experten mit verheerender Pa- 
nik nach einem Giftwaffen-Einsatz. 

Auf Panik hoffen die US-Strategen 
gleichermaßen - sie setzen dabei auf den 
geballten Einsatz der beispiellosen Feu- 
erkraft, die Washington bis zum D-Day 
am 15. Januar am Golf aufmarschieren 
läßt. 

Sechs Flugzeugträger, für ein Dritt- 
welt-Land wie den Irak aller Hochrü- 
stung zum Trotz schwer verwundbar, 
werden dann als waffenstarrende Platt- 
formen mit über 500 Jets an Bord in den 
Seegebieten rings um die Krisenregion 
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kreuzen. Weitere rund 800 Bomber, 
Jagdbomber und Abfangjäger der U.S. 
Air Force, darunter Amerikas modern- 
stes Fluggerät, stehen auf Luftstützpunk- 
ten westlich und südlich des Irak bereit. 

Von Radargeräten kaum zu erfassende 
Stealth-Maschinen des Typs F-117A sol- 
len Bagdads Luftverteidigung ausmanö- 
vrieren. B-52-Atomkriegsbomber, die 
Cruise Missiles und bis zu 20 Tonnen her- 
kömmlicher Bomben schleppen können, 
werden die irakischen Verteidigungsli- 
nien zertrümmern, F-111-Tiefflieger 
feindliche Kommandozentren und Rake- 
tenstellungen im Blitzangriff vernichten. 
Bei täglich nur zwei Einsätzen pro Flug- 
zeug müßte Bagdad mit fast 20 000 Luft- 
angriffen allein in den ersten zehn Tagen 
rechnen. 

Und dennoch garantiert die Zerstö- 
rung, die mit diesem Teufelszeug herbei- 
gebombt werden kann, keinen raschen 
militärischen Erfolg. Obschon die iraki- 
sche Armee einer solchen Luftmacht im 
Golfkrieg gegen den Iran niemals ausge- 
setzt war, ist es unwahrscheinlich, daß 
Saddam allein aus der Luft zum Rückzug 
gezwungen werden kann. Bis zu sechs 
Wochen könnte die Luftschlacht dauern, 
warnte Admiral William Crowe, unter 
Präsident Ronald Reagan ranghöchster 
Soldat der USA. 

Drei Bunker hat Saddam für jedes sei- 
ner Kampfflugzeuge bauen lassen - um 
sie dort womöglich für einen späteren, 
günstigeren Zeitpunkt als ständige Be- 
drohung der Amerikaner einsatzbereit 
zu halten. „Wir werden die ganze Zeit 
über ihre Luftstützpunkte angreifen müs- 
sen“, fürchtet ein Washingtoner Strate- 
ge. 

Ungewiß ist schon, wie schnell es selbst 
der eindeutig überlegenen US-Luftwaffe 


Mittelmeer 


gelingt, die irakische Luftabwehr aus- 
zuschalten. Seit Wochen sind die mei- 
sten irakischen Suchradars ausgeschal- 


| tet, damit sie den elektronischen Lau- 


schern auf der Gegenseite nicht vorzei- 
tig die Arbeitsfrequenzen verraten. Oh- 
ne dieses Wissen aber können die US- 
Techniker ihre leistungsstarken Störge- 
räte nicht einstellen. 

„Hundert oder mehr abgeschossene 
US-Flugzeuge“ sind nach Meinung des 
Marine-Corps-Generals Bernard Trai- 
nor „eine angemessene Schätzung“. 
Andere Fachleute rechnen mit bis zu 
300 „Totalverlusten“, die meisten da- 
von mit zwei Mann Besatzung im Cock- 
pit. 

Wochenlang, so fürchten Nato-Fach- 
leute, müsse nach erreichter Luftherr- 
schaft das Bombardement anhalten, 
müßten Bomber-Staffeln Tag und 
Nacht Verkehrswege, Depots, Um- 
schlagstationen und Durchgangslager 
mit Sprengbomben eindecken - in der 
Hoffnung, daß den Kuweit-Besatzern 
Munition oder Ersatzteile, Verpflegung 
oder Wasser ausgehen oder sie schlicht 
davonlaufen. 

Vermutlich erst dann würden 
Washingtons 430000 GlIs antreten - 
„zur größten Panzerschlacht der 
Kriegsgeschichte“ (The Washington 
Post), geschlagen auf amerikanischer 
Seite von rund 3000 überwiegend 
hochmodernen Kampfpanzern und 
noch mehr Schützenpanzern, von Ar- 
tilleriegeschützen, Mehrfachraketen- 
werfern und Hunderten Kampfhub- 
schraubern. Rund 50000 Briten und 
Franzosen werden gemeinsam mit den 
Amerikanern schießen, auch wohl ein 
Teil der über 100 000 Soldaten Saudi- 
Arabiens und der Golf-Emirate. 


Geben die Verteidiger aber nicht auf, 
drohen den Angreifern schwerste Ver- 
luste. Schon während des neun Jahre 
langen Krieges gegen den Iran hatten 
die irakischen Truppen ihre Stärke in 
der Abwehr bewiesen, etwa regelrechte 
Todeszonen in ihre Befestigungen ein- 
gebaut, in die auch diesmal der Angrei- 
fer gelockt werden soll. 

Staut sich der Gegner in einer sol- 
chen „killing zone“, bietet er - ohne 
ausgebaute Deckung - ein überaus ver- 
letzliches Ziel für eine der gefährlich- 
sten Waffen aus Saddams Schreckens- 
arsenal — den „fuel-air-explosives“, von 
Amerikanern ersonnene Sprengkörper, 
die eine so hochexplosive Mischung aus 
Luft und Gasen verbreiten, daß ihre 
Zündung die Gewalt einer kleinen 
Atombombe erreicht. 

Was immer der unwiderstehliche 
Druck und Sog dieses Feuerballs er- 
faßt, wird zerquetscht, zerrissen oder 
erstickt. Noch in einigen hundert Me- 
tern Entfernung verbrennt die Flam- 
menwand Haut und Lungen unge- 
schützter Soldaten. 

Die Überlebenschancen für Panzer- 
soldaten sind in den letzten Jahren rapi- 
de gesunken. Immer weiter reichen die 
Panzerabwehrraketen, immer präziser 
treffen sie ihr Ziel, immer leichter zer- 
reißen sie auch die dickste Armierung. 
Dringt der sonnenheiße Plasmastrahl 
einer Panzerabwehrladung ins Innere 
eines Panzers, verglüht jedes Leben in 
Sekunden. 

Um eigene Verluste so gering wie 
möglich zu halten, wollen die Amerika- 
ner ihrerseits nur hinter mörderischem 
Trommelfeuer vorwärts rücken. Erd- 
kampfbomber und Kampfhubschrau- 
ber, Raketenwerfer und Geschütze, 
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Mörser und Flammen- 
werfer sollen ein sol- 
ches Inferno entfa- 
chen, daß selbst der 
verbunkerte Feind ge- 
tötet wird. Ein ameri- 
kanischer General je- 
denfalls gab sich si- 
cher: „Wenn man 
Feuerkraft so konzen- 
trier, kann man in 
weniger als fünf Minu- 
ten ein ganzes Regi- 
ment erledigen.“ 

Wenn aber Ameri- 
kas Feuerwalze die 
Bunker, Gräben und 
Feuerstellungen der 
irakischen Truppen 
überrollt hat, könnte 
der Diktator von Bag- 
dad das Kriegsglück, 
wie schon im Kampf gegen den Iran und 
die Kurden im eigenen Land, mit seinen 
Giftwaffen zu wenden versuchen - er 
hat dank westlicher Hilfe chemische und 
biologische Kampfstoffe in großen Men- 
gen produziert. Die Experten sind si- 
cher, daß die Iraker mittlerweile die 
Gifte in Granaten, Sprühtanks, Bom- 
ben und sogar über Hunderte von Kilo- 
metern in Raketensprengköpfen ver- 
schießen können. 

Sogleich tödlich wirken diese Waffen 
auf ungeschützte Menschen - gegen die 
ölig-klebrige Substanz, die über Tage, 
manchmal gar Wochen haftenbleibt, 
gibt es in Ballungsräumen praktisch kei- 
nen Schutz. 

Nur theoretisch ist für die Kampftrup- 
pen besser gesorgt. Jeder US-Soldat 
trägt seine persönliche Schutzausrü- 
stung ständig bei sich und ist darauf trai- 
niert, wenigstens seine Atemmaske bin- 
nen neun Sekunden anzulegen. Un- 
durchlässige Überbekleidung verschafft 
dem Kämpfer einen giftfreien Überle- 
bensraum, der sich freilich im Golfklima 
binnen kurzem zur Sauna aufheizt. Spä- 
testens nach 20 Minuten im Schutzanzug 
braucht der Soldat die erste Pause. 

Besonders schlecht steht es um die 
Entgiftung verseuchter Soldaten. Die 
eigens dazu nach Saudi-Arabien geflo- 
genen Spezialeinheiten sind unzurei- 
chend ausgerüstet. „Es ist beängstigend 
zu wissen, daß wir unsere Aufgabe nicht 
erfüllen können“, klagte der Spezialist 
Kervin Dale von der 327. Chemischen 
Kompanie aus Bay City in Texas. 

Oft fehlt das von Amerikas Air Force 
und Navy bevorzugte Neutralisierungs- 
mittel DS-2. Das allerdings ist so giftig, 
daß sich die Army lieber auf heißes 
Wasser zum Abspülen des tödlichen 
Stoffes verläßt. Die dafür notwendi- 
ge Hochdruck-Heißwasserpumpe M-17 
Senator ist jedoch im Gerätepark der 
meisten Reserveeinheiten nicht vorhan- 
den. 
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US-Soldaten beim Entgiftungstraining: 

Dennoch meint Commander Thad 
Zajdowicz vom Flotten-Hospital5: „Das 
größte Problem eines Angriffs mit C- 
Waffen ist die Angst.“ Lähmend be- 
schleicht sie die potentiellen Opfer, die — 
ist der Giftkrieg erst einmal eröffnet - in 
jeder heranheulenden Granate, selbst 
wenn sie Hunderte Meter weit entfernt 
einschlägt, in jedem über die Stellung 
donnernden Kampfflieger, in jedem 
Morgennebel, der am Boden klebt, eine 
tödliche Gefahr wähnen, die sie nicht se- 
hen und nicht riechen können. 

In Panik reagieren die Soldaten falsch, 
helfen Kameraden, die erste Erstik- 
kungsanfälle zeigen, statt sich zuvor 
selbst zu schützen, versuchen wegzulau- 
fen und saugen die ätzenden Tropfen 
oder das lähmende Gas in die Lunge. 

Andere scheuen möglicherweise da- 
vor zurück, die stopfnadeldicke Kanüle 


ihrer lebensrettenden Atropin-Spritze 


„Das größte Problem ist die Angst” 


durch alle Kleidung tief in den Schen- 
kel zu stechen, sobald das erste Muskel- 
flattern und die ersten Atembeschwer- 
den den Kontakt mit einem Nervengift 
signalisieren. Sekunden entscheiden 
dann über Leben und Tod. 

Heimtückischer noch sind die biolo- 
gischen Kampfstoffe. Sie wirken nicht 
sofort, oft erst nach Tagen oder Wo- 
chen. Kein Schweißausbruch, kein Ner- 
venzucken, keine qualvoll gekrümmten 
Körper von Kameraden verraten dem 
Soldaten, daß er sich auf verseuchtem 
Gelände bewegt. 

Werden die Krankheitserreger den- 
noch aufgespürt, ist es in vielen Fällen 
schon zu spät. Ausgerechnet gegen An- 
thrax, den gefährlichsten Giftstoff aus 
Saddams Bio-Labors, fehlt Impfstoff in 
hinreichender Menge. Ein hochrangi- 
ger US-Offizier warnte sogar: „Gegen 
biologische Waffen besitzen wir noch 


NED SDIERFI 171001 117% 


KOMMENTAR 


Saddams Gesicht 


RUDOLF AUGSTEIN 


rungspläne auf Druck des öster- 

reichischen Kaisers Franz Jo- 
seph und des russischen Zaren Niko- 
laus I. mit der Punktation von Olmütz 
fallenlassen mußte, sprang seinem 
König der damals 35jährige Landtags- 
abgeordnete Otto von Bismarck- 
Schönhausen zur Seite. 

Sicherlich wollte er sich anbiedern, 
wollte auf sich aufmerksam machen. 
Er tat es in seiner plastischen Rede- 
weise, und recht hatte er außerdem. 

Es ging um Krieg oder Nicht-Krieg. 
Bismarck plädierte für Nicht-Krieg. 
Denn, so sagte er, entscheidet man 
sich für einen Waffengang, dann 
„wehe dem Staatsmann, der sich nicht 
nach einem Grund zum Krieg um- 
sieht, der auch nach dem Krieg noch 
stichhaltig ist“. 

Nun waren Preußens Chancen für 
einen Sieg 1850 nicht sehr groß. Obein 
Kriegsgrund am Ende noch vertretbar 
ist, hängt von den Gewinnen oder 
Verlusten ab, auch vom Einsatz. 

Wer also über die Lage am Golf 
nachdenkt, kann wohl nicht daran 
zweifeln, daß die Vereinigten Staaten, 
die letzten Endes das Sagen haben, 
aus einer Konfrontation mit dem Irak 
als Sieger hervorgehen würden. Fragt 
sich nur, wie hoch die Verluste wären. 
Der Gedanke allein, Tel Aviv könnte 
mit Giftgas beschossen werden, läßt 
einen schaudern. 

Man kann den Vereinigten Staaten 
nicht zumuten, daß Kuweit vollstän- 
dig in den Händen des Diktators Sad- 
dam Hussein verbleibt, mag ihre Poli- 
tik vor dessen Überfall auf das Emirat 
auch noch so verworren gewesen sein. 
Eine Chance, wie Hitler sie 1938 in. der 
Tschechoslowakei erhielt, darf er 
nicht bekommen. 

Saddam ist kein Dummkopf. Er hat 
mit Kuweit nichts Verwerflicheres ge- 
tan als Preußens Friedrich 1740 mit 
Schlesien. Nur hat er die globale Kon- 
stellation, unter Mithilfe der USA, 
grundfalsch, „fundamentalistisch“ 
falsch eingeschätzt. 

Wäre es mithin so undenkbar, ihm 
einen Rückzug zu eröffnen, der esihm 
ermöglicht, das Gesicht zu wahren? 
Vielleicht will er keinen Rückzug, 
kann ihn schon gar nicht mehr wollen. 
Aber sollte man das nicht bis zuletzt 
ausloten? 

Hört man auf die Militärs vor Ort, 
ist dafür noch viel Zeit. Fürchten muß 
man, daß George Bush und Jizchak 
Schamir eine „Ein für allemal“-Lö- 
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sung anstreben, daß sie alle ihre 
Feindbilder auf Saddam Hussein pro- 
jizieren. 

Das war 1939 im Falle von Hitler 
richtig. Jetzt am Golfist es falsch. Der 
arabischen Welt, die sich nicht ohne 
Grund vom Westen gedemütigt fühlt, 
wird immer wieder ein „Rais“, ein 
Führer, erstehen. Der nächste könnte 
womöglich Syriens Herrscher Hafıs el- 
Assad sein, neben dem George Bush 
erst kürzlich saß, wenn auch in gezie- 
mendem Abstand. 

Glaubt man ernstlich, die Region 
werde im Sinne des Westens und Is- 
raels befriedet, das Ol für uns alle gesi- 
chert sein, wenn man Saddam getötet, 
die atomaren und chemischen Anla- 
gen des Irak mittels eines Befreiungs- 
schlages „auf immer“ zerstört hat? 
Glaubt man überhaupt an die „Ein für 
allemal“-Lösung in dieser Region? 

Natürlich kann es auch keinen 
Tausch Kuweit gegen die von Israel 
besetzte Westbank geben, überhaupt 
keine Friedenskonferenz für den Na- 
hen Osten, solange Saddam, der 
selbsternannte Schutzherr der Palästi- 
nenser, unangefochten Kuweit in sei- 
ner Gewalt hat. Nur, wer bezweifelt, 
daß es eine Palästinenserfrage gibt 
und daß Israel etwas damit zu tun hat? 

Es hat überhaupt alles mit allem zu 
tun. Wenn der israelische Botschafter 
in Bonn, Benjamin Navon, die sowje- 
tischen Juden mit Nachdruck auffor- 
dert, nicht in irgendein anderes Land, 
sondern nach Israel auszuwandern, 
mag das die deutschen Behörden er- 
leichtern. Ebenso sicher ist aber, daß 
die ohnehin schier unlösbaren Proble- 
me des Nahen Ostens durch diese 
Masseneinwanderung zusätzlich be- 
frachtet werden. 

Dadie Araber ausinneren Gründen 
zum Frieden sowenig bereit sind wie 
Israel, wird der große Knall eines bal- 
digen Tages kommen, und wer will 
dann noch rettend eingreifen. Moral 
ist hier wie dort und hier wie dort 
nicht. 

Mit Clausewitz kommen wir in die- 
sem Fall nicht weiter. Er hatte es, au- 
Ber mit Deutschen, mit Russen, Eng- 
ländern und Franzosen zu tun, nicht 
mit Fundamentalisten. Wie aber will 
man am Golf noch Politik mit „Einmi- 
schung anderer Mittel“ machen? 

Laßt uns nur hoffen, daß die Verlu- 
ste am Ende eines Golfkrieges immer 
noch durch die Gründe zu rechtferti- 
gen sein werden, die dem Eingreifen 
von Präsident Bush zugrunde lagen. 


keinen Schutz.“ Vergangene Woche 
ordnete das Pentagon an, einen Teil der 
US-Soldaten gegen Typhus, Cholera 
und Milzbrand zu impfen, nachdem die 
CIA erfahren haben wollte, daß Saddam 
den Einsatz dieser Krankheitserreger 
plane. 

Um die medizinische Betreuung von 
Kranken und Verwundeten wäre es 
schlecht bestellt, ginge das Schlachten in 
den nächsten Wochen wirklich los: Mitte 
Dezember waren erst 4000 Lazarett-Bet- 
ten in der Krisenregion vorhanden oder 
dorthin unterwegs. Mindestens 11 000 
wurden jedoch allein für die erste Auf- 
marschphase bis zum Dezember als nö- 
tig angesehen. 

Zwar sollen zu Krankentransportern 
umgerüstete Frachtflugzeuge Verletzte 
auf Hospitäler überall in Europa vertei- 
len, vor allem in Deutschland. Doch der 
frühere Marineminister James Webb, 
der auch für die medizinische Mobilma- 
chung der USA in Krisenfällen zuständig 
war, zweifelt an den Erfolgsaussichten 
solch weiträumiger Verlegungen: „Viele 
Verletzte werden das nicht durchste- 
hen.“ 

Vor allem die Sonderpflege, die allein 
den Brandopfern und C-Waffen-Vergif- 
teten eine Chance zum Überleben geben 
würde, ist in Nahost nicht einzurichten. 
Nach Schätzungen eines Teams der 
„Internationalen Ärzte für die Verhin- 
derung eines Atomkrieges“ müßten al- 
lein 3000 Spezialisten zur Behandlung 
von Brandverletzungen bereitstehen. In 
der ganzen Region gebe es jedoch über- 
haupt nur 400 Spezialbetten, berichteten 
die Mediziner nach einer Reise durch das 
potentielle Kriegsgebiet. 

Entsetzlich würde ein Krieg die Zivil- 
bevölkerung treffen, vor allem, wenn die 
USA sich vorgenommen hätten, das mi- 
litärisch-industrielle Potential des Irak 
mit Waffengewalt zu zerstören — ein 
Massensterben wäre dann unvermeid- 
lich. Brennende Chemiewerke, explo- 
dierende C-Waffenlager, detonierende 
Munitionsvorräte, all das am Rande 
Bagdads oder in der Nähe anderer Bal- 
lungszentren, würden dem Irak unab- 
sehbar viele Bhopals bereiten. Sogar ein 
Einsatz von Atomwaffen ist nicht mehr 
auszuschließen. 

Wenn die US-Truppen mit internatio- 
nal geächteten Waffen angegriffen wür- 
den, könnten sie „mit aller Härte“ zu- 
rückschlagen, hatte US-Verteidigungs- 
minister Dick Cheney auf seiner jüng- 
sten Inspektionsreise an den Golf ge- 
droht, und alle Härte sollte wohl die 
Atomwaffen ankündigen. 

Mehr als 100 Atombomben lagern al- 
lein in den Bunkern des türkischen Luft- 
stützpunkts Incirlik, auf dem US-Mittel- 
streckenbomber vom TypF-111 seit Wo- 
chen für den Einsatz gegen Bagdad be- 
reitstehen. An die 500 Nuklearwaffen 
stapeln sich an Bord der amerikanischen 
Armada in den Meeren rund um Irak. 


Längst verwendeten die Pentagon- 
Strategen gegenüber dem Irak die Be- 
drohungsterminologie aus alten Ost- 
West-Szenarien, die bislang als Syn- 
onym für einen atomaren Schlag galten: 
Ein Ziel wird „unter Risiko gehalten“, 
ein „Enthauptungsschlag vorbereitet“, 
etwa gegen Saddam Husseins unterirdi- 
schen Bunker, der allenfalls mit Atom- 
waffen aufzusprengen wäre. 

Auch das Versprechen von Präsident 
Bush, auf keinen Fall werde er die Na- 
tion in ein „neues Vietnam“ führen, 
schien auf die Bereitschaft zum Einsatz 
von Nuklearwaffen hinzudeuten. Das 
Trauma des jahrelangen Krieges in den 
unwegsamen Dschungeln Südostasiens, 
von dem die Amerikaner nur die eige- 
nen Toten (58 000), nicht aber die viet- 
namesischen (zwei Millionen) in Erin- 
nerung behielten, beherrscht wie keine 
andere Kriegserfahrung die Angste der 
Nation. 

Die Militärs versichern, es gebe 
schon deswegen kein neues Vietnam, 
weil diesmal kein Haufen verhaschter 
Wehrpflichtiger einem meist unsichtba- 
ren Gegner gegenüberstehe, sondern 
eine hochmotivierte Freiwilligen-Ar- 
mee einen weit unterlegenen Gegner in 
offener Feldschlacht durch die Wüste 
treiben werde. 

Überdies haben sich Amerikas 
Kriegsplaner einen Schlag mit „voller 
Kraft“ ausbedungen: Der Waffenein- 
satz dürfe nicht wie in Vietnam langsam 
eskalieren und schließlich vor dem äu- 
Bersten Mittel zurückschrecken. 

Schon in Vietnam hatten Pentagon- 
Strategen gefordert, die nordvietname- 
sischen Helfer des Vietcong mit Atom- 
waffen „in die Steinzeit zurückzubom- 
ben“. Noch heute glauben sie, Amerika 
hätte den Vietnamkrieg gewinnen kön- 
nen, wenn Washington es nur unter 
Einsatz aller Mittel gewollt hätte. 

Die Risiken des neuerlichen militäri- 
schen Kraftaktes der USA sind be- 
trächtlich: Dem Präsidenten könnte 
zum Verhängnis werden, daß nur eine 
knappe Mehrheit der Amerikaner be- 
reit ist, Saddam Hussein mit Gewalt aus 
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dem besetzten Emirat zu vertreiben, ei- 
ne starke Minderheit aber lieber auf die 
Wirkung der Sanktionen warten möch- 
te. 


Kommt es zum Krieg, wird Bushs po- 
litisches Schicksal vor allem von der 
Dauer der Kampfhandlungen und der 
Höhe der amerikanischen Verluste ab- 
hängen: Eine irakische Kapitulation in- 
nerhalb weniger Wochen oder gar Tage 
ließe seine Präsidentschaft im hellsten 
Licht erstrahlen - Bush, dem Helden 
eines Blitzkrieges in der Wüste, wäre 
eine zweite Amtszeit so gut wie sicher. 
Der Ölpreis sänke, die sich abzeichnen- 
de Rezession in den USA wäre wohl 
rechtzeitig vor den Präsidentschafts- 
wahlen 1992 vorüber. 


Würde ein Krieg aber länger dauern 
und Zehntausende amerikanischer Sol- 
daten das Leben kosten, oder würde 
das ganze Unternehmen militärisch 


* Bei einer Militärparade in Bagdad im Novem- 
ber. 


Irakische Soldaten, Chef*: ‚Fiasko für die Amerikaner“ 
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schlicht scheitern, wäre Bush erledigt. 
Im letzteren Fall würden die Positionen 
des Westens in ganz Mittel- und Nahost 
einen wohl irreparablen Schaden erlei- 
den. 

Bush-Kritiker wie der außenpoliti- 
sche Experte Robert Tucker bezwei- 
feln, daß der Präsident die möglichen 
politischen Folgen eines Krieges sorgfäl- 
tig durchdacht hat. Es ängstigt sie, daß 
alle wichtigen Entscheidungen während 
der Krise in einem kleinen Kreis engster 
Präsidentenberater fielen. 

Nicht ein einziges Mal hat George 
Bush den Rat erfahrener Arabisten ein- 
geholt, nicht mal die Experten vom 
State Department und der CIA wurden 
um ihre Meinung gefragt. Der Präsident 
hat nach Ansicht amerikanischer Kriti- 
ker auch keine Vorstellung, wie etwa die 
Landkarte des Nahen Ostens nach ei- 
nem amerikanischen Sieg über Saddam 
Hussein aussehen würde. 

Syrien, der Iran, „ja sogar die Tür- 
kei“, könnten „in Versuchung geraten, 


US-Bomber F-111 auf der türkischen Basis Incirlik: „Enthauptungsschlag vorbereitet” 


DER SPIEGEL 1/1991 713 


ihre eigenen territorialen Interessen zu 
verfolgen“, befürchtet etwa Jimmy 
Carters ehemaliger Sicherheitsberater 
Zbigniew Brzezinski. In keiner Region 
der Welt habe die Weltmacht USA sich 
so regelmäßig vertan wie im Nahen 
Osten - sogar einem militärischen Sieg 
könnte postwendend eine politische 
Katastrophe folgen. 

Ein Sieg kann ebenso wie ein Fiasko 
die anti-westlichen Emotionen der Ara- 
ber so anheizen, daß die US-freundli- 
chen konservativen Regime etwa auf 
der Arabischen Halbinsel hinweggefegt 
werden und neue Herren einen totalen 
Ölboykott ausrufen — mit katastropha- 
len Auswirkungen für die Weltwirt- 
schaft. Eine Welle moslemischer Begei- 
sterung für den irakischen Diktator be- 


droht auch Mitglieder der Anti-Sad- 
dam-Koalition wie Agyptens Husni 
Mubarak oder Syriens Hafıs el-Assad 
und hat sogar den weit westlich gelege- 
nen Maghreb erfaßt. 

Schon die Person Saddam Husseins 
ist für Überraschungen jeder Art gut - 
er hat das diplomatische Spiel seit bald 
einem halben Jahr weitgehend be- 
stimmt. Für Amerikaner mag dabei be- 
sonders deprimierend sein, wie erfolg- 
reich sich Ruchlosigkeit und Cleverneß 
miteinander verbinden können, Ameri- 
ka herauszufordern und zu düpieren. 

Als „Irrer aus Bagdad“ oder „Ver- 
rückter vom Tigris“ war Saddam Hus- 
sein nach der Eroberung des Nachbar- 
landes Kuweit in den westlichen Regie- 
rungszentralen, vor allem in Washing- 
ton, abqualifiziert worden, als habe 
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man es mit einem zwar bösartigen, aber 
nicht überaus ernst zu nehmenden Dep- 
pen zu tun. 

Tatsächlich bot - und bietet — Sad- 
dam reichlich Angriffsflächen für ab- 
schätzige Urteile: Wie kein anderer 
arabischer Potentat umgibt er sich mit 
einem lächerlichen Personenkult, wie 
ihn zuletzt nur noch der Karpaten-Dra- 
cula Nicolae Ceausescu seinem Volk 
zumutete. 

Launisch, grausam und unberechen- 
bar herrscht er über die 17 Millionen 
Iraker, für seine zahlreichen Feinde 
und Opfer in keiner Phase einschätz- 
bar. 

Um so überraschender, daß dieser 
schillernde Despot, der schon mal ein 
unliebsames Kabinettsmitglied eigen- 
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händig erschossen hat, mit beachtli- 
chem diplomatischem und psychologi- 
schem Geschick agierte. 

Schon sein erster Coup, zehn Tage 
nach dem Landraub Kuweits, sicherte 
ihm das Wohlwollen der arabischen 
Massen, besonders der Palästinenser: 
Er erklärte, ein Rückzug aus dem Ol- 
emirat komme für ihn, wenn über- 
haupt, nur dann in Frage, wenn sich 
auch die Israelis aus den besetzten Ge- 
bieten zurückzögen. Damit war es dem 
Diktator gleich zu Beginn des Konflikts 
gelungen, das Schicksal Palästinas, das 
jedem arabischen Staatsmann angeblich 
so sehr am Herzen liegt, mit seiner ei- 
genen Invasion zu verknüpfen. 

Auch mit dem Geschick seiner 10 000 
Geiseln, die er manchmal zynisch 
„Gäste“ nannte, dann wieder schlitzoh- 


rig „Helden des Friedens“, spielte der 
Diktator so routiniert, als hätte er sich 
des Rats ausgefuchster westlicher PR- 
Profis versichert. 

Mann für Mann, stets von TV-Teams 
begleitet, ließ Saddam Hussein die 
Ausländer portioniert frei — nach Krite- 
rien, die niemand begriff. Und schließ- 
lich fand er sich zu der von seinen Me- 
dien gefeierten humanitären Großtat 
bereit, die letzten Geiseln allesamt 
rechtzeitig an Weihnachten zu ihren Fa- 
milien nach Hause zu entlassen, von 
den Angehörigen vieltausendfach be- 
dankt. 

Vermutlich kann er es sich innenpoli- 
tisch auch erlauben, durch ein sensatio- 
nelles Nachgeben in letzter Minute den 
Amerikanern den Kriegsgrund doch 
noch zu entwinden: 
Seine Propagandama- 
schine würde aus einer 
Preisgabe Kuweits den 
großen Sieg über den 
tumben Riesen USA 
machen, der gekom- 
men war, das Morgen- 
land zu beschmutzen, 
und ohne zu schießen 
wieder abziehen muß- 
te. 

Trotz seines bislang 


—je f fast fehlerfreien politi- 
u schen Taktierens ist er 


— auch für seine arabi- 
schen Brüder — nach 
wie vor ein undurch- 
sichtiger Despot ge- 
blieben, sprunghaft 
und mitunter realitäts- 
fern. Diese Erfahrung 
machte zuletzt Alge- 
riens Staatschef Ben- 
dschedid Schadli auf 
einer  Vermittlungs- 
mission in Bagdad. 

Er reiste nach er- 
folglosen Gesprächen 
mit der Einsicht zu- 
rück nach Algier, daß 
Saddam immer noch überzeugt sei, daß 
Amerika keinen militärischen Schlag 
wagen werde, sondern nur bluffe. Der 
Iraker zu seinem Besucher: „Ich glau- 
be nicht, daß Bush und seine Leute so 
dumm sind, uns anzugreifen. Das wäre 
ein Fiasko für die Amerikaner.“ 

Laut Schadli plant Saddam Hussein 
bereits für die Zeit nach dem Abzug 
der USA: „Wenn ich mit den Amerika- 
nern fertig bin, rechne ich mit Israel 
und der Türkei ab.“ 

Wenn er diese Äußerung wirklich 
getan hat - und Schadli gilt als zuver- 
lässiger Berichterstatter -, gäbe er dem 
Präsidenten der USA in der Überzeu- 
gung recht, er, George Bush, habe die 
Mission, den Mann zu stoppen - wenn 
nötig durch einen Krieg, im Jahre 
1991. « 


Le Figaro 
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== Schweiz 


Wüstes Geröll | 


Vor der 700-Jahr-Feier ihrer 
angeblichen Musier-Demokratie 
quälen sich die Eidgenossen mit 
sich selbst ab. 


W: ist nur mit den Eidgenossen 
los? „Die Schweizer“, behaup- 
tete Friedrich Dürrenmatt, leb- 
ten in einem „Gefängnis“ - freiwillig: 


Das Gefängnis braucht keine Mauern, 
weil seine Gefangenen Wärter sind und 
sich selber bewachen, und weil die Wär- 
ter freie Menschen sind, machen sie auch 
unter sich und mit der ganzen Welt Ge- 
schäfte, und wie! 


Für den Wirtschaftswissenschaftler 
Silvio Borner ist die „Schweiz AG“ we- 
niger ein Gefängnis als ein Sanierungs- 
fall, zu retten nur innerhalb der EG - 
unter Preisgabe ihrer 
plebiszitären Traditio- 
nen. 

Hunderte von Kultur- 
schaffenden _weigern 
sich, 1991 an Projekten 
zur Feier der Staats- 
gründung teilzunehmen: 
„700 Jahre“, finden sie, 
„sind genug.“ 

Seit zwei Jahren reiht 
sich Skandal an Skan- 
dal, die alle zu beweisen 
scheinen: Die Muster- 
Demokratie Schweiz 
war nur ein Gerücht. 

Was die Schweizer 
bisher stolz als ihre er- 
probten Erfolgsrezepte 
hochhielten, stellen sie 
plötzlich selbst in Fra- 
ge: Unabhängigkeit, be- 
waffnete Neutralität, 
Volkssouveränität. 

„Fieber in Form einer 
Bewußtseinskrise“ _so- 
wie „einen seltsamen 
Hang zum Masochismus und zur Selbst- 
zerfleischung“ diagnostizierte Bundes- 
präsident Flavio Cotti bei seinen Lands- 
leuten. 

Tatsächlich steckt das Land in einer 
Identitätskrise. Die Regierung hat ange- 
sichts der historischen Umwälzungen in 
Europa die Orientierung verloren, das 
Parlament schaut überfordert zu, und 
das Volk ängstigt sich vor der ungewis- 
sen Zukunft. 

Der Unternehmer Tito Tettamanti 
bekannte in der Schweizer Handels Zei- 
tung, er fürchte, das Land könne seinen 
Zusammenhalt verlieren und auseinan- 
derbrechen. . 

Besonders stark sind solche Ängste 
seit der Vereinigung der beiden deut- 
schen Staaten in der deutschen 


116 


Schweizer 


DER SPIEGEL 1/1991 


Schulklasse (in Appenzell 


Schweiz. Wenn die Schweizer Illustrier- 
ie meldet, die Bewohner der einstigen 
DDR seien „deutschtümelnd und natio- 
nal“, fühlen sich die Eidgenossen in ih- 
rem Mißtrauen bestätigt. 

Obwohl niemand ernsthaft damit 
rechnet, die Deutschen könnten sie 
dereinst wieder heimholen wollen, 
wächst doch die Furcht vor wirtschaftli- 
cher und politischer Vormundschaft 
durch das große Deutschland. 

Und die Furcht vor der germanischen 
Arroganz. Nach der Abstimmung über 
die Schweizer Autobahngebühren 
nannten deutsche Medien die Neue- 
rung „einen Rückfall ins Mittelalter“, 
die Schweizer seien nichts anderes als 
„Wegelagerer“. 

Nichts macht Schweizerinnen und 
Schweizer so wütend wie die Klischees, 
in die man sie zu pressen sucht: Er- 
schienen sie früher der Welt als allzeit 
sonnengebräunte Frohnaturen mit ei- 
nem Jodel auf den Lippen, gelten sie 


heute fast schon als eine kriminelle Ver- 
einigung trickreicher Geldwäscher und 
Diktatorenhelfer, ebenso tüchtig wie an- 
rüchig und allzeit bereit zu jedem 
Drecksgeschäft. 

Das sei halt, meint der Schriftsteller 
Adolf Muschg, die Kehrseite der Bilder, 
die sich die Schweizer, rechthaberisch, 
wie sie sind, von ihren Nachbarn mach- 
ten: „Wir waren, jedenfalls bis vor kur- 
zem, ein gelobtes Land, und das hat un- 
serem Charakter nicht gutgetan.“ 

Weniger als früher wissen sie heute, 
wer sie sind. Je näher ihre Nachbarn zu- 
sammenrücken, desto größer wird ihre 
Malaise. Zwar glauben immer noch vie- 
le, des lieben Gottes besondere Schütz- 
linge zu sein. Aber mehr als früher wis- 
sen auch, daß es mit dem Auserwählt- 


): „Hund” statt „Hond”, „ 


sein endgültig vorbei ist. Demokrati- 
scher, weltoffener, tüchtiger, recht- 
schaffener, menschenfreundlicher, hilfs- 
bereiter als ihre Nachbarn sind die 
Schweizer längst nicht mehr. Und ihre 
Neutralität gilt neuerdings als Nonva- 
leur. 

1848 war ihr liberaler Bundesstaat die 
einzigartige Verwirklichung einer Vi- 
sion, eine Hoffnung für beinahe alle Re- 
volutionäre des Kontinents gewesen. 
Und solange Europa im 20. Jahrhundert 
zerstritten und geteilt war, ließ der Glau- 
be an ihren Sonderfall die Schweizer gut 
schlafen. Jetzt, beim bösen Erwachen, 
merken sie, daß kein Kittmehr daist, der 
sie zusammenhält. Ihrem multikulturel- 
len Staat, Modell einer Anti-Nation, ist 
die Raison d’&tre abhanden gekommen, 
und eine neue ist nicht in Sicht. 

Seltsam: Den Deutschen gegenüber 
fühlen sich vor allem die Deutschschwei- 
zer unterlegen-und das vor allem wegen 
ihrer Sprechweise. 


Geiß” stait „Gääss” 


Der Wiener Journalist Günther Nen- 
ning berichtete kürzlich über die „an- 
heimelnd gutturalen“ Laute, die ihm 
entgegenschallten, wenn er sich auf der 
Zürcher Bahnhofstraße nach dem Weg 
erkundigte. „Ich schelte empfindsame 
Mittouristen, die jedesmal zusammen- 
zucken, wenn eine schöne Zürcherin 
den Mund auftut und heraus kommt ein 
wüstes Geröll aus Krach- und Zischlau- 
ten,” 

Was den Einheimischen als Spott er- 
scheint, ist ernst gemeint. Viele Deut- 
sche wissen nicht, wie die Deutsch- 
schweizer Mundarten klingen. 

Gerade diese Dialekte, von Kanton 
zu Kanton, oft von Tal zu Tal verschie- 
den, hoffen viele Deutschschweizer, 
könnten sie vor einer erdrückenden 


Umarmung ihrer ger- 
manischen Brüder und 
Schwestern schützen. 


Je stärker sie den 
Druck aus dem Norden 
schon spürten — selbst- 
verschuldet durch ihren 
zunehmenden Konsum 
deutscher Medien -, 
desto mehr zogen sie 
sich in ihr sprachliches 
Reduit zurück: Um die 
Kinder bei der Stange 
zu halten, unterrichten 
viele Lehrer auf 
schweizerdeutsch; in 
Radio und Fernsehen 
ist die Mundart in gro- 
ßen Teilen der Pro- 
gramme selbstverständlich; und immer 
mehr Menschen benützen ihren Dialekt 
auch für Briefe und Kartengrüße - ohne 
daß es für die Alltagssprache offizielle 
Schreibregeln gibt. 

In der Mundart fühlen sie sich daheim 
wie im eigenen Bett, wohlig und gebor- 
gen; Hochdeutsch dagegen, die erste 
Fremdsprache, welche die Deutsch- 
schweizer — gleichzeitig mit dem Lesen 
und Schreiben — lernen müssen, bleibt 
den meisten zeitlebens fremd und läßt sie 
kalt. 

Die Schweizer fühlen sich tatsächlich 
minderwertig gegenüber den Bewoh- 
nern des Großen Kantons nördlich ihrer 
Grenze. Ohne sie geht nämlich nichts in 
der Eidgenossenschaft. Kein anderes 
Volk bringt soviel Geld ins Land, keines 
nimmt der Schweiz so viele Produkte ab. 

Die Abhängigkeit hat eine lange Tra- 
dition. Viele Kantone waren im zweiten 
Drittel des letzten Jahrhunderts beim 
Aufbau ihrer Mittelschulen auf die Mit- 
hilfe politischer Flüchtlinge aus 
Deutschland angewiesen, deren libera- 
ler Geistnoch lange nachwirkte. Und die 
Fabrikherren brauchten deutsche Ar- 
beiter, um aus dem Bauernland Schweiz 
einen Industriestaat zu machen. 


Keller 


zelt die heutige Unsicherheit. Neben lin- 
ken und anarchistischen Deutschen er- 
schreckten nämlich mehr noch nationali- 
stische Zuzügler die Einheimischen. 

Sie standen in der Tradition jener frü- 
hen Deutschnationalen, die nach 1815 
auf eine Verbindung der helvetischen 
Republik mitdem Deutschen Bund hoff- 
ten. 1822 schrieb Ferdinand Maßmann, 
einer der Initiatoren des Wartburgfe- 
stes, dem Hotel Rigi-Kulm ins Fremden- 
buch: 


Deutschland und Schweizerland 
reicht Euch die Bruderhand, 
werdet bald Eins! 


Die deutschen Vereine der Schweiz, 
im Alldeutschen Verband zusammenge- 
faßt, feierten 1871 den Sieg über die 
Franzosen als Triumph des Germanen- 


tums. Die deutsche 
Schweiz zählten diese 


Gebiet der deutschen 
Volkswirtschaft“, im 
Jura und im Tessin zet- 
telten sie, finanziert von 
Berlin, mit Blick auf ein 
„überstaatliches Ge- 
samtdeutschtum“ Spra- 
chenkämpfe an. 

Die meisten Schwei- 
zer pflegten daraufhin 
einen bodenständigen 
Deutschenhaß, der sich 
immer wieder auch 
in Schlägereien Luft 


machte - am schlimm- 
sten 1871, als eine auf- 


Dürrenmatt 
Schweizer Literaten: ‚700 Jahre sind genug” 


gebrachte Menge eine Reichsgrün- 
dungsfeier in der Zürcher Tonhalle 
sprengte. 

Bis zum Ende der Nazizeit hatten die 
Schweizer Anlaß, sich vor der aggressi- 
ven Volkstums-Ideologie der Deutschen 
zu fürchten. Als Antwort fiel ihnen aber 
nie etwas anderes ein als eine igelhafte 
Schweiztümelei. Anfang der vierziger 
Jahre diskutierten sie allen Ernstes die 


| Forderung, sich eine eigene mundartli- 


In der damaligen Zuwanderung wur- | che Nationalsprache zuzulegen. 


Gottfried Keller dagegen, von Bür- 
gerlich-Konservativen oft als patrioti- 
scher Staatspoet mißverstanden und 
mißbraucht, fühlte sich Zeit seines Le- 
bens als deutscher Dichter. Den Begriff 
einer Schweizer Nationalkultur lehnte 
er konsequent ab. 


Alle ernsthaften Schweizer Literaten | 


des 20. Jahrhunderts blieben bei Kellers 
Einstellung. Friedrich Dürrenmatt und 
Max Frisch, die beiden bekanntesten, 
erlangten nach dem Ende des Zweiten 
Weltkriegs ihren Ruhm als deutsche 
Autoren. Daß sie Bürger der Schweiz 
sind, fiel nicht ins Gewicht. 

Die während der letzten 40 Jahre in 


| der Schweiz entstandene Literatur hat 


allenfalls wegen ihrer Vorliebe für pro- 
vinzielle Sujets Beachtung gefunden, 


Leute „zum natürlichen | 


| „Stei“ 


nicht aber wegen eines besonderen 
sprachlichen Stallgeruchs. 

Aber die Sprache lebt. Die Mundart- 
welle, beobachteten Fachleute, läßt pa- 
radoxerweise schon die Eigenheiten der 
Dialekte verblassen. Es bestehe die Ge- 
fahr, schrieben sie letztes Jahr in ein 
umfassendes Gutachten über „Zustand 
und Zukunft der viersprachigen 
Schweiz“, daß sich ein Einheits-Schwei- 
zerdeutsch entwickle, eine Mischung 
aus den Mundarten der größeren Sied- 
lungsgebiete, deutlich zürcherisch ein- 
gefärbt. 

Der lange gut erhaltene Appenzeller 
Dialekt verliert zum Beispiel erheblich 
an Boden - zugunsten eines „verwasche- 
nen und verflachten Nordostschweizer 
Mix“ (so der Zürcher Tages-Anzeiger). 


Frisch 


Statt vom „Bom“ sprechen junge Ap- 
penzeller neuerdings vom „Baum“, aus 
„Hond“ wurde „Hund“, aus „Ste&“ 
(Steine) und aus „Gääss“ 
„Geiß“. 

Weil der „Dialekt ein Hauptstück un- 
serer Identität ist“, schlugen Linguisten 
wie der Zürcher Germanistik-Professor 
Stefan Sonderegger Alarm: „Jetzt müs- 
sen wir dahinter.“ Er wolle sich nicht 
dem Vorwurf aussetzen: „Ihr habt für 
eure Sprachidentität nichts getan.“ 

Als Gegenwehr empfehlen die Ex- 


| perten, in Schulen, Medien und bei tun- 
| lichst allen öffentlichen Anlässen wie- 


der konsequent das Hochdeutsche zu 
benutzen. Das schütze nicht nur die 
Mundarten vor Verschleiß, sondern 
verbessere auch die dringend nötige 
Kenntnis der Schriftsprache. 

Denn Unfähigkeit und Unwillen der 
Deutschschweizer, besser Hochdeutsch 
zu lernen, gefährdet bereits die Kom- 
munikation mit der welschen Schweiz. 

Schon sei die Tendenz festzustellen, 
heißt es im Sprachenbericht des Bun- 
desrates, daß sich Deutschschweizer 
und Welsche der Einfachheit halber auf 
englisch verständigen — mit schlimmen 
Folgen für den Zusammenhalt des Lan- 
des. « 
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Grünspecht 
Sperlingskauz 


Uferschwalbe Heidelerche 
Kranich Eisvogel 


Trauerseeschwalbe 
Bekassine 


Wiedehopf Uferschnepfe 
Uhu Rebhuhn 


Vom Aussterben bedrohte europäische Vogelarten, von der Ölpest getötete Wildenten (u.): ‚Da zog der große König seine 


„Sterbesüß dunkelklarer Blues“ 


SPIEGEL-Report über Ursachen und Folgen des Artensterbens bei Vögeln 


es Athers Lieblinge“ nannte sie 
D“: Hölderlin, ihren „wun- 

neclichen sanc“ bestaunte der 
Minnesänger Walther von der Vogel- 
weide. Als göttliche Sendboten durch- 
eilten sie den Himmel im heidnischen 
Altertum und liehen ihre Gestalt den 
Göttern: mal als Adler, mal als liebes- 
toller Schwan dem Zeus, als Schwalbe 
der Athene, als Rabe dem Apollo. 

Lieb und heilig waren sie dem Men- 
schen seit jeher: Ihre Flugkunst brachte 
sie dem Himmel nahe, ihr rätselhafter 
Singsang ließ sich als Orakel deuten — 
das gilt sogar noch für Wolf Biermann, 
den nach einem Konzert für die Grünen 
„ne Nachtigall sterbesüß dunkelklar“ 
mit ihrem „treudeutschen Blues“ am 
Parkplatz in Hannover in Bann schlug. 

Kein Wunder, daß es die Schreckens- 
vision einer Welt ohne Vögel war, die 
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vor nunmehr drei Jahrzehnten den Be- 
ginn einer neuen ökologischen Bewußt- 
werdung markierte; der Bestseller „Der 
stumme Frühling“ der amerikanischen 
Biologin Rachel Carson, erschienen 


1962, malte zum erstenmal die tödlichen | 


Folgen des ungehemmten Umgangs mit 
Insektengiften und Unkrauthemmern 
aus: einen öden, arm gewordenen Pla- 
neten, auf dem die Wachstumswirt- 
schaft gesiegt hat und die natürliche Ar- 
tenvielfalt auf der Strecke blieb. 

Die Schädlingsgifte vom Typ DDT, 


| gegen die Rachel Carson damals vor al- 


lem kämpfte, wurden unter dem Druck 
der Okologie-Bewegungen weitgehend 
vom Markt genommen. Doch die Reste 
davon werden noch lange in der Welt 


sein. Und alle anderen folgenschweren | 


Eingriffe in das Netzwerk der Natur ha- 
ben nun ein gut Teil jenes Horrorbildes 


einer vergifteten Erde, haben den 


| Angsttraum vom Schweigen im Wald 


schon ein Stück weit wahr werden lassen 
‘— der Raubbau des Menschen an der 
Vogelwelt schreitet unaufhaltsam fort. 
Alarmmeldungen über den Schwund 
der Artenvielfalt bei gravitätischen Flie- 
gern und quinquilierenden Sängern 
kommen von überall her: 
> „Trotz aller Bemühungen zur Arter- 
haltung wird der Weißstorch bei uns 
aussterben“, konstatiert Peter Bert- 
hold von der Vogelwarte Radolfzell 
des Max-Planck-Instituts für Verhal- 
tensphysiologie — ein Todesurteil für 
den prächtigen Adebar, den stinkige 
Gülledüngung und Spritzbrühen ge- 
gen Unkraut aus Deutschland, dem 
einst storchenreichsten Land Mittel- 
europas, nahezu vertrieben haben. 
Von 30 730 Brutpaaren vor 50 Jahren 


Weißstorch Rohrweihen Raubwürger Gartenrotschwanz Wanderfalke Seeadler 
Schwarzspecht Blaukehichen Kiebitz Auerhahn 


Hand von dem Rade des Schöpfungswerkes zurück” 


blieben, die ehemalige DDR ze RER: SEE ER ben wir einen Rückgang um 50 


eingeschlossen, gerade noch 
3000 übrig. 


D Insgesamt sind von 238 in Mit- 
teleuropa heimischen Brutvo- 
gelarten, wie die Rote Liste der 
bedrohten Arten bilanziert, 
derzeit 144, also 60 Prozent, 
„ausgestorben, stark bedroht, 
bedroht oder potentiell be- 
droht“. 


D Einbußen bei 20 von 37 erfaß- 


ten Zugvogelarten — von der 
Amsel über den Gartenrot- 
schwanz bis zu Stieglitz und 
Zaunkönig - registrierte die 
Vogelwarte Radolfzell. 

D „Übereinstimmend negativ“, 
so Dieter Moritz von der Vo- 
gelwarte Helgoland, verlaufen 
die Zählungen durchziehender 
Vögel auf der Felseninsel. In 
den Helgoländer Fanggärten, 
einem der artenreichsten Vo- 
geltreffs Europas, geht sogar 
der Feldspatz seltener ins Netz: 
„seit den siebziger Jahren ha- 


Prozent“ (Moritz). 


> „Gewaltige Einbrüche“ mel- 


det Uwe Westphal vom Na- 
turschutzbund Deutschland 
(vormals Deutscher Bund für 
Vogelschutz) in Hamburg beim 
bislang für norddeutsche Wie- 
senlandschaften typischen Kie- 
bitz; aber auch Schwalben, 
Lerchen, Grünspechte oder 
Blaukehlchen machen sich rar. 


D Feinere Vertreter der Vogel- 


welt wie Auerhuhn, Gold- 
regenpfeifer, Zwergdommel, 
Eisvogel oder Wiedehopf wer- 
den in absehbarer Zeit gänzlich 
aus deutschen Fluren ver- 
schwunden sein, fürchten die 
Naturkundler. „Schon in 50 
Jahren wird es bloß die Hälfte, 
vielleicht auch nur noch ein 
Drittel der bisherigen Arten- 
vielfalt geben“, meint Ornitho- 
loge Berthold. 


Daß „wir hart dran sind am 


stummen Frühling“, wie ihn die 
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TRANS SSZATLANTIK 


Das Kulturmagazin Januar 1991 


a Kulturmetropole Berlin? — Ein Streitgespräch 
zwischen Österreichs „enfant terrible“ 
Günther Nenning und dem Östberliner 
Theatermacher Thomas Langhoff. 


Weltmacht Deutschland -— Von der Idiotie, 
sich vor einem Wirtschaftskraft-Phantom zu 
fürchten. 


Die Synagoge ist kein Diners Club — Henryk 
M. Broder polemisiert wider Konvertiten 
zum Judentum. 


Aktfotos im Wohnzimmer — Eine Reportage 
aus der deutschen Provinz. 


Erpresser — Recherchen über eine neue Ver- 
brechenskultur. 


RAR ATLANTIK 


Jetzt im Bahnhofsbuchhandel und bei ausgewählten 
Zeitschriftenhändlern. 


amerikanische Biologin Carson ausmal- 
te, glaubt auch Vogelforscher Westphal. 

Die Hiobsbotschaften gelten nicht nur 
für Deutschland: Mehr als 1000 der etwa 
9000 weltweit existierenden Vogelarten 
seien ernstlich gefährdet, warnte der In- 
ternationale Rat für Vogelschutz. Und 
hinter dem Vogelsterben verbirgt sich 
der Niedergang eines ganzen Oko-Sy- 
stems: Mit jeder aussterbenden Vogel- 
art, so errechneten Wissenschaftler, ver- 
schwinden wiederum 90 von den Vögeln 


abhängige Insektenarten, 35 Pflanzen- 


und 3 Fischarten. 

Die Ursachen für diese alarmierende 
Entwicklung sind vielschichtig, allen ge- 
meinsam ist jedoch die globale Zerstö- 
rung des Lebensraums der Vögel, deren 
Niedergang der Radolfzeller Ornitholo- 
ge Gerhard Thielcke nur als „Leitsym- 
ptom“ für die allgemeine „dramatische 
Verarmung unserer Umwelt“ sieht. 
„Keine frühere Generation hat sich einer 
solchen Massenausrottung gegenüberge- 
sehen“, meint der britische Naturschüt- 
zer Norman Myers, und: „Es wird keine 
zweite Chance geben.“ 

Zur intensiveren Nutzung des Bodens 
werden Wälder gerodet, Fluren berei- 
nigt, Moore urbar gemacht, Feuchtge- 
biete trockengelegt, Bachläufe kanali- 
siert. Hecken und Knicks verschwinden, 
weil sie die Arbeit erschweren: In den 
Agrarwüsten der modernen Landwirt- 
schaft finden Vögel weder Brutplätze 
noch hinreichend Nahrung. 

Von den großenteils vogel- 
feindlichen Grünflächen West- 
deutschlands werden obendrein 
pro Tag 130 Hektar zugebaut; 
allein in Baden-Württemberg 
sind in den vergangenen 15 Jah- 
ren 80.000 Hektar Wiesen ver- 
schwunden. 600 Hektar Land- 
schaft gibt der Freistaat Bayern 
alljährlich für die Sand- und 
Kiesförderung frei -— „Wunden 
in der Landschaft“, so Ludwig 
Sothmann vom bayerischen 
Landesbund für Vogelschutz, 
die, selbst wenn sie rekultiviert 
werden, erst nach Jahrzehnten 
wieder als Lebensraum taugen. 

Zugesetzt wird den Vögeln 
auch durch die Verschmutzung 
ihrer Lebenselemente Luft und 
Wasser: Mehr als 150 Millionen 
Liter Ol, die allein im vergange- 
nen Jahr aus havarierten Tankern in die 
Ozeane flossen, machten zahllosen See- 
vögeln den Garaus. Chemische Verun- 
reinigungen aus der Luft, vor allem po- 
lychlorierte Kohlenwasserstoffe, lagern 
sich im Gewebe von Möwen, Enten und 
Seeschwalben ab und „mindern dra- 
stisch die Schlupfrate“, wie der Wil- 
helmshavener Biologe Peter Becker be- 
obachtete. Als „Bioindikatoren“ zeigen 


die See- und Küstenvögel die Belastung | 
| raumverlust übersteht, geht oftmals im 


der Nordsee an, die, wie Becker in zahl- 
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Störche im Horst: Todesurfeil für den prächtigen Adebar 


reichen Untersuchungen bestätigt fand, 
zum „Schadstoff-Sammelbecken“ ver- 
kommen ist. 

Den Zugvögeln machen auf ihren 
weiten Reisen zunehmend die Klima- 
veränderungen zu schaffen: Die Dauer- 
dürre in der Sahel-Zone, womöglich 
schon Folge des Treibhauseffekts, 
schmälert die Bestände der dort über- 
winternden Dorngrasmücken, Garten- 
rotschwänze und Uferschwalben. „Die 
Zahl der Vögel“, so Ornithologe Bert- 


Durch Mähmaschine verletzter Austernfischer 
Sechsmal im Jahr rofierende Messer 


hold, „korreliert in manchen Jahren mit 
dem Wasserstand im Tschad-See.“ 

Die milden europäischen Winter ha- 
ben den Vogelzug bereits verändert, 
fanden die Radolfzeller Forscher. Im- 


| mer mehr Vögel werden seßhaft, zum 


Schaden der weiterhin ziehenden Arten, 
die nach der Heimkehr ihren Standort 
besetzt vorfinden und in ungünstigere 
Wohngebiete abgedrängt werden. 

Was Umweltschäden und Lebens- 


direkten Zugriff durch den Menschen 
verloren: Für rund 300 Millionen Zugvö- 
gelendet die Reise im Schrothagel der Jä- 
ger oder in den Fallen der Vogelsteller in 
Italien. Rotkehlchen, Lerchen, Nachti- 
gallen und Finken stehen trotz gesetzli- 
cher Einschränkung der Vogeljagd nach 
wie vor auf der Speisekarte. 

Die Auswüchse der Vogeljagd und des 
Vogelfanges hatte schon vor fast andert- 
halb Jahrhunderten Alfred Brehm, der 
„Tiervater“, beklagt: „Rohe Mordlust“, 
so Brehm, kostete ganze Schwär- 
me das Leben - „Hunderttausen- 
de von Schwalben“ würden „in 
der Umgegend von Halle und in 
der Nähe Wiens alljährlich durch 
Bubenjäger vertilgt“. 

Millionen von Amseln, Dros- 
seln, Staren und Kiebitzen, aber 
auch die schon seltenen Ibis- und 
Schnepfenvögel gingen damals 
den Vogelstellern im Harz und 
im Thüringer Wald ins Netz. 
„Vier bis fünf Schock Meisen an 
einem Vormittag“, so berichtete 
Johann Friedrich Naumann, 
Verfasser einer 1820 erschiene- 
nen zwölfbändigen „Naturge- 
schichte der Vögel Mitteleuro- 
pas“, trügen Fänger im Fürsten- 
tum Anhalt nach Hause. 

Doch nicht die direkten Nach- 
stellungen, das erkannten bereits 
die frühen Vogelforscher, trugen die 
Hauptschuld am Schwinden des Vogel- 
reichtums. „Nur zu gewiß“, registrierte 
der sorgfältige Naturbeobachter Nau- 
mann, sei „die Abnahme der Vögel- 
zahl... als Folge der Vermehrung der 
Menschen und ihrer Bedürfnisse, in der 
gesteigerten Industrie und einer be- 
trächtlichen Benutzung des Bodens zu 
suchen“. 

Wie der Eingriff in die Natur und die 
Mißachtung der Vögel sich rächen kön- 
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„Seit zwei Jahren arbeite ich als Betreue- Am zweiten Tag war Reiten mit den Kindern. 
rin von geistig behinderten Kindern bei der Da ging es schon besser. Man mußte sich hait 
Lebenshilfe hier in Leer. den Kindern aufs Pierd setzen, und so bekam 

Der erste Tag war so furchtbar, daß ich ich näheren Kontakt zu ihnen. Am dritten Tag 


geheult habe. Ich dachte, das packst du nie. sind wir schwimmen gegangen - und da war 


es, als ob das Bis gebrochen war. Seitdem habe 
ich viel Freude an meinem Job. 

Mein erstes Hörgerät bekam ich mit 
5 Jahren. Der Akustiker sagte, ich sollte es viel 
tragen, damit das Gehör wieder in Schwung 
kommt. Aber ich habe mich fürchterlich dage- 
gen gesperrt. Das Ding hat häufig geknackst, 
und alles Unangenehme kam einem ungefil- 
tert ins Ohr. 

Ich brauchte zwei Hörgeräte. Aber die 
habe ich, bis ich 13 war, ganz stur nur im 
Unterricht getragen. In der Pause habe ich die 
Dinger rausgenommen und auf die Bank 
gelegt. Im Nachhinein weiß ich, daß die Raus- 
nehmerei meinem Gehör nicht gutgetan hat. 

In der Grundschule lief alles trotzdem 
ganz normal. Die Schwierigkeiten fingen erst 
an, als ich auf die Realschule kam. Heute 
würde ich sagen, da fehlte mir eine ganze 
‚Menge Grundwissen. Bis dahin habe ich 
immer gedacht, ich kriege ja alles mit. Aber 
dem war eben nicht so, denn es entging mir 
vieles, was so nebenbei gesprochen wurde. 

Mit 13 kam ich in eine Clique von Gleich- 
altrigen. Die wußten natürlich alle, daß ich 
schwerhörig war. Sie haben deshalb mal mit 
meiner Mutter gesprochen. Die Birgit nervt 
uns immer, die fragt dauernd nach, aber sie 
hat doch ein Hörgerät, warum trägt sie das 
nicht? Eines Tages haben sie gesagt: Wir wie- 
derholen dir gerne alles, wenn du was nicht 
verstehst. Aber bitte trag’ endlich deine Hörge- 


räte, damit kannst du doch viel besser hören! 


Es stimmt schon, ohne Hörgerät habe ich 
mich manchmal ein bißchen abseits gefühlt. 
Meine Freunde hatten immer so viel Spaß mit- 
einander, und ich habe davon nichts mitge- 
kriegt. Ich habe mir gesagt, verflixt, wenn du 
richtig mitlachen willst, mußt du die Dinger 
immer tragen. Und das habe ich von da an 
auch getan, von morgens bis abends. 

Was ich nach der Schule machen wollte, 
habe ich mir lange hin und her überlegt. 
Nur wollte ich nichts machen, wo man viel 
telefonieren muß. Schließlich habe ich eine 
Töpferlehre gemacht und anschließend noch 
ein Jahr Höhere Handelsschule. Ohne meine 
Hörgeräte hätte ich das wohl kaum geschafft. 

Und dann kam ja auch dazu, daß die Hör- 
geräte immer besser wurden. Jetzt habe ich 
die schönen grünen Hörgeräte, richtige 
Schmuckstücke. Jetzt will ich auch, daß man 
sie sieht. Irgendwann habe ich sogar begon- 
nen, mir die Haare hochzustecken. 

Meine Freizeit verbringe ich mit meinem 
Pferd. So nach dem Motto: Alles Glück auf 
Erden... na, Sie wissen ja.“ 

Birgit Brabandt ist 94 Jahre alt und lebt 
mit ihrem Freund, einem Hund und zwei 
Katzen zusammen. 

Sie hat ihr Hörgerät von einem Hörge- 


räte-Akustiker mit diesem Zeichen: 


u BESSER 
HÖREN 


EINE ANZEIGE DER FÖRDERGEMEINSCHAFT GUTES HÖREN. WILLIBALDSTRASSE 7. D-8508 WENDELSTEIN. 
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nen, verdeutlichte der gefühlvollere 
Brehm in seinem „Tierleben“ am Bei- 
spiel des preußischen „Sperlingskriegs“: 

Aus Ärger über die Sperlinge, die auf 
Preußens ohnehin kargen Fluren Ge- 
treide und Obst räuberten, setzte Fried- 
rich der Große ein Kopfgeld von sechs 
Pfennigen für jeden getöteten Spatz aus. 
Tausende von Talern, so berichtet der 
Chronist, habe der Feldzug gegen die 
geflügelten Diebe die Staatskasse geko- 
stet. Die Folgen zeigten sich bald. Rau- 
pen und andere Insekten nahmen derart 
überhand, daß die Obstbäume nicht nur 
ihre Früchte, sondern auch ihre Blätter 
verloren. „Da zog der große König“, 
schreibt der Berichterstatter, „weislich 
seine Hand von dem Rade des Schöp- 
fungswerkes zurück... Er widerrief 
seinen Befehl und war noch obendrein 
genöthigt, Sperlinge von weit her wieder 
herbeischaffen zu lassen.“ 

Nicht nur der Spatz, auch viele andere 
Vogelarten, darunter die Spechte, wur- 
den noch zu Brehms Zeiten von Bauern 
und Forstleuten regelrecht bekriegt. 
Brehm hingegen pries die Leistungen 
der nützlichen Tiere: Zusammen mit 
seinen Jungen, so rechnete der Tier- 
freund vor, vernichtet ein Meisenpaar in 
Jahresfrist etwa vier Millionen Insekten. 

Der scheinbar nichtsnutzige Kuckuck 
verschlingt oft in einer Minute zehn 
Raupen des wälderzerstörenden Kie- 
fernspinners. Und mehr als alles Gift 
und alle Fallenstellerei machen sich im 
Kampf gegen Mäuse die Eulen und die 
Bussarde nützlich, die für sich und ihre 
Jungen täglich über 100 dieser Kleinna- 
ger fangen müssen. 

Über die spektakulärste Leistung der 
Vögel, den Zug in ferne Winterquartie- 
re, wußten Brehm und seine Zeitgenos- 
sen noch wenig. Die Erforschung der 
unsichtbaren Reiserouten, mit denen et- 
wa die Hälfte der weltweit rund 9000 
Vogelarten regelmäßig den Erdball 
überzieht, begann erst 1899, als der dä- 
nische Lehrer Hans Christian Morten- 
sen den markierten Vogelring einführte. 


Stieglitz bei Untersuchung*: Reiseroute im Erbgut 
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Ins biegsame Blech stanzte Mortensen 
fortlaufende Nummern und Buchsta- 
ben, mit deren Hilfe sich die weiten We- 
ge wiedergefundener Vögel rekonstruie- 
ren ließen. 

Den Rekord hält die Küstensee- 
schwalbe. Bis zu 25mal in ihrem Leben 
legt die nordische Flugkünstlerin, die 
Jahr für Jahr von arktischen in antarkti- 
sche Regionen zieht, 40 000 Kilometer 
zurück. Aber auch viele andere Arten, 
das zeigen die Berichte der Vogelwar- 
ten, sind von erstaunlicher Ausdauer: 

Von Wilhelmshaven nach Malawi, al- 
so rund 8000 Kilometer weit, trieb es ei- 
nen zierlichen Laubsänger; eine in Mit- 
telfranken beringte Waldohreule fand 
sich nach drei Monaten im gut 2000 Ki- 
lometer entfernten sowjetischen Jaro- 


slawl wieder. 8500 Kilometer legte ein | | 


Neuntöter zurück, der, auf Helgoland 
beringt, in Namibia tot gefunden wurde. 
In nur einer Nacht flog eine Singdrossel 


von Helgoland bis zu den finnischen 


Aland-Inseln. 

Forschungsprojekte aus jüngster Zeit 
geben Aufschluß über eine Vielzahl an- 
derer außergewöhnlicher Fähigkeiten, 
vor allem bei der Orientierung und der 
Steuerung des Zuges, bei dem die Tiere 
Fluggeschwindigkeiten zwischen 40 und 
150 Kilometern pro Stunde erreichen. 

Daß der Vogelzug von „Weitstrek- 
kenziehern“ genetisch programmiert ist, 
zeigten Wissenschaftler der Vogelwarte 
Radolfzell. Ohne Hilfe durch Eltern 
oder Artgenossen, das erwiesen langjäh- 
rige Experimente mit der Gartengras- 
mücke, legen diese Vögel regelmäßig 
die 10000 Kilometer zwischen ihrem 
Brutgebiet in Sibirien und ihrem süd- 
afrikanischen Winterquartier zurück. 
Wie „fliegende Automaten“, so Profes- 
sor Berthold, verlassen die grauen Gras- 
mücken auf ein inneres Signal hin je- 


weils zum richtigen Zeitpunkt das Brut- | 


gebiet und folgen dann streng ihrem art- 
eigenen Weg bis zum Winterquartier. 
In einem Versuch mit Mönchsgras- 
mücken, einer Teilzieher-Art, von der 
regelmäßig nur drei 
Viertel auf den Zug 
gehen, die übrigen Vö- 
gel aber seßhaft blei- 
ben, kamen die 
Radolfzeller Wissen- 
schaftler zu „aufre- 
genden Ergebnissen“ 
(Berthold): Bei Expe- 
rimenten zeigte sich, 
daß die gezielte Wei- 
terzüchtung von Nicht- 
ziehern und Ziehern 
jeweils zu 
Verstärkung der Ver- 
haltensweisen führt; 
schon nach wenigen 


* In der Vogelwarte Ra- 
dolfzell. 


einer | 


Generationen bestand die Nachkom- 
menschaft der herangezüchteten Nicht- 
ı zieher fast zu 100 Prozent aus „Standvö- 
geln“. 

„Die Vögel haben die Möglichkeit“, 
folgert Berthold, „auf Veränderungen 
ihrer Umwelt rasch zu reagieren.“ Falls 
also das Klima in den gemäßigten Zo- 
nen, wie vermutet, wärmer wird, sind 
schwerwiegende Veränderungen im 
Zugverhalten zu befürchten: „Die Zahl 
der Standvögel wird wachsen“, meint 
Berthold, „den Zugvögeln wird der Bo- 
den entzogen.“ 

Ein wesentlicher Teil der bunten Viel- 
| falt ginge dann verloren. Ausgeprägte 
Zugvogelarten wie Rauch- und Mehl- 


Storch in der Stromleitung 


schwalbe, Pirol oder Kuckuck ver- 
schwänden aus Europa. Statt ihrer wür- 
den sich, das ganze Jahr hindurch, 
„Allerweltsvögel“ wie die teilziehenden 
Amseln, Stare oder die seßhaften Kohl- 
meisen breitmachen. 

Mildere Winter begünstigen die „Sit- 
zenbleiber“ unter den typischen Teilzie- 
hern: Sie können im Frühling, noch ehe 
die weitgereisten Arten eintreffen, die 
besten Plätze besetzen und zeitiger mit 
dem Brüten beginnen. 

Daß die Zeit des ärmeren, stilleren 
Frühlings immer näher rückt, bestätigen 
die täglichen Beobachtungen und 
Bestandsaufnahmen der Vogelwarten. 
„Die Generalisten mit den eher einseiti- 


| Vögel als Opfer der Zivilisation: „Rohe 


» 


Rotkehlchen in der Falle 


Mordliust von Bubenjägern“ 


gen Verhaltensweisen“, so der Helgo- 
länder Ornithologe Moritz, „setzen sich 
durch, die Spezialisten werden weni- 
ger.” 

So hat die Zahl der auf Helgoland 
durchziehenden Trauerschnäpper stän- 
dig abgenommen: Die auf geeignete 
Baumhöhlen angewiesenen schwarz- 
weißen Insektenfresser finden in den 
jungen, durchforsteten Nutzwäldern we- 
niger Nistplätze. Zugleich machen ihnen 
in ihrer südschwedischen Heimat Alu- 
minium-Emissionen zu schaffen, berich- 
tete Moritz auf dem jüngsten Deutschen 
Ornithologen-Kongreß in Husum: 
„Eischalen-Defekte und extrem kleine 
Gelege schmälern den Bestand.“ 


Weidende Kraniche (in Schweden): Milde Winter begünstigen die Sitzenbleiber 


Singvogel im Netz 


Immer häufiger hingegen wurden auf 
Helgoland die Mönchsgrasmücken ge- 
sichtet: Das zunehmend milde Klima 


| auf den Britischen Inseln, wo die 


Mönchsgrasmücken überwintern, und 
die Fichten-Monokulturen im skandina- 
vischen Brutgebiet begünstigen diese 
Vogelart, die mit Vorliebe in Fichten ih- 
re Nester baut. Eine „geradezu explo- 
sionsartige Vermehrung“ eines anderen 


Massenvogels, der Blaumeise, sagen die 
Wissenschaftler der Radolfzeller Vogel- 
warte voraus: Der Bestand dieser seß- 
haften Kleinvögel habe in einigen Re- 
gionen um das Zehnfache zugenommen. 

Die Misere der reiselustigeren Spezia- 


| listen unter den Singvögeln wurde durch 


langjährige Zählaktionen des Instituts 
belegt. Mit der Unterstützung von 400 
ehrenamtlichen Helfern erfaßten die 
Radolfzeller Forscher von 1974 an in 
drei Naturschutzgebieten - im Hambur- 
ger Elbefeuchtland Reit, auf der Mett- 
nau-Halbinsel im Bodensee und am 
Ufer des Neusiedler Sees bei Illmitz — 
rastende und wegziehende Kleinvögel 
von 37 ausgewählten Arten. 

Übereinstimmend für alle drei Fang- 
stationen ließen die Zahlen den Nieder- 
gang von 70 Prozent der einbezogenen 
Arten erkennen. „Gravierende Einbu- 
Ben“ erlitten vor allem Blaukehlchen, 
Dorngrasmücke, _Drosselrohrsänger, 
Gartenrotschwanz, Gelbspötter, Grau- 
schnäpper, Klappergrasmücke, Schilf- 
rohrsänger und Neuntöter. 

Derlei Bestandsaufnahmen sind Aus- 
gangspunkt jener Bemühungen, denen 
sich seit 1899 der Deutsche Bund für 
Vogelschutz (DBV) verschrieben hat. 
Seit dem Zusammenschluß mit ostdeut- 
schen Naturschützern im Juli dieses Jah- 
res als Naturschutzbund Deutschland 


| mit über 160 000 Mitgliedern eingetra- 


gen, möchte der Verein vom Meisen- 
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WILLKOMMEN! 


Sich Zeit nehmen für 
die eigene Gesundheit. 
Das reichhaltige Angebol 
nützen. Und sich dabei 
erholen. 


Sich richtig wohlfühlen. 
Das persönliche Flair, 
das fürstliche Angebot 
genießen. Im Herzog 
Tassilo Kurhotel. 
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knödel- und Taubenmutti-Image weg- 
kommen: Die traditionsreiche Gilde der 
Amateur- und Fachornithologen ver- 
sucht in über 5000 Projekten zu retten, 
was von der Artenvielfalt übriggeblieben 
ist. Mit Spenden „von fünf Mark auf- 
wärts“, so Bundesgeschäftsführer Gün- 
ter Mittlacher, hat der Verein Tausende 
von Gebieten als Zufluchtsstätten für ge- 
fährdete Tier- und Pflanzengemeinschaf- 
ten gekauft oder gepachtet. 

Am Beispiel des Hamburger Elbgebie- 
tes haben die DBV-Ornithologen zeigen 
können, wie rabiat zivilisatorische Ver- 
änderungen einer Landschaft ins Leben 
der Vögeleingreifen: Im Bereich der We- 
deler Elbmarschen analysierte Biologe 
Westphal die Folgen der Eindeichung, 
die - als Antwort auf die Sturmflutkata- 
strophe von 1962 und gegen den heftigen 
Widerstand der Naturschützer - 1978 ab- 
geschlossen wurde. 

Das nur wenige Kilometer elbabwärts 
von Hamburg auf schleswig-holsteini- 
scher Seite gelegene Marschgebiet war 
bis zu seiner Trockenlegung eine amphi- 
bische Wildnis mit weitem, wenig genutz- 
tem Grünland, das bei Hochwasser leicht 
überschwemmt wurde. In dem verzweig- 
ten System von Elbarmen, Prielen und 
Gräben lebte eine vielgestaltige Gemein- 
schaft von Tieren und Pflanzen. 

Der „unter völliger Mißachtung ökolo- 
gischer Belange“ (Westphal) gebaute 
Deich machte diesem Dorado ein Ende: 
Der neue Damm und Sperrwerke an den 
Mündungen der Nebenflüsse verhinder- 
ten jegliche Überflutung — damit wurde 
intensivere landwirtschaftliche Nutzung 
möglich. Der (auf diese Weise kontrol- 
lierbar gewordene) Grundwasserspiegel 
sank durch Dränage und Wasserentnah- 
me der Hamburger Wasserwerke dra- 
stisch. 

Wie die Beobachtungen der Vogel- 
schützer zeigen, hat sich, so Westphal, 
die „Eindeichung als ökologische Kata- 
strophe“ ausgewirkt: Mitten in der Brut- 
zeit werden die am Boden nistenden Wie- 
senvögel (darunter auf der Roten Liste 
geführte Arten) mit Gülle geduscht, mit 
Kalk und Kunstdünger bestreut und mit 
Spritzmitteln besprüht. 

Die schnellwachsenden „Wirtschafts- 
gräser“ schießen bereits im Frühjahr so 
hoch auf, daß manchen Bodenbrütern 
das Gras buchstäblich über den Kopf 
wächst, Kiebitz und Lerche geben oft 
schon deshalb ihr Gelege auf. Das zu ho- 
he Grün behindert auch die Nahrungssu- 
che, bei anhaltendem Regenwetter kom- 
men Jungvögel um, weil ihr durchnäßtes 
Daunenkleid nicht trocknet. 

Gelege, die nicht schon im Vorfrühling 
durch Walzen und Planieren des Wiesen- 
bodens zerstört werden, fallen den bis zu 
sechsmal im Jahr anrollenden Mähma- 
schinen mit ihren rotierenden Messern 
zum Opfer: Dank des chemisch unter- 
stützten Grasbooms kann viel öfter und 


früher Heu gemacht werden. Was den 
aufgeschreckten Brutvögeln noch an 
Nachkommen geblieben ist, wird häufig 
von Weidevieh zertrampelt, das in über- 
mäßiger Zahl die Wiesen besetzt. 

Daß solch denaturiertes Grünland den 
Vögeln zur „ökologischen Falle“ wird, 
zeigen die jüngsten Zahlenvergleiche, 
die, so Westphal, ähnlich auch für alle an- 
deren Elbewiesen gelten: 


D Von 200 noch vor zehn Jahren brüten- 
den Kiebitzpaaren blieben 1989 noch 
32. Die großen, hochbeinigen Ufer- 
schnepfen gingen von 60 auf 13 Paare 
zurück. Die bräunlichen Rotschenkel 
mit dem breiten, weißen Flügelrand 
wurden 1978/80 noch zu 65 Paaren ge- 
zählt, nun waren es 22. 


D Von den vorher 35 Paaren der rahm- 
farbenen, langschnäbeligen Bekassine 
blieben 11; die (auch andernorts vom 
Aussterben bedrohten) Kampfläufer 


Es en an i Dr. Steven Goldner, Leiter der Personal- 

ie Bestände der schlichten, uner- ; n 

müdlich singenden Feldlerche und entwicklung, Adler Modemürkte 
der grüngelben Schafstelze halbierten 


sich; statt früher 20 Knäkentenpaaren 55 Mit Time/ system 


ee au nur noch : Paare ne 
einen Schwimmvogels mit kasta- h ab e 1 ch ein en 
perfekten Fahrplan 


nienbraunem Kopf auf. 
durch den Tag. % 


„Oft fühlen wir uns bei unserer Doku- 
mentationsarbeit nur noch als Nachlaß- 
verwalter“, klagt Westphal und erläu- 
tert, daß die Elbmarschen auch noch an- 
dere tödliche Fallen für die Vögel bereit- 
halten: Die Verdrahtung der Landschaft 
in Form einer Hochspannungsleitung, 
die quer zur Hauptzugrichtung der Vögel 
verläuft, fordert jährlich pro Kilometer 
Leitung mindestens 400 Vogelopfer, vor- 
wiegend unter Kiebitzen, Möwen und 
Tauben. Rund 30 Millionen Vögel, so er- i 
rechnete;iHeinrich;Fioerschelmann; -Or- N as I TAT TAT TEEN EUR loan sur on > 
nithologe am Zoologischen Institut der 


Universität Hamburg, in einem Gutach- Unser Motto ist: „Ich gehe mit der Zeit ...gut um!“ Undich benutze Ja, ich bestelle hiermit... 
ten, kommen vor allem beim nächtlichen deshalb Time/system. Schon im 8. Jahr. Um nichts zu vergessen, trage ich wa (a 
Zug in den westdeutschen Stromleitun- hier alle Termine — aber auch alle Projekte und wichtigen Informationen ein. sa Brake Te pyeap Pppungeastument mi 
gen um, die „bevorzugt durch die Archivbox und Kalendarium ab sofort bis Ende 1991 zum Preis von 
schwachbesiedelten letzten naturnahen So habe ich einen perfekten Fahrplan durch den Tag — und entlaste DM 285,inkl. MwSı./ zzgl. Porto und Verpackung. Wenn ich 
Regionen führen“. mein Gedächtnis. Time/system nicht behalten will, sende ich es innerhalb von 


Längst sind sich Vogelkundler und Na- u 


turschützer darin einig, daß mit verein- 
zelten Schonräumen und Schutzzonen 
nichts mehr auszurichten ist. So hat sich 
die in Radolfzell ansässige „Stiftung Eu- 
ropäisches Naturerbe“ zum Ziel gesetzt, 
Lebensräume international zu vernet- 
zen. „Ein einzelnes Biotop“, erläutern 


U „Zunächst umfassendes Informationsmateriol, 


iesen Coupon bitte einschicken an: 
ime/system GmbH, Kellerbleek 3, 2000 Hamburg 54, 
elex 212 873 times d, Telefax 040 / 553 54 06. 


die Stiftungspräsidenten Claus-Peter Name / Firma 

Hutter und Gerhard Thielcke, „macht Sum 

noch keinen Naturschutz.“ { 
Das neuartige Konzept der 1987 vom PLZ/Ort 


Bund für Umwelt und Naturschutz mesunoätzmmeeid 
Deutschland, von der Deutschen Um- Telefon . 
welthilfe und vom Naturschutzbund 
Deutschland eingerichteten Stiftung 
setzt auf die „ökologische Integration 


Europas“, auf die vor allem die Zugvögel = ® 
angewiesen sind: Ein in Schleswig-Hol- | Time /system 


Datum Unterschrift 


Kraniche auf dem Frühjahrszug: „Hart dran am stummen Frühling” 


stein geborener Storch braucht auf sei- 
nem Zug nach Afrika Rast- und Nah- 
rungsplätze in der ehemaligen DDR, in 
Österreich, Jugoslawien, Griechenland, 
in der Türkei, im Libanon und in Israel. 
In keilförmigem Zug, mit trompetender 
Stimme, machen sich im Oktober 60 000 
Kraniche aus ihren nord- und osteuro- 
päischen Brutgebieten auf den Weg nach 
Südwesten. Die Reise geht quer durch 
Europa, über Deutschland, die Benelux- 
Länder und Frankreich. 

Unterwegs rasten die großen schiefer- 
grauen Flugkünstler mit dem roten Schei- 
tel (Lebensalter: bis zu 62 Jahre) auf Rü- 
gen, in der Lüneburger Heide, südlich 
von Bordeaux. Die meisten von ihnen 
landen schließlich in der spanischen Ex- 
tremadura, einer abgelegenen Region an 
der Grenze zu Portugal. 

Mit der bislang größten europäischen 
Naturschutzkampagne (Motto: „Natur 
ohne Grenzen“) will die Stiftung nun die 
Zukunft solcher Zugvogel-Populationen 
und ihrer Reservate sichern helfen. 

Für die spanischen Winterquartiere 
der Langstreckenzieher ist es höchste 
7sit Nach nieten iiherall anf Tiirmen 


und Kirchen der alten Städte der Extre- 
madura die Weißstörche; Kraniche 
schreiten, die Früchte der Bäume auf- 
pickend, in kleinen Trupps durch die 
Steineichenwälder der Region. 

Doch der 400 Kilometer lange Wald- 
gürtel ist, wie andere bislang ursprüngli- 
che Gebiete Spaniens, Ziel der Begierde 
von Agrarindustrie und Eurokraten. 

Wo in Gesellschaft der Kraniche die 
schwarzen iberischen Schweine und die 
typischen roten Rinder weiden, die den 
Bauern der Gegend jahrhundertelang 
ein bescheidenes Einkommen sicherten, 
sollen mit Fördergeldern aus Brüssel 
künftig monotone Mais- und Getreide- 
äcker das Land überziehen. Dafür müs- 
sen Feuchtgebiete trockengelegt, Trok- 
kengebiete bewässert und chemische 
Unkrautvernichter gesprüht werden. 

Schon schieben Planierraupen in den 
Wäldern die Trassen für Schnellstraßen 
zusammen, die dem Fernverkehr mehr 
nützen als den Bauern. Konzerne kau- 
fen sich in Molkereien und Fleischfabri- 
ken ein. 

Gemeinsam mit den einheimischen 
Umweltorganisationen kämpft die Stif- 


tung Europäisches Naturerbe nun um 
die Rettung der Überwinterungsplätze 
in der Extremadura, in Kastilien und 
Aragön. Mit dem Kauf oder der Pacht 
von Landgütern sollen zumindest kleine 
Teile der Steineichenwälder in ihrer 
Ursprünglichkeit bewahrt werden. Im 
März dieses Jahres restaurierte die spa- 
nische Sektion der Stiftung eine ausge- 
trocknete Lagune, die den Kranichen 
als Rastplatz diente. 

„Wenn die einmaligen Reservate Eu- 
ropas nicht ins nächste Jahrtausend ge- 
rettet werden“, behauptet Professor 
Thielcke, „gibt es schon in wenigen Jah- 
ren keine Zugvögel als Frühlingsboten 
mehr.“ 

Für ihre auf vier Jahre angelegte Ak- 
tion „Natur ohne Grenzen“ braucht die 
Stiftung schätzungsweise fünf Millionen 
Mark - eine Summe, die jüngst Kunst- 
liebhabern ihre Vögel auf Papier alle- 
mal wert waren: Bei Auktionen in New 
York und London legten sie für die voll- 
ständige Ausgabe der Porträts des be- 
rühmten amerikanischen Vogelmalers 


| John James Audubon jeweils sechs Mil- 


lionen Mark auf den Tisch. 


AUSLAND 
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Brutales 
Erwachen 


Eine Minderheit im Abseits 
rebelliert: die Harkis, Frankreichs 
frühere Kolonial-Hiwis. 


D er Unteroffizier Ali Bouhala ist 76 


und trägt noch immer seine Uni- 

form. Die Orden und Medaillen, 
die er an die Brusttasche geheftet hat, 
sind Symbole der Kriegsgeschichte des 
Alten: Einsatz in Marokko, Kampf ge- 
gen die Deutschen, Kriegsgefangener, 
Flucht, danach die Resistance. 

Bouhala war ein „harki“, ein algeri- 
scher Hiwi der Franzosen. Sein Leben 
lang war er zum Ruhme Frankreichs 
marschiert, in Indochina wie auch in Al- 
gerien, das in seinen Augen französisch 
war und es bleiben sollte. Bis 1962 durf- 
te er das glauben. Dann aber mußte 
Frankreich seine Kolonie aufgeben, und 
Bouhala hatte als Kollaborateur mit 
dem Tode zu rechnen. 

Da er aber leben wollte, flüchteten er 
und weitere 80 000 Harkis 1962 ebenso 
nach Frankreich wie die eine Million Al- 
gerien-Franzosen. Ein Leidensweg be- 
gann, ein langer Marsch auf der Suche 
nach Anerkennung, Integration und 
Identität. „Wenige Franzosen“, sagt 
Bouhala, „haben soviel für Frankreich 
getan wie ich.“ Er zumindest sei „kein 
Widerstandskämpfer der 25. Stunde ge- 
wesen“; der Dank des Vaterlandes war 
ihm gleichwohl nicht gewiß. 

Zunächst wurden die Harkis in sta- 
cheldrahtumzäunten Lagern gehalten, 
fernab von Frankreichs Städten, ohne 
Schulen, Busverbindungen und Mo- 
scheen. Bis zu je 20 000 drängten sich in 
den erbärmlichen Camps. 

Nahezu drei Jahrzehnte später leben 
immer noch Tausende von ihnen in La- 
gern wie Bias und Rivesaltes in Süd- 
westfrankreich oder Jouques bei Aix- 
en-Provence, wo auch Bouhala seiner 
Vergangenheit nachträumt. „Wir leben 
wie in Reservaten“, klagt der Alte, „wir 
sind Frankreichs Indianer.“ 

Auf rund 420 000 ist die Harki-Bevöl- 
kerung inzwischen angewachsen, 66 
Prozent sind jünger als 25 und „unge- 
heuer frustriert“, so Moussad Azni, ei- 
ner ihrer Führer, und sie sind bereit, ih- 
re Verzweiflung in Gewalt umzusetzen. 

Insgesamt leben heute rund 3,5 Mil- 
lionen Moslems in Frankreich, von der 
Mehrheit der Franzosen gemieden, ja 
verachtet. Doch weder Algerier noch 
Marokkaner, Tunesier oder Türken 
empfinden die Ablehnung so stark wie 
die Harkis. Sie sind oft schon „seit meh- 
reren Generationen Franzosen“, weiß 
Maurice Benassayag, der Regierungsbe- 


auftragte für die Heimkehrer, „und 
waren bereit, für Frankreich große Op- 
fer zu bringen. Heute leiden sie unter 
einer echten Identitätskrise“. 

Von den algerischen Einwanderern 
werden selbst die Kinder der Harkis, 
die nie für Frankreich gekämpft haben 
können, als Verräter geschmäht. Die 
Harkis wiederum haben nicht verges- 
sen, daß eben diese Algerier nach der 
Rückkehr der Franzosen viele Harkis, 
vermutlich Zehntausende, umgebracht 
haben. 

Der Einsatz der Harkis, von denen 
im Algerienkrieg 150000 fielen, wird 
in den französischen Schulgeschichts- 
büchern weitgehend verschwiegen. 
Dem Großen Larousse sind die Harkis 
eben achteinhalb Zeilen wert. 


zu einem Gegenangriff, doch die Alten 
redeten ihnen die Gewalt aus. 

Der Geheimdienst des Pariser Innen- 
ministeriums alarmierte die Regieren- 
den über „zunehmende Unruhe“ unter 
den Harkis just in jener Phase, als sich in 
den tristen Sozialsiedlungen der Groß- 
stadt-Vororte die „beurs“, in Frankreich 
geborene Kinder maghrebinischer Ein- 
wanderer, zum Aufstand sammelten 
und sogar in der Hauptstadt plünderten. 

„Sie können niemals ihre Identität 
finden, wenn man ihren Eltern nicht so 
etwas wie ihre Würde wiedergibt“, 
meint Hocine Pebib, ein Harki-Sohn, 
der dem Getto entkam und Erzieher 
wurde. 

Immerhin hat Frankreich versucht, 
die Integration der Harkis mit Milliar- 


Die Alten, wie Veteran Bouhala, le- 
ben seit ihrer Flucht von der Sozialfür- 
sorge oder der kargen Veteranenrente 
im Abseits der Gesellschaft. Die Kin- 
der, die in den Lagern geboren und auf- 
gewachsen sind, scheitern zumeist in 
den französischen Schulen. Der Bil- 
dungsstand der Harkis ist so niedrig, be- 
stätigte Benassayag vor einem Untersu- 
chungsausschuß des Parlaments, daß 
„sie nicht einmal die Aufnahmeprüfung 
in den Polizeidienst schaffen“ — und das 
will in Frankreich schon etwas heißen. 

In der Mehrheit sind die Harki-Kin- 
der arbeitslos, aber nicht mehr bereit, 
„unseren Groll, unsere Klagen und un- 
seren Kummer“ zu unterdrücken, wie 
Harki-Führer Azni bekennt: „Es wird 
ein brutales Erwachen geben.“ 

Im Oktober gerieten Harki-Demon- 
stranten im südwestfranzösischen Agen 
mit der Polizei aneinander. Die Knüp- 
pel trafen auch greise Algerien-Vetera- 
nen. Die Harki-Jungen sammelten sich 


Demonstrierende Harkis in Paris: ‚Wir sind Frankreichs Indianer” 


! 
| 
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den Franc zu unterstützen. Doch „eine 
erhebliche Verbesserung ihrer Situati- 
on“, bekennt der Harki-Beauftragte 
Benassayag, „ist nicht festzustellen“. 

Nun, nach den ersten Indizien für ei- 
nen drohenden Aufstand, wollen die 
regierenden Sozialisten mehr tun: Die 
Lager sollen in den nächsten drei Jah- 
ren geräumt werden, die Harki-Ju- 
gendlichen eine Berufsausbildung und 
— soweit sie vor 1962 geboren wurden - 
vielleicht die Anerkennung als „Kriegs- 
opfer“ erhalten. 

Spätestens im März, so der Plan, 
wollen Harki-Führer und Regierende 
über die Zukunft konferieren. Allaoua 
Rebai, ein Harki-Führer, dessen Sohn 
mit den französischen Truppen an den 
Golf abkommandiert wurde, ahnt, war- 
um „da unten am Golf alles in 14 Ta- 
gen geklärt werden soll, wir aber 28 
Jahre warten müssen, bis sich jemand 
für uns interessiert: Wir sitzen nicht 


auf Öl“. < 
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Was unterscheidet den |. 
vom 10. Hochzeitstag? 


Ru 
Nichts. 


Ich würde Dich 
immer wieder heiraten. 


Memoire, der Diamantring für Hochzeitstage. 


Ein Diamant ist unvergänglich. 


AUSLAND 


== Türkei = 


F urchtsame 
Haltung 


Die Generale gegen den 
Staatschef — droht ein neuer 
Militärputsch? 


S eit fast 70 Jahren gelten sie als ober- 


ste Richter im politischen Spiel des 

Landes. Sie entscheiden über De- 
mokratie oder Diktatur, über Leib und 
Leben der Bürger; sie greifen ein, wann 
immer sie es für geboten halten. 

Doch kein Verfassungsartikel, kein 
Gesetz definiert die Rolle der mächtig- 
sten Institution im Staat unter dem Halb- 
mond: der türkischen Generale. 

Zuletzt haben sie alle zehn Jahre etwa 
die zivile Regierung verjagt und ein stren- 
ges Militärregime errichtet: 
1960, 1971 und 1980. Diesem 
Rhythmus entsprechend wä- 
re 1990 ein neuer Putsch fäl- 
lig gewesen. 

Das Gegenteil geschah: 

Generalstabschef Necip To- 
rumtay erklärte Anfang De- 
zember seinen Rücktritt, 
„weil ich es nicht für möglich 
halte, mein Amt nach mei- 
nen Prinzipien und nach mei- 
ner Auffassung vom Staat 
weiterzuführen“. 
. Während am Golf die be- 
waffnete Auseinanderset- 
zung droht, wurde im einzi- 
gen Nato-Land, das mit dem 
Irak eine gemeinsame Gren- 
ze hat, eine tiefe Krise zwi- 
schen politischer und militä- 
rischer Führung offenbar. 

Vom Republikgründer 
und gelernten Offizier Ke- 
mal Atatürk darauf verpflichtet, das 
Land vor äußeren und inneren Feinden 
zu bewahren, orteten die Generale den 
Gegner weniger im irakischen Bagdad 
als in der eigenen Hauptstadt Ankara, 
im Präsidentenpalast auf dem Cankaya- 
Hügel. 3 

Seit dem Überfall Saddam Husseins 
auf Kuweit erwies sich Staatspräsident 
Turgut Özal als treuer Gefolgsmann des 
US-Präsidenten George Bush: Er brach- 
te sein Land im Alleingang auf Kolli- 
sionskurs zum Nachbarn Irak, in der 
Hoffnung, die Türkei könne nach dem 
Ende des Diktators zur Vormacht im 
Nahen Osten aufsteigen. Vom Parla- 
ment, in dem seine Mutterlandpartei 
fast über eine Zweidrittelmehrheit ver- 
fügt, ließ er sich ermächtigen, türkische 
Einheiten an den Golf zu entsenden. 

Den Generalen paßt das gar nicht, sie 
meinen, die etwa 650 000 Mann starken 
türkischen Streitkräfte seien für einen 


Krieg mit dem Irak weder ausgebildet, 
noch verfügten sie über eine angemesse- 
ne Ausrüstung. 

Die Armee habe ihren Beitrag gelei- 
stet, indem sie etwa 100 000 Soldaten 
und 35 000 Gendarmen im Südosten des 
Landes stationiert und damit etwa acht 
irakische Divisionen hinter der Grenze, 
weit weg vom alliierten Truppenauf- 
marsch um Kuweit, festgenagelt habe. 

Vergebens verwies der Generalstabs- 
chef auf die Geographie: Wenn die Ein- 
heiten der anderen Staaten eines Tages 
abziehen, „werden wir allein zurückblei- 
ben und die Folgen tragen müssen“. 
Özal wischte die Bedenken beiseite: 
„Wir brauchen Generale, die Krieg füh- 
ren können.“ 

Vertrauten ließ er verbreiten, er wer- 
de die „furchtsame Haltung der Mili- 
tärs“ schon noch ändern. „Die Generale 
können sich meinem Tempo nicht an- 
passen“, zürnte er, „wenn wir kühne 


Staatspräsident Özal: ‚Mehr Macht als der Sultan” 


Schritte tun, treten sie auf die Bremse.“ 
Kurz vor Weihnachten bat er die Nato, 
Kampfflugzeuge der multinationalen 
Eingreiftruppe des Bündnisses, darun- 
ter auch deutsche Alpha-Jets, nahe der 
Grenze zum Irak zu stationieren. 

Seine Verachtung hatte er der Gene- 
ralität vorher bereits demonstriert: Er 
verordnete der Armee Etatkürzungen, 
ohne mit der Führung zuvor darüber ge- 
sprochen zu haben - so etwas hatten die 
Uniformierten noch nie erlebt. Ebenso 
selbstherrlich ordnete Özal die Schlie- 
Bung zweier irakischer Ölpipelines in 
die Türkei an und gestattete der US- 
Luftwaffe, auf dem Militärflugplatz In- 


| eirlik F-111-Bomber zu stationieren. 


Hinter dem Rücken Torumtays ließ er 
eine Gruppe von US-Offizieren zu einer 
Inspektionstour der irakischen Grenze 
einfliegen. Der Generalstabschef wü- 
tend: „Ich nehme keine Befehle von 
Präsident Bush entgegen.“ 


Aus dem Fernsehen erfuhr der oberste 
Soldat des Landes, daß Ozal seinen eige- 
nen Neffen Hüsnü Dogan zum Nachfol- 
ger des zurückgetretenen Verteidigungs- 
ministers Safa Giray bestellt hatte - der 
erste moslemische Fundamentalist auf 
dem Chefsessel des Wehrressorts. 

Dogans Berufung mußten die Militärs 
als gezielte Provokation verstehen..Denn 
als wichtigstes Erbe Atatürks gilt ihnen 
die laizistische Struktur der Türkei, die 
strikte Trennung von Staat und Religion. 

Unter Ozal aber haben die islamischen 
Eiferer bereits so viele Machtpositionen 
erobert, daß der Chef des Geheimdien- 
stes, Teoman Koman, unlängst feststell- 
te, die Fundis hätten Polizei und andere 


| Staatsorgane „unterwandert“. 


Während Generalstabschef Torumtay 
564 Offiziere und 447 Kadetten aus Mili- 
tärakademien entfernen ließ, weil sie 
fundamentalistischen Ideen anhingen, 
verlangt Özalnun von der Armee, sie sol- 
le auch die Absolventen von 
islamischen Lehranstalten 
aufnehmen, was bislang for- 
mell verboten war. 

Mit Unbehagen verfolgten 
die Generale auch Özals Ab- 
sicht, ein Präsidialsystem 
nach französischem oder 
amerikanischem Muster zu 
installieren. Nach ihrem 
Putsch von 1980 hatten sie ei- 
ne Verfassung ausarbeiten 
lassen, welche die Rechte und 
Befugnisse des Staatsober- 
hauptes erheblich ein- 
schränkt. 

Schon jetzt setzt sich Präsi- 
dent Ozal offen über die Ver- 
fassung hinweg, indem er die 
Richtlinien der Politik be- 
stimmt und den zuständigen 
Ministerpräsidenten Yildirim 
Akbulut wie eine Marionette 
behandelt. Der ehemalige 
sozialdemokratische Ministerpräsident 
Bülent Ecevit über den Präsidenten: 
„Özal hat heute mehr Macht als jeder 
osmanische Sultan.“ 

Kann er die angestrebte Verfassungs- 
änderung durchsetzen, die eine Direkt- 
wahl des Präsidenten durch das Volk 


HI HIENIRMBINESANNSUE NUN 11 sine 


| vorsieht, dürfte das daraus resultierende 


stärkere Gewicht des Staatsoberhauptes 
die überkommene Rolle der Streitkräfte 


| als Schiedsrichter der Nation gefährden. 


Dem zurückgetretenen Torumtay 
folgte der zweithöchste General, Dogan 
Güres, an die Spitze des türkischen Ge- 
neralstabs. Er gilt als ebenso kompro- 
mißlos wie sein Vorgänger. 

Der Wechsel im höchsten militäri- 


| schen Gremium des Landes sei deshalb, 


so die Istanbuler Hürriyet, dem warnen- 
den Memorandum gleichzusetzen, das 
die Generale kurz vor ihrem Coup von 
1980 an die zivile Regierung gerichtet 


| hatten. « 
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„Solange die Knochen halten“ 


SPIEGEL-Interview mit Weltmeister Dieter Thoma über Gefahren und Geschäfte beim Skispringen 


Dieter Thoma, 21, gilt Experten als 
.„Jahrhunderttalent”. Der eigenwillige 
und selbstbewußte Hinterzartener ge- 
wann in der vorigen Saison die Interna- 
tionale Vierschanzen-Tournee und die 
Skiflug-Weltmeisterschaft. 


SPIEGEL: Herr Thoma, wie schnell 
schlägt Ihr Puls im Moment? 


THOMA: Das weiß ich gar nicht, 50 
oder 60 Schläge pro Minute vielleicht. 


SPIEGEL: Und wie schnell ist er, wenn 
Sie oben auf der Schanze stehen? 


THOMA: Da hämmert der 
Puls im ganzen Körper, 160 
bis 180 Schläge - ohne jede 
körperliche Anstrengung. Ei- 
ne Untersuchung hat einmal 
ergeben, daß bei einem Ski- 
springer die Anspannung so 
groß ist wie bei einem For- 
mel-1-Fahrer vor dem Start. 
SPIEGEL: Ist das die nackte 
Angst? 

THOMA: Wenn es nur um 
Weltcup-Punkte geht oder den 
Gesamtsieg, ist es eher Nervo- 
sität. Wenn aber ein Konkur- 
rent einen Supersprung vorge- 
legt hat und es kaum möglich 
ist, noch weiter zu kommen, 
ohne über den kritischen 
Punkt zu springen, dann packt 
dich die Angst. Du weißt ge- 
nau, daß du dir alle Knochen 
brechen kannst, wenn du es 
trotzdem riskierst. Solange 
man durch die Luft fliegt, ist 
es super, aber vorher und 
nachher ist man nervlich völlig 
fertig. Springen ist schön und 
grausam zugleich. 

SPIEGEL: In den letzten vier 
Jahren sind Sie dreimal schwer 
gestürzt. Ist es da schwierig, 
sich ein starkes Selbstbewußt- 
sein einzureden? 

THOMA: Das muß ich mir gar nicht ein- 
reden. Wir analysieren jeden Sturz, da 
wird dann klar, wo der Fehler lag. Bis- 
her lag es am Material oder am Wetter, 
aber nie an mir. 

SPIEGEL: Aber das Video von Ihrem 
letzten schweren Sturz im Januar 1990 
haben Sie sich immer noch nicht ange- 
schaut? 

THOMA: Nein, da würde sich dann ein 
konkretes Bild im Kopf festsetzen. So- 
weit darf ich es nicht kommen lassen, 
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sonst mache ich automatisch einen 
Rückzieher und springe schlecht. Wer 
an einen möglichen Sturz denkt, springt 
nie unter die ersten Zehn im Weltcup. 


SPIEGEL: Oben auf der Schanze sollen 
sich einige Ihrer Kollegen Mut antrin- 
ken, mit Pillen beruhigen oder sich vor 
Angst auch schon mal übergeben. 


THOMA; Seit ich dabei bin, habe ich 
das noch nie gesehen. Einige Springer 
rauchen allerdings, der Schwede Jan 
Bokloev qualmt wie ein Schlot. Richtige 


Panik habe ich nur beim Briten Eddie 
Edwards gesehen. Bei 20 Grad minus 
standen wir alle im Daunenanorak da 
oben, aber er trug nur ein T-Shirt, weil 
ihm der Angstschweiß ausgebrochen 
war, Springen ist eben auch eine Art 
Mutprobe. 

SPIEGEL: Sie sind süchtig nach Nerven- 
kitzel? 

THOMA; Natürlich ist es toll, so durch 
die Luft zu fliegen. Wenn du unten an 
der Schanze stehst, willst du am liebsten 


ren 


Skispringer Thoma: ‚Schön und grausam zugleich” 


sofort hoch und so weit springen wie noch 
keiner vor dir. | 


SPIEGEL: Sie machen 600 Sprünge im 
Jahr. Wird das nicht mal langweilig? 


THOMA: Überhaupt nicht. Ich würde 
noch viel öfter springen, aber mehr geht 
nicht, schon wegen der nervlichen Bela- 
stung. Ein Tennisspieler übt 3000mal die 
Rückhand, wenn es nötig ist, noch öfter. 
Wir können nur ein paar Monate im Win- 
ter richtig springen, das reicht eigentlich 
gar nicht. | 
SPIEGEL: Würde Sie Brük- 
kenspringen oder Gleitschirm- 
fliegen als Abenteuer-Ersatz 
auch reizen? 
THOMA: Nicht so sehr, weil 
das viel unsicherer ist als Ski- 
springen. Da habe ich eine 
bessere Kontrolle über mei- 
nen Flug. Wenn ein Gleit- 
schirm in der Luft zusammen- 
klappt, dann falle ich aus 300 
Metern runter und bin tot. 
SPIEGEL: 1975 brach sich der 
Deutsche Toni Angerer beim 
Skispringen die Wirbelsäule 
und starb. 
THOMA: Das sind Einzelfäl- 
le. 
SPIEGEL: Die Zuschauer 
strömen jetzt wieder zur Vier- 
schanzen-Tournee, weil sie 
nach den langweiligen Festta- 
gen spektakuläre Stürze sehen 
wollen. 
THOMA: Einige Zuschauer 
kommen bestimmt, um uns 
fallen zu schen. Der Reiz, daß 
einer auf die Nase| fliegt, ge- 
hört natürlich dazu. Aber die 
meisten Fans finden, daß wir 
auch ohne Sturz eine Super- 
show bieten. Wer mal am 
Schanzentisch stand und weiß, 
daß wir da mit 120 km/h ab- 
springen, der muß keine gebrochenen 
Knochen mehr sehen, um den Nerven- 
kitzel zu spüren. 


SPIEGEL: Die Bundeswehr hat Sie we- 
gen einer schweren Knieverletzung aus- 
gemustert... 
THOMA: Ich springe, solange die Kno 
chen halten. Den Meniskus habe ich mi 
vor zwei Jahren eine Zeitlang immer 
selbst wieder reingedrückt. Die Schmer- 
zen fingen seinerzeit einen Tag vor dem 
Springen in Oberstdorf an. Da habe ich 


Werbeträger Thoma: „Völlig egal, woher das Geld kommt” 


mir gesagt: Schlechtes Wetter ist ohne- 
hin viel gefährlicher. 

SPIEGEL: Bei Ihrem schweren Sturz im 
tschechischen Liberec haben Sie im Ne- 
bel die Orientierung verloren. Warum 
sind Sie überhaupt gesprungen? 
THOMA: Das sind immer Grenzsitua- 
tionen. Du hoffst, daß es gutgeht. Und 
daß für den Fall eines Sturzes die verei- 
ste Landefläche doch noch aufgesalzen 
oder durchgetreten werden konnte und 
es dann glimpflich abgeht. Ich weiß 
nicht, was passiert wäre, wenn ich bei 
meinem Sturz direkt auf eine blanke 
Eisplatte geknallt wäre. 

SPIEGEL: Sind Sie frei in Ihrer Ent- 
scheidung, oder bestimmen nicht viel- 
mehr Veranstalter, Sponsoren und 
Fernsehanstalten, ob und wann Sie zu 
springen haben? 

THOMA: Natürlich gibt es Zwänge. Im 
letzten Jahr in Oslo hieß es beispielswei- 
se erst, daß wir auf Schnee springen. 
Über Nacht haben Sie den Schnee heim- 
lich weggesaugt. Die Anlaufspur schien 
aus Porzellan zu sein. Wenn dann aber 
unten 70000 Zuschauer stehen und 
brüllen, kann man nichts machen, da 
muß man runter. Selbst wenn eine 
Sturmböe weht. Wenn du nicht springst, 
heißt es gleich: Guck mal, der feige 
Hund, der zieht den Schwanz ein. 
SPIEGEL: Fühlen Sie sich den Geldge- 
bern bedingungslos ausgeliefert? 
THOMA: Jeder Sportler, der von den 
Medien abhängig ist, muß tun, was 
Fernsehen und Veranstalter wollen. 
Jetzt, wo es allen wegen des Schnee- 
mangels in den letzten Jahren so 


schlecht geht, erst recht. Da sind alle 
froh, wenn überhaupt mal ein Weltcup 
reibungslos abläuft. Aber wenn 100 000 
Zuschauer warten, brechen die Verant- 
wortlichen nie ein Springen wegen 
schlechten Wetters ab — niemals. 
SPIEGEL: Selbst ernsthafte Gefahren 
für ihre Gesundheit treiben die Springer 
nicht zum Boykott? 

THOMA: Wie denn? Die belauern dich 
doch alle wie die Geier. Wenn die se- 
hen, daß ich nicht springen will, dann 
klettern die erst recht auf die Schanze, 
weil sie dann größere Chancen haben zu 
gewinnen. Wenn du vorne bleiben 
willst, mußt du auch hoch, ob du willst 
oder nicht. Solidarität gibt es nicht. 
Denn einer springt immer. Als Sportler 
bist du total machtlos. 

SPIEGEL: Wie weit geht die Rivalität 
unter den Springern? 

THOMA: Die meisten verstehen sich 
ganz gut. Dem Matti Nykänen hat einer 
kurz vor dem Sprung seine Superski ge- 
klaut, mir ist die Bindung zwei Umdre- 
hungen weiter gestellt worden. Seitdem 
hüte ich meine Ski wie einen Gold- 
schatz. 

SPIEGEL: Als Sie im letzten Winter die 
mageren Einnahmen der Skispringer 
kritisierten, hielten die Funktionäre des 
Skiverbandes Ihnen vor, hinter Slalom- 
Weltcupsieger Armin Bittner mit rund 
300 000 Mark im Jahr der bestverdie- 
nende deutsche Wintersportler zu sein. 
Hat die Funktionärsschelte Sie einge- 
schüchtert? 

THOMA: Man muß halt vorsichtig sein 
mit dem, was man sagt. Der Verband 
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Kreation 
in Stein 
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JUMA 
Natursteinwerke 
Gungolding-Altmühltal 


Naturstein ist unsere Profession Zu nee araso 


Naturstein-Blöcke, 
Tranchen 
Fertigarbeiten 


Naturstein für Boden, 
Wand, Decke und 
Fassade 


Vom Stein- 
einer Hand! 


UZIEND NUEIO) JOWIEYN 


NATUR 
HEIL 
Ihre berufliche Alternative: 


Heilpraktiker 


Heilen und helfen mit Natur 
Der Heilpraktiker bekämpft die Krankheit durch die 
Aktivierung natürlicher Abwehrkräfte des Körpers mit 
biologischen Mitteln. Die Tätigkeit des Heilpraktikers 


umfaßt jedoch nicht nur die körperliche Behandlung 
des Patienten - sie ist vielmehrauch seelische Betreu- 
ung. Um eine verantwortungsvolle Ausübung des 
Heilpraktikerberufes im Dienste des Patienten zu 
gewährleisten, haben wirin unserer 12-jährigen Arbeit 
Ausbildungskonzepte entwickelt, diesichinder Praxis 
bestens bewährt haben. Die Ausbildung erfolgt aus- 
schließlich durch qualifizierte und engagierte Dozen- 
ten. Als Deutschlands größtes Ausbildungsinstitut 
können wir Ihnen die Vorteile eines bundesweiten 
Schulnetzes (33 Schulen in Deutschland und in der 
Schweiz) anbieten: Verschiedene Studienformen 
(Vollzeit-, Teilzeit- und Videokombistudium), Ausbil- 
dung zum Tierheilpraktiker und Psychotherapeuten 
u.v.m. . Informieren Sie sich: 

Deutsche PARACELSUS Schulen 
für Naturheilverfahren GmbH, 
Verbandsschule FVDH 
Sonnenstraße 19/I 
8000 München 2 
Tel.: (089) 5585 11 
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Sturzopfer Thoma, Masseur* 
„Du hoffst, daß es gutgeht” 


hat Sportlern, die sich kritisch äußern, 
in der Vergangenheit mit Sperre ge- 
droht. Das hat auch schon Bittner er- 
fahren. 

SPIEGEL: Warum haben Sie Angst 
vor einer Sperre? Der Skiverband ist 
doch von Ihren guten Leistungen ab- 
hängig. 

THOMA: Da bin ich mir nicht so si- 
cher. Warum ist denn die Skifahrerin 
Christa Kinshofer vor Jahren zum nie- 
derländischen Verband gewechselt? 


SPIEGEL: Sie können 
doch auch kaum klagen. 
Dank der erstmals in 
diesem Jahr erlaubten 
Siegprämien erhalten 
Sie für jeden Weltcup- 
sieg einen Goldbarren 
im Wert von rund 7000 
Mark. 


THOMA: Dabei geht es 
nicht um mich. Alle 
außer Nykänen, Jens 
Weißflog und mir sind 
doch arm dran. Und 
selbst wir drei können 
durch Skispringen nicht 
reich werden, auch 
wenn hier von 100 000 
Mark und dort von 
100000 Mark gespro- 
chen wird. Wir leben 
bestimmt nicht im 


* Rudi Lorenz am 14, Januar 
1990 nach Thomas Unfall in 
Liberec. Im Hintergrund die 
Springerkollegen Ernst Vet- 
tori und Pavel Ploc. 
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Thoma am st 


Schlaraffenland. Für meinen 
Audi, den ich aufgrund der 
Verträge des Deutschen Ski- 
Pools fahre, muß ich 350 Mark 
Leasinggebühren zahlen, ob- 
wohl ich von einer anderen 
Firma kostenlos ein Auto zur 
Verfügung gestellt bekäme. 


SPIEGEL: Ein Vogelfutterher- 
steller wirbt in dieser Saison 
auf den Hosenbeinen der deut- 
schen Springer — als wären sie 
Kanarienvögel. Fühlen Sie sich 
eigentlich ernst genommen? 
THOMA: Wir können nicht 
erst klagen, daß wir zuwenig 
verdienen, und dann am 
Sponsor rummäkeln. Immer- 
hin zahlen die 100 Mark pro 
Weltcuppunkt, in der letzten 
Saison wären das 20 000 Mark 
für mich gewesen. Da ist es 
doch völlig egal, woher das 
Geld kommt. Besser als Beate 
Uhse ist es allemal, auch wenn 
die Lufthansa als Sponsor na- 
heliegender wäre. 

SPIEGEL: Im letzten Winter 
waren Sie eigens beim Friseur, 
weil die langen Haare die Werbeauf- 
schrift auf Ihrem Stirnband verdeckten. 
Tun Sie für Geld alles? 

THOMA: Auch wenn Sie’s mir nicht 
glauben: Im letzten Winter hätte ich 15 
Autogrammstunden für je 1500 Mark 
geben können, aber ich habe nur eine 
gemacht. Ich springe gern und habe 
gern Fans, aber sonst will ich meine 
Ruhe. Ein ganz normaler Arbeiter, der 
seinen Job super macht, der muß auch 
keine Autogramme geben. 


= ä 
art (in C 


algary 1988): ‚Die belauern dich wie die Geier” 


SPIEGEL: Dann ist es Ihnen ganz recht, 
daß Jens Weißflog aus der ehemaligen 
DDR jetzt zu Ihrer Mannschaft gehört 
und Sie die Popularität mit u teilen 
müssen? 


THOMA: Wir haben ein gutes Verhält- 
nis. Ich springe nicht gegen Jens, son- 


dern gegen alle anderen. Wer woher 
kommt, ist doch völlig egal. 

SPIEGEL: Ist Weißflog nicht im Kampf 
um die Gunst der Fans und Sponsoren 
ein echter Konkurrent? Im Gegensatz 
zu Ihnen mußte er noch in keiner Boule- 
vardzeitung lesen, daß er wie eine „voll- 
gefressene Weihnachtsgans“ u 


THOMA: Ich hatte am Anfang riesige 
Schwierigkeiten mit der Presse. Ich ha- 
be ein extrem hohes Pe ag 
Das kommt mir beim Springen zugute. 
Sobald ich die Schanze runter bin, kann 
ich allerdings ziemlich unwirsch reagie- 
ren. Aber nur, weil mir der Sport wichti- 
ger ist. Da mußt du totaler Egoist sein. 
Denn wenn ich nett plaudere, aber er- 
folglos bin, sagt keiner: Du bist zwar 
schlecht gesprungen, hast aber ein tolles 
Interview gegeben. 


SPIEGEL: Haben die Sponsoren Sie zu 
besserem Benehmen angehalten? 

THOMA: Nein. Ein ehemaliger Team- 
kollege hat mir klargemacht, daß es ein- 
fach keinen Zweck hat, morgens 
schlechtgelaunt aufzustehen. |Ich bemü- 
he mich, alles lockerer und lustiger zu 
sehen. Und weil ich mich |immer so 
wahnsinnig aufrege, wenn ich lese, daß 
ich nur hinter dem Geld her sei und mir 
ansonsten einen lauen Lenz mache, lese 
ich im Winter kaum noch Berichte über 
mich. Und nach einem mieren Sprung 
ärgere ich mich höchstens noch eine 


Stunde. Früher war ich mindestens zwei 


Tage sauer. 

SPIEGEL: Weltmeister Thoma und 
Olympiasieger Weißflog in einem Team 
— die Deutschen sind nach Ansicht der 
Konkurrenz beinahe unschlagbar. 
THOMA: So einfach ist das nicht. Ich 
habe in diesem Sommer wirklich hart 
trainiert und meine Sprungkraft enorm 
verbessert. Und trotzdem hatte ich bis 
vor vier Wochen kaum einen guten 
Sprung gemacht. Dann fängst du das 
Grübeln an, probierst andere Ski, ande- 
re Schuhe, eine andere Technik, aber 
nichts hilft. Da wird man verrückt und 
will die Ski am liebsten in die Ecke stel- 
len. Das ist eine ganz brutale Sache. 
SPIEGEL: Dann war Ihr hervorragen- 
der Saisonauftakt eher Zufall? 


Neuer Teamkollege Weißflog 
Unschlagbare Deutsche? 


THOMA: Zufall ist es sicher nicht. Es hat 
unheimlich viel mit Instinkt und Gefühl 
zu tun. Es gibt keine Regeln, man kann 
eine gute Form nicht einfach antrainieren 
wie in anderen Sportarten. Ich zum Bei- 
spiel bin ein Wettkampftyp: Immer wenn 
es um etwas geht, springe ich 120 Pro- 
zent. Vielleicht ist es angeboren. 
SPIEGEL: Sie werden oft mit Boris Bek- 
ker verglichen, gelten als „Boris der Lüf- 
ten. 

THOMA: Hören Sie bloß mit diesen Ver- 
gleichen auf. Es ärgert mich, wenn ich als 
„Feuerkopf“ oder „Rotschopf“ bezeich- 
net werde. 

SPIEGEL: Fühlen Sie sich beleidigt, 
- wenn jemand behauptet, daß Skispringer 
eine Macke haben? 

THOMA: Wir machen halt einen Job, 
den nicht viele Leute beherrschen. Ein 
bißchen verrückt muß man dafür schon 
sein. « 


Qualität zahlt sich aus: 
GRUNDWERT-FONDS 


Ab 2.1.1991 wird auf Fe 
Ertragschein Nr. 18 die eines der „Flaggschiffe“ des 
Ausschüttung für das GRUNDWERT-FONDS 


Geschäftsjahr 1.10.1989 - 
30. 9. 1990 ausgezahlt. 
Sie beträgt 6,80 DM pro 
Anteil (Vorjahr: 6,50 DM). 

Im Rahmen von An- 
lagekonten mit automä- 
tischer Wiederanlage wer- 
den in Höhe der Ausschüt- 
tung zusätzliche Anteile 
zum Anteilwert gekauft. 

Der gesamte Anlage- 
erfolg (bei Wiederanlage 
der Ausschüttung) stieg 
kräftig auf 9% (Vorjahr: 
6,6%). Auch im längerfristigen Vergleich nimmt der GRUND- 
WERT-FONDS eine Spitzenposition ein: 

5 Jahre: 37,7% 10 Jahre: 101,0 % 15 Jahre: 180,0 % 

Alle Ergebnisse wurden in einer stetigen Aufwärtsentwicklung 
erzielt. 

Dieser Erfolg resultiert aus der konsequenten Anlagepolitik 
des GRUNDWERT-FONDS: Konzentration auf gewerblich ge- 
nutzte Immobilien, auf ausgewählte Standorte in Deutschland 
und auf Qualitätsobjekte mit Wachstumschancen. 

Wenn Immobilienfonds, dann geht am GRUNDWERT-FONDS 
kein Weg vorbei: 

Im Anlageerfolg liegt der GRUNDWERT-FONDS ständig in 

der Spitzengruppe - in allen Zeiträumen. h 

Er ist seit seiner Gründung Ende 1972 bis jetzt der meist- 

verkaufte deutsche Immobilienfonds. 

Mit einem Vermögen von über 4,7 Mrd DM hat er sich zum 

größten deutschen offenen Immobilienfonds entwickelt. 

Die Qualitätsobjekte des GRUNDWERT-FONDS verfügen über 

ein erhebliches Wachstumspotential in der Zukunft. Es lohnt 

sich, engagiert zu sein und zu bleiben! Hinter dem Fonds 
stehen die Dresdner Bank (Depotbank) und Bayerische 

Hypotheken- und Wechsel-Bank. Dort - aber auch über alle 


anderen Kreditinstitute - können die Anteile gekauft und 
wieder verkauft werden. 


Kostenlos! Deutschlandkarte 


| Bitte schicken Sie mir kostenlos und unverbindlich den Rechenschaftsbericht 
| sowie die gesamtdeutsche Reisekarte (99x 112 cm) mit Qualitätsobjekten des 
GRUNDWERT-FONDS. 


Absender 


| An DEGI Deutsche Gesellschaft für Immobilienfonds mbH, Postfach 10.07 41, 


DEGI Deutsche Gesellschaft für Immobilienfonds mbH 
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„Zum Kaufen geboren“ 


- Kaschmir-Couturier Paone („Kiton“), Luxus-Einkaufspassage in Hamburg: 


Peter Brügge über die Symptome der deutschen Luxus-Bewegung 


ehr freie Verbraucher denn je 
M wollen das Gute und Schöne - 
als Ware. 

Deswegen waren in den Ballungsräu- 
men des verfeinerten Konsums zualler- 
erst in diesem Winter futterlose Kasch- 
mirmäntel für 5000 Mark vergriffen. Die 
werden in der neapolitanischen Manu- 
faktur Kiton speziell für die Yuppies im 
Norden geschneidert, damit sie darin 
auch noch in ihrer Disco herumstehen 
können. 

Deswegen nahmen in diesem Vereini- 
gungsjahr deutsche Schnellverdiener 
(West) sogar mit einem Platz auf Warte- 
listen vorlieb, um zu einem maßgefertig- 


ten Designer-Rad aus Titan zukommen | 


oder zu einer neiderweckend kompli- 
zierten Schweizer Armbanduhr. 
Wie Süchtige ordern sie bei einem 


durchreisenden Inspektor von John 


Lobb 1000-Pfund-Schuhe, in denen sie 
nachher mitunter kaum gehen können. 
In ihre Kleiderschränke pressen sie dut- 
zendweise Kaschmirjacken von Hermes, 
Kiton oder Attolini (jede für 3500 bis 
4500 Mark), bloß weil die sich so unwi- 
derstehlich anfühlen. 

Sie bestellen 300-PS-Cabrios, von de- 
nen es erst Abbildungen gibt. Ihrem 
Selbstgefühl gibt es einen Kick, wenn sie 
schneidig die knappe Champagnersorte 
Dom P£rignon Rose bestellen oder sich 
den neuesten Premier Cru Class& aus 
dem Bordelais reinziehen. Heute führt 
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den ja auch schon jedes bessere Waren- 
haus, obwohl er erst nach der Jahrtau- 
sendwende wirklich genießbar sein 
wird. Merke: Seltenheit allein bereitet 
schon Genuß. 

Was aber die anbelangt, gehen sogar 
von ganz bestimmten, nur fürs Ken- 
nerauge auszumachenden Jeans oder 
gemeinhin eher lächerlich anmutenden 
Sonderstücken aus einer Lawine von 
Wegwerfuhren jählings elitäre, gierent- 
fachende Signale aus. An denen orien- 
tieren sich inmitten einer uferlosen Wa- 
renschwemme jetzt zunehmend wißbe- 
gierig Individuen und Gruppen in ihrem 
Streben nach Besonderheit. 

Im Prinzip kann fast alles kostbar 
werden und ein Statussymbol. An den 
Heckscheiben ihrer stadtfeinen Land- 
cruiser melden manche der auf all das 
abfahrenden Jungverbraucher es durch 
einen aktuellen Aufkleber, daß sie sich 
genau für so etwas gemacht fühlen: 
„Born to shop“ (Zum Kaufen geboren). 

Volksvertreter müssen, ja, dürfen es 
angesichts dieses aus dem Volk aufstei- 
genden Begehrens nach hedonistischem 
Lebens- und Selbstgenuß nicht länger 
verhehlen, daß Ware ihnen den gleich- 
falls bereitet. Spurlos verschwand die 
links von der Mitte bis vor kurzem noch 


| dominante Konsumverachtung. 


Statt dessen zeigt der ehemalige Juso- 
Chef und heutige niedersächsische Mini- 
sterpräsident Gerhard Schröder gern die 


In einer uferlosen Warenschwermme St 


rechteckige, 60 Jahre alte Rolexuhr an 
seinem Handgelenk. Es ist ein Stück, 
das heute unter modisch aufgeweckten 
Jungmanagern seine 30 000 Mark brin- 
gen kann. | 

Was jetzt da den Ton angibt, ist der 
indiskrete Charme einer linken Polit- 
Bourgeoisie, mit dem sich ein Leibkoch 
verträgt. Da mag Gerhard Schröder vor 
dem Society-Leo der ARD ruhig mal in 
Jeans und Maß-Lederwestchen, mal im 
Smoking posieren, den er „sehr schön“ 
an sich findet. Zu dem, was er uns allen 
an Maßgefertigtem vorweist, gehören 
750-Mark-Schuhe aus der Wiener Werk- 
statt Ludwig Reiter. Auch dieser Reiter 
gilt der Jeunesse dor&e der Bundesrepu- 
blik zur Zeit als Bonne adresse. Solche 
Schuhe, so Schröder, seien „eine Inve- 
stition“. 

Der als Sozialdemokrat in München 
gelandete Otto Schily hat en Spektrum 
linker Lebensart vor der Wahl durch 
Bekenntnisse in der Männer Vogue er- 
weitert. 

Ausgesprochen sinnlich ist sein An- 
spruch an Oberhemden, die er ee 
bei Harrods in London, sagt er, nich 
mehr in der alten, befriedigenden an 
lität bekomme. Woher die also neh 
men? Wo gibt es die „Super-Popeline“, 
die es, sagt er, bei ihm ya sein müß- 
ten? Wo gibt es, fragt er, eventuell „Sea 


Island Cotton“? Er sei ae für je- 
den Tip. 


ach Besonderheit 

Hier gilt es vielleicht anzumerken, 
daß auch das Verlangen ausgerechnet 
nach „Sea Island Cotton“ zur Zeit in 
unserer Waren-Society modisch anstek- 
kend umgeht. Dabei handelt es sich da 
eigentlich nur um einen Handelsnamen 
für Rohbaumwolle; solche nämlich, 
die auf den Kleinen Antillen geerntet 
wird. 

Zu Garn gesponnen, dann zu Stoff 
verwoben, ergibt das etwas, was kaum 
Experten von anderen feinen Baum- 
wollgeweben unterscheiden. Das ge- 
hört zum neuen Luxus: Ohne Waren- 
kunde kommt er nicht voran. Für ent- 


Kaschmirjacke von Moschino 
Aufmerksamkeit wird kostbar 


sprechende Aufklä- 
rung wird deshalb jetzt 
immer mehr Papier 
verschwendet. Im be- 
sten Hemd der rheini- 
schen Firma van Laack 
steckt neuerdings eine 
Legende auf Perga- 
ment, die bis in jede 
Einzelheit den Zu- 
schnitt und das Mate- 
rial erklärt. 

Die Kaschmir-We- 
berei Anapurna in Pra- 
to („Aida Barni“) be- 
antwortet sämtliche vorstellbaren Fra- 
gen über ihren Rohstoff — ausgenom- 
men die des Preises - in einem Pracht- 
band. Er kostet 95 Mark. 

Von Einzelhändlern wird er mitunter 
zwischen den Pullovern ausgestellt, und 
in einem Schwung mit diesen kaufen 
ihn dann Fans. Stolz verstehen sie sich 
als das, was billigere Designer gleich di- 
rekt auf die Pullover schreiben lassen: 
„AM A CASHMERE VICTIM.“ 

„Die beste Qualität bewirkt nichts, 
wenn die Kunden dies nicht spüren und 
wissen“, lautet eine im Zürcher Möven- 
pick-Konzern maßgebende Erkenntnis. 
Kostspielige Aufklärung tat not, damit 
die Durstigen Mitteleuropas beispiels- 
weise verinnerlichten, welche Verfei- 
nerung darin besteht, selbst Apfelsaft 
nur noch mit Jahrgang-Etikett zu be- 
stellen. 

Wie die Hersteller von Kaschmirsok- 
ken, vergoldeten Heftern oder der zeit- 
gemäßen Chanel-Duft-Serie „Egoiste“ 
wünscht sich der Schweizer Appetitma- 
cher Abnehmer, die nicht nur stumpf 
konsumieren, sondern sich durch ihren 


2 


LVMH-Bevollmächtigter Frangois-Poncet* 
Für den Schah entwickelt 


Verbrauch als etwas „ausweisen möch- 
ten“. Als was wohl? „Als jemand“, so 
Mövenpick, „der Genuß und Lebens- 
freude liebt.“ Ware zeichnet ihre Ver- 
braucher aus. Sie sind, was sie kaufen. 

Damit sie wissen, was, greift eine neue 
Zunft in die Tasten: die Waren-Priester, 
die Beipack-Philosophen. „Die Kids le- 
sen das ja alles“, staunt einer von ihnen, 
der 24jährige Münchner PR-Spezialist 
Stefan Mauerer, „die identifizieren sich 
mit der Marke so, daß es sogar für uns 
schon unvorstellbar ist.“ 


* 


Der Satin-Blouson für Vierjährige 
kommt von der französischen Firma Che- 
vignon und ist prachtvoll bestickt mit 
Botschaften in Englisch. Bis die dem 
Kind etwas sagen können, wird es aus 
dem Stück längst herausgewachsen sein. 
Man müßte ihm den gestickten Quark 
schon übersetzen: „Legendäre Jacke der 
Advanced Leather Corporation“. Und 


* Mit einer Flasche Cuvde Dom P£rignon Rose 
1982 an seiner Büro-Bar. 
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weiter: „Extra starkes Experiment aus 
der Serie WRD, die sowohl Qualität 
als auch Mode zu Deiner Zufrieden- 
heit schafft“. 

Die Jacke kann gewendet werden. 
Dann teilt sie weiter mit, was sie dar- 
stellt: „Die neue Qualität der guten 
alten Zeit“. Preis für solchen, noch 
sehr bescheidenen, Kinderluxus: 509 
Mark. 

Jacken mit gesticktem Gestammel 
wie diese sind vom Kleinkind bis zum 
Halbstarken stilbildend verbreitet. Auf 
einem Blouson der „American Uni- 
form Society“ heißt es unter anderem 
groß: „We want a man to be in a place 
where the bias is toward action“ (Der 
Hersteller findet also, ein Mann gehö- 
re dahin, wo was los ist). 

Texte wie Bilder auf solcher Klei- 
dung können eine brutale Begehrlich- 
keit unter anders Markierten wecken. 
Ein dafür typischer und keineswegs 
seltener Vorfall hat sich diesen Winter 
auf dem Münchner Marienplatz zuge- 
tragen. Schüler mit Chevignon-Jacken 
nahmen einem Altersgenossen mit Ge- 
walt seine Lederjacke Marke „Avant- 
garde“ ab, auf der ein Bär mit Wodka- 
flasche abgebildet war. 

Die italienische Jeans-Marke „Die- 
sel“ garantiert Kindern bereits im Ge- 
leitwort zu entsprechenden Wildwest- 
Stickern, mit diesen an der Hose erle- 
be man das begehrte „on-the-road-fee- 
ling“. Eine dazu passende künstlich 
zerscheuerte Jeansjacke für Vier- bis 
Sechsjährige ist für 245 Mark zu ha- 
ben, dem Dreifachen einer normalen. 

Kein Außenstehender könnte die 
„Diesel“ von einer normalen unter- 
scheiden. Die gewissen Großstadtkin- 
der können es. Von vielen Eltern wer- 
den die Mehrkosten für den Namen 
der Ware akzeptiert, weil ihre Kinder 
bereits im Grundschulalter nach dem 
verlangen, was in ihrer Clique oder 
Klasse Outfit der Starken ist. 


Spätestens von da 
an zahlen sie für eine 
textile Identität ihrer 
Kinder. Lange zuvor 
haben sie allerdings 
auch schon dem Baby 
zwanglos Luxus ange- 
deihen lassen: Ein Satz 
von zehn Strampelho- 
sen, wie ein Klasse- 
Kind sie verdient, 
kann bei „Petit 
Faune“, der noch nicht 
einmal teuersten Kin- 
derboutique in Mün- 
chen, über 2000 Mark 
kosten, das Zehnfache 
von ebenso tauglicher 
Kaufhausware. Ein 
Pullover für Zweijähri- 
ge: 275 Mark. Die 
Jacke dazu: 369 Mark. 
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Wohlgemerkt: Auch solche Kinder 
wachsen schnell. Für 890 Mark gibt es 
dennoch schon fürs Kind das Mäntel- 
chen aus Kaschmir. 


Designer, die bei den Erwachsenen 
im Ruf der Exklusivität stehen, ringen 
fast ausnahmslos schon um die Gunst 
von Taschengeldempfängern. Namen 
wie Armani, Missoni, Lorenzini oder 
Dunhill bürgen dafür, daß ein gepflegtes 
Outfit für den ersten Schultag sich kaum 
unter 2000 Mark zusammenstellen läßt. 


Selbst in einer von Protz so freien 
Universitätsstadt wie Freiburg blühen 
bereits zwei Luxusboutiquen für Kin- 
der. Aufsteiger aus dem Anhang der 
Grünen reihen sich ein in den Kunden- 
kreis. 


Ihnen geht es zuvorderst, wie sie mei- 
nen, um die mit dem Luxus verknüpfte 
Garantie, ihre Kinder nicht mit Kunstfa- 


Hemdenliebhaber Schily 


Rolex-Besitzer Schröder 


sern in Berührung zu bringen. Bald aber 
hängen sie mit dem Nachwuchs im Netz 
eines ausgeklügelten Vermarktungssy- 
stems, das zu durchschauen ihnen so 
leicht fiel. 

Die bloß zweimal jährlich wechselnde 
Kollektion der niederländischen Kinder- 
moden-Marke „Oilily“ wird bereits in 
500 deutschen Geschäften nach dem 
Muster exklusiver Damenmode zuge- 
teilt. Die Kunden werden angerufen, 
dürfen sich privilegiert fühlen 

Der für Kinderglück zuständige Kon- 
zern bringt zusätzlich a Brille, 
Seife, allerlei Lotions und ein Parfüm 
(„Der fabelhafte Duft der Phantasie“) 
unter die Kinder. Sein Modemagazin er- 
scheint fünfsprachig, bietet den Kleinen 
eine Klubkarte an und spielt ihnen in 
blumigen Alltagsmärchen ein Lebensge- 
fühl zu: „Es ist nicht angenehm, ein Teil 
der Masse zu sein.“ 


%* 


„Langeweile läßt dich verrückte Din- 
ge tun“, heißt eine von zahllosen schlich- 
ten Weisheiten („Truismen“), welche 
die amerikanische Künstlerin Jenny 
Holzer im vergangenen Jahr herausfor- 
dernd kostbar auf der Biennale in Vene- 
dig präsentierte. In den Marmor von Bö- 
den und Bänken graviert oder über elek- 
tronische Schriftbänder |flackernd, 
brachte ihr das großen Ruhm, Es illumi- 
nierte einen Vorgang, der alıch in den 
Moden des Luxus derzeit geübt wird — 
die Symbiose von Kostbarkeit und Ba- 
nalität. 

Der Mailänder Couturier Franco Mo- 
schino stickt auf Kaschmirjacken für 
Reiterinnen großmächtig „Expensive 
Jacket“ oder quer über eine Seidenbluse 


Lafontaine, Leibkoch 
Luxus-Konsumenten: Indiskreter Charme einer linken Polit-Bourgeoisie 


italienisch den zutreffenden 
Hinweis „Diese Bluse kostet 
1.000 000 Lire“. Aufdiese Wei- 
se unweigerlich Aufmerksam- 
keit aufsich zu ziehen genießen 
solvente Twens sogar in der 
deutschen Provinz. 

„Die Sorge, daß möglichst 
viele schauen“, meint der 
Münchner Sozio-Okonom Ge- 
org Franck, „ist zum tragenden 
Lebensgefühl geworden.“ Das 
physiologisch begrenzte Auf- 
merksamkeitspotential des 
menschlichen Nervensystems 
werde durch immer mehr Reize 
und Informationen in An- 
spruch genommen. Aufmerk- 
samkeit generell sei daher zu- 
nehmend rar und kostbar. Sie 
werde zur eigentlichen „Leit- 
währung“ in einer „Kultur des 
Narzißmus“. Wie Babys durch 
Gequengel, so machten die 
Großen durch Ware auf sich 
aufmerksam. Und, so bliebe zu 
ergänzen, sie sind damit insbe- 
sondere aufmerksam zu sich selber. Vie- 
len ist das schon genug. 

Es sind eher die Anhänger einer solch 
einwärts gewendeten Verschwendung, 
die beim Hamburger Herrenausstatter 
Heinrich Cornelius Wagner für 20 000 
Mark einen Schlangenledergürtel des 
US-Designers Cord Kieselstein erwer- 
ben. Die Schließe sieht aus wie Messing 
und ist doch Gold und versehen mit ei- 
ner Nummer. Sie beweist, dies bleibt ei- 
ne Sache für wenige. 

H. C. Wagner hat an diese Art Kund- 
schaft bereits ein Dutzend Mäntel aus 
dem Flaum des international geschütz- 
ten Anden-Lamas Vicuna verkauft, de- 
nen nur wenige Gralsritter des Luxus 
anfühlen könnten, daß es sich da um ein 
Kleidungsstück für 24000 Mark und 
nicht bloß eins aus Kaschmir handelt. 

Hier geht es um Signale, die sich nicht 
jeder Garderobenfrau vermitteln sollen. 
Ahnliches ließe sich von den Kollektio- 
nen behaupten, mit denen sich in der 
Münchner Luxusboutique „Daisy“ 
Frauen der höchsten Steuerklasse dafür 
ausrüsten, auf teure Weise nicht aufzu- 
fallen. Fast jedes Stück ist von der Zusa- 
ge begleitet, in Deutschland, vielleicht 
sogar in der Welt überhaupt, nur noch 
circa 29mal vorhanden zu sein. 

Der Mailander Pr£t-ä-porter-Schnei- 
der Romeo Gigli stickt es sogar festlich 
ins Futter ein, um das wievielte von ins- 
gesamt 30 Stücken aus der Kollektion es 
sich handelt. Dafür kostet einer seiner 
Kaschmirmäntel dann eben rund 13 000 
Mark. Jetzt, wo einem der Bummel im 
Nerz jederzeit durch die Unbeherrscht- 
heit eines Tierschützers vergällt werden 
könne, erklärt eine Interessentin, sei so 
ein limitierter Lappen ein immerhin 
denkbarer Ersatz. 


Kinder-Luxus-B 


Hundert Meter weiter auf dem Boule- 
vard Leopold führt eine Studentin es mit 
ihrem schwarzen Wintermantel vor, wie 
sich der geistige Anschluß an die Luxus- 
klasse preiswerter herstellen läßt. Aufih- 
rem Rücken steht in schönen weißen 
Buchstaben mächtig das Wort „Winter- 
mantel“. 


%* 


Um einander einzuschätzen, so be- 
hauptet der Uhren-Chronist Gisbert 
Brunner, schielten die Leute einander 
immer häufiger auf die Sekundenzeiger. 
Ein Zeiger, dersich ruckartig bewegt, ge- 
hört zu einer Quarzuhr. Einer, der zit- 
ternd kreist, verrät die jetzt wieder innig 
begehrte Mechanik. 

Handelt es sich beispielsweise um 
Chronographen mit Mondphasen-Dar- 
stellung, so kann der Wertvorsprung des 
mechanischen Werkes bei der zur Zeit 
grassierenden Einschätzung gegenüber 
der Quarzuhr durchaus 100 000 Mark be- 
tragen. Der Träger der feinen Mechanik 
läge vollim Trend. Als voreinigen Jahren 
das Bedürfnis nach Mondphasen-Uhren 
— viele glauben, im Zusammenhang mit 
dem Wirken der Fernseh-Astrologin Eli- 
zabeth Teissier -zu wachsen begann, war 
von einer solchen Bevorzugung mechani- 
scher Werke noch nicht die Rede. 

Was für eine Mühe, hieß es da, wenn 
eine Uhr mit Mondphasen-Anzeige und | 
„ewigem Kalender“ beispielsweise wäh- 
rend eines Urlaubs daheimgelassen wür- 
de, stehenbliebe und wieder eingestellt 
werden müßte! Batterieantrieb ersparte 
einem solchen Arger. 

Heute aber, sagt Gisbert Brunner, der 
einen Teil seiner Uhrensammlung mitt- 
lerweile gegen eine Villa in München- 
Nymphenburg eingetauscht hat, „heute 


outique in Freiburg: „Es ist nicht angen 


E 


ehm, ein Teil der Masse zu sein” 


wollen die Leute nicht mehr abhängig 
sein von einer Batterie“. 

Es gibt allerdings überzeugendere 
Gründe für die Wende auf dem Markt. 
Eine allmähliche und allgemeine Rück- 
besinnung aufs Federwerk hat sie nach 
dem Zusammenbruch vieler kleiner 
Schweizer Uhrenfabriken verursacht. 
Im Gegensatz zu Quarzwerken jeglicher 
Finesse sind komplizierte und präzise 
mechanische Uhrwerke nun wirklich 
nur noch in sehr beschränkter Zahl her- 
stellbar. Und die Witterung fürs Seltene 
und seine Kostbarkeit als Statusausweis 
und Geldanlage siegte über die Ratio 
elektronischer Nützlichkeit. 

Wer eine wirklich komplizierte 
Schweizer Automatik-Uhr selber nicht 


| ständig an sich haben kann oder will, 


läßt sie mittlerweile durch ein vom Her- 
steller dafür vermitteltes Elektrogerät 
stellvertretend bewegen, damit sie in 
Gang bleibt. Die Genfer Firma Patek 
Philippe, die angesehenste von allen, 


| verlangt dafür fast 3000 Mark. 


Doch auch dies genügt nicht mehr 
völlig. Die in den jüngsten Boom-Jahren 
von manchen angesammelten kompli- 
zierten Luxusuhren gehören ihres mitt- 
lerweile phänomenalen Wertzuwachses 
wegen überhaupt in ein Banksafe. Und 


| darin nützt bloß ein Beweger mit Batte- 


rieantrieb, wie es ihn neuerdings gibt. 
Die luxuriösen Zeitmesser ver- 
schwanden vom Handgelenk der Erwer- 
ber nicht nur in deren Stahlfach. Zu 
Tausenden kursierten sie um den Erd- 
ball und erreichten auf den Auktionen 
von Sotheby’s und Antiquorum bei im- 
mer neuem Besitzerwechsel mitunter ei- 
ne Verzehnfachung ihres Wertes. Noble 
Ladenhüter des Uhrenhandels wurden 
zu Leitsternen einer neuen Luxuskultur; 
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an ihnen orientierten sich die Neuaufla- 
gen in den zu mechanischer Produktion 
überhaupt noch fähigen Schweizer Ma- 
nufakturen. Außerdem begann ein 
schwunghafter Handel mit fast allem, 
was schon mal am Handgelenk getickt 
hat. 

Kompliziert und kostbar anmutende 
Imitate mit simpler Mechanik erreichten 
über Versandhäuser, Modeboutiquen 
und sogar den Kaffeehandel eine mit 
den Originalen nicht vertraute Masse. 
Diese mächtige Verallgemeinerung ei- 
nes luxuriösen Trends bescherte den Be- 
sitzern der Originale außer einem steu- 
erfreien Zuwachs von Vermögen auch 
einen für ihr Selbstgefühl: Ihr Instinkt 
fürs Gute war eben der beste. 

Daß vor allem komplizierte Männer- 
uhren ihren Geld- und Prestigewert bin- 
nen eines halben Jahrzehnts vervielfach- 
ten, erklärten Kenner mit dem überpro- 
portional zunehmenden Hedonismus 
der Männer. Darauf wünschten immer 
mehr Frauen ebenfalls Uhren im Her- 
renformat. 

„Dem Marktgeschehen bei Armband- 
uhren“, so der Chronist Gisbert Brun- 
ner, könne „eine gewisse Irrationalität 
nicht abgesprochen werden“*. Von zwei 
fast völlig identischen Herrenarmband- 
uhren der Marke „Patek Philippe“ wur- 
de bei der New Yorker Herbstauktion 
von Sotheby’s 1989 die eine für 77 000 
Dollar zugeschlagen, die andere für 
121000 Dollar. Einziger Unterschied: 
Die teurere hatte das besonders rare 
schwarze Zifferblatt. 

Sogar der Luxus-Koffermacher Louis 
Vuitton ist schnell noch auf den Trend 
zur komplizierten Zeitangabe teuer ein- 
gegangen. Er lockt mit einer schweren 
20 000-Mark-Uhr sehr eigenen Designs, 
zu dem die Schaffhausener TWC die Me- 
chanik beisteuert. Während aber so et- 
was Besonderes liegenbleibt, klappern 
Chronographen-Sucher zwischen Mai- 
land und Oslo die Uhrengeschäfte ab, 
wedeln mit Tausendern 
und flüstern das Lo- 
sungswort „Daytona“. 

So heißt ein Chrono- 
graph, der viele Jahre ein 
uninteressantes Neben- 
produkt von Rolex gewe- 
sen und jüngst schlagar- 
tig zum begehrten Sta- 
tussymbol geworden ist. 
Hieß es doch in Gerüch- 
ten, das Modell „laufe 
aus“. Die Firma Rolex 
hatte aber nur ein paar 
Kleinigkeiten geändert, 
um danach aufs neue 
Daytonas zu liefern. 
Mittlerweile freilich wa- 


* Gisbert L: Brunner: 
„Armbanduhren“. Wilhelm 
Heyne Verlag, München 1990; 
384 Seiten; 26,80 Mark. 
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Uhrensammler Brunner, Uhrenversteigerung (in Genf): „Gewisse 


ren weit über 100 000 Bestellungen bei 
den Uhrenhändlern Europas vorge- 
merkt, und die Aussicht auf eine bis 
weit ins nächste Jahrtausend zielende 
Lieferzeit macht speziell italienische 
und süddeutsche Lebemenschen so 
wild, daß sie für eine Daytona derzeit 
bis zum Dreifachen des Ladenpreises 
von 4850 Mark bieten. 

So betäubend kann Mangel auch un- 
ter Satten wirken. Die angesehensten 
eidgenössischen Manufakturen gehen 
darauf ein, indem sie ungewöhnliche 
Herrenarmbanduhren in beschränkter 
Auflage per Subskription verkaufen. 
Die Besteller müssen sich schnell ent- 
schließen und bereit sein, jahrelang zu 
warten. 

Für 490 000 Schweizer Franken (plus 
Mehrwertsteuer) offeriert die altbe- 


Schlangenledergürtel von Kieselsteiin 
Goldschnalle im Messing-Look 


s 


rühmte Manufaktur Breguet gerade ei- 
ne Doppelpackung mit je einer Taschen- 
und einer Armbanduhr höchsten Kom- 
plikationsgrades. Garantierte Auflage: 
300. Bis auf 20 Packungen, so läßt die 
Firma verbreiten, sei dieses Programm 
bereits ausgebucht. 

Der ebenbürtige Konkurrent Blanc- 
pain übertrifft das bereits. Nur 30 Men- 
schen in der Welt sollen von ihm nun et- 
was kriegen, was der Uhrenmarkt noch 
nicht gesehen hat: eine unauffällige Pla- 
tinuhr am Krokoband, die alles über- 
haupt Machbare enthält. Das heißt: ewi- 
gen Kalender mit Datum, ig 
Monat, Mondphase, mehrere Stopp- 
funktionen, ein Schlagwerk in zwei Ton- 
lagen, das auch Minuten meldet. 

Eine solche Uhr wurde soeben bei 
Uhren-Huber in München verkauft. Es 
gebe ja, sagt Carl Zerrmayr, einer der 
auf so etwas spezialisierten Verkäufer, 
wirklich eine Menge schnell verdientes 
Geld in der Stadt. Was aber hat ein 
Mensch von einer solchen Million am 
Handgelenk? 

Der Verkäufer, der selber zu seiner 
Erbauung wechselweise mit seinem 
Aston Martin oder seinem Lamborghini 
herumfährt, erblickt in ihr einen Gipfel 
des heute möglichen Warengenusses. 
„Früher“, sagt er, „wollte man, daß je- 
der alles erkennt.“ Jetzt, und das sei es 
eben, gebe es „eine Verfeinerung im 
Höchstmaß, die nur noch Eich selber 
was angeht“. 


%“ | 


Helme, bislang Rüstzeug für Krieg 
oder Maloche, werden zu Wahrzeichen 
einer mutigen Freizeitgestaltung und so 
variabel wie die Hutmode. Oft sagt der] 


Irrationalitä 


Viarkitgeschehen bei Armbanduhren” 


Limitiertes Uhren-Angebot von Breguet 


Kopfschutz gesellschaftlich bereits mehr 
aus als die Köpfe, und von den Marken- 
artikeln zur Fitneß-Erzeugung geht so- 
viel Renommee aus wie von der Fitneß 
selber. 

Willy Bogners monumentaler Ersatz- 
kriegsfilm „Feuer, Eis und Dynamit“ 
stellt das ungewollt unter Beweis. Die 
darin ebenbürtige Höchstbeanspru- 
chung von Menschen und Freizeitgerä- 
ten führt zu einer Materialschlacht unter 
Musikgewittern, in der Markenzeichen 
und Menschen, Achs- und Knochenbrü- 
che gleich wichtig und amüsant sind. 

Solche Maschinenlust findet ihren un- 
ter Deutschen derzeit populären Aus- 
druck in einem Run auf immer kostspie- 


ligere Rennräder und 
Mountainbikes. (Die- 
ses Jahr wurden über 
zwei Millionen Exem- 
plare an Bundesbür- 
ger abgesetzt.) 

Der Münchner 
Fachhändler und Rad- 
sport-Experte Bern- 
hard Altmann, in des- 
sen Kundenkartei 
Radfahrer wie Hans- 
Jochen Vogel und 
Franz Josef Strauß 
verewigt sind, hat an 
einen seiner verwöhn- 
testen Abnehmer so- 
eben dessen 17. De- 
signer-Rennrad ausge- 
liefert. Es handelt sich 
um einen Anwalt, der 
damit gar nicht fährt, 
sondern sich mit ei- 
nem Rad am Sonntag 
erholt, indem er es 
zerlegt und wieder zu- 
sammenbaut. 


Automatischer „Uhr-Beweger” von Patek Philippe 
Luxus-Uhren, Zubehör: Was soll die Million am Handgelenk? 


Ein Händler wie Altmann hat seine 
wirklich guten Kunden ausgiebig wie ein 
Schneider vermessen. Ihre Schrittlänge, 
Brust- und Schulterbreite, Armlänge, 
Schuhgröße (auch die Solvenz) sind 
wichtig. Ihr Verhältnis zum Fahrrad 
bleibt Altmann häufig schleierhaft. 

Manche schmücken mit einer maßge- 
fertigten Rennmaschine des großen Bel- 
giers Eddy Merckx oder der italieni- 
schen Rahmenkünstler Masi, Colnago, 
Cinelli, Gios, Gianni Motta oder Mari- 
no Basso ihr Wohnzimmer. Manche 
sind bekennende Grüne. Sie benutzen 
diese Räder zum Erweis ihrer Gesin- 
nung anstelle von Autos, lassen sie sich 
aber regelmäßig für kerosinfressende 
Weekend-Ausflüge in die Ferne als 
Luftgepäck zurechtmachen. 

Die Mehrheit strapaziert ihre 4000 
Mark teuren Renngeräte insbesondere 


auf der Tour zum Büro und möchte da- 
bei fashionabel aussehen. Natürlich 
bräuchten sie da nicht unbedingt Skibin- 
dungen zwischen ihren Rennschuhen 
und den Titan-Pedalen, die Rennbeklei- 
dung von Bogner und die von Friedens- 
reich Hundertwasser entworfenen fin- 
gerlosen Handschuhe. Aber eben nur 
das Perfekte befriedigt sie noch als Le- 
bensluxus. 

Eine Reihe von Siemens-Managern 
orientiert sich an der Spitzengruppe der 
Tour de France. Sie vermindern den 
Luftwiderstand ihrer Designerräder, in- 
dem sie nach Scheibenrädern statt sol- 
chen mit Speichen verlangen. Eines da- 
von kostet aber beim italienischen Kult- 
Mechaniker Campagnolo bereits 4000 
Mark. 

Dazu hauchen Leute, die sich das 
glauben schuldig zu sein, in Altmanns 
Werkstatt gern das vertraute Sprüch- 
lein: „Man gönnt sich ja sonst nichts.“ 
Die ölbeschmierten Fahrradmechaniker 
kriegen das so regelmäßig zu hören, daß 
sie es für den Refrain zu jeder Strophe 
des Themas „Luxus“ erachten. 


Rolex-Modell Daytona“ 


Die mit dem Rad zu verknüpfenden 
Besonderheiten sind nun so vielfältig 
wie das Zubehör für den Auto-Aufputz, 
dessen Aufmerksamkeitswert dahin- 
schwindet. Dagegen sind bereits Klipp- 
schüler stark fasziniert von der per 
Mountainbike heute darstellbaren Be- 
lastbarkeit von Mensch und Material. 
Schon unter ihnen zirkuliert die Video- 
Wiedergabe eines sogenannten Kamika- 
ze-Downhill-Rennens, bei dem Biker 
und Bikes sich im fast freien Fall zu Tal 
bewegen. 

Gesellschaftlich und finanziell gese- 
hen, bewegt das Mountainbike sich steil 
nach oben. Ein Aluminiumrahmen des 
amerikanischen Bike-Designers Gary 
Klein kostet mit Gabel 3500 Mark. Für 
einen Rahmen aus dem Raumfahrtma- 
terial Kevlar-Carbon mit der Signatur 
des Designers Brent Trimple muß schon 
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Szene aus Bogner-Film „Feuer, Eis und Dynamit“: ‚Mensch und Gerät sind eins” 


ohne Gabel soviel hingelegt werden. 
Ein Rahmen von Merlin aus Titan er- 
fordert samt Gabel eine Investition von 
5350 Mark. 

Bis daraus etwas Fahrbares wird, 
summiert sich der Spaß auf runde 9000 
Mark. Ein bayerischer Großmetzger 
nimmt dieses von ihm natürlich als 
Prestige-Objekt bestellte Endprodukt 
mit den Worten entgegen: „Hoffent- 
lich ist’s jetzt auch wirklich ’s Teuer- 
ste?“ 

Weit gefehlt. Es gibt auch Bikes fürs 
Doppelte. Notfalls kann eine vergolde- 
te Lenkstange eingesetzt werden, aber 
ein Sportsgeist wie Altmann mag so 
was nicht. 

Dies ist die unaufhaltsame Materiali- 
sierung des Körperkultes, in dem die 
amerikanische Kulturphilosophin Susan 
Sontag „eine Ideologie der Selbstver- 
besserung“ sowie den Ausdruck eines 
dynamischen „Rückzugs ins Private“ 
sieht. 

Auch im Materialkauf äußert sich 
allenthalben eine geradezu verzwei- 
felte Suche nach Identität. Wo die 
Grundbedürfnisse (eingeschlossen 
das nach schneller Fortbewegung) 
auf immer gleichere Weise befriedigt 
werden, muß das Verlangen nach 
Unverwechselbarkeit absurde Blüten 
treiben. } 

Nach der Überzeugung mancher So- 
zialforscher hat es seinen Ursprung in 
dem genetischen Prinzip der Selbstbe- 
hauptung und der Rivalität, das die 
Entwicklung des Lebens auf der Erde 
bestimmt. 

Das zwinge, klagt der amerikanische 
Soziobiologe Richard Alexander, auch 
in dieser hoch über die genetische Ba- 
sis hinausgewucherten Zivilisation zum 
fortwährenden aberwitzigen Hervor- 
kehren und Vortäuschen von Unter- 
schiedlichkeiten. 

Aufs Pedal übersetzt, ermöglicht das 
beispielsweise der japanischen Firma 
Koga-Myata, von ihrem neuesten 
Rennrad der gesamten Weltbevölke- 
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rung nur noch ganze 
300 Exemplare anzu- 
bieten. 
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Die Leuchtspur des 
Preises dient im Ge- 
schiebe der Genießer- 
massen als suggestives 

Orientierungsmittel. 
Verlaß ist darauf nicht. 
Die chiffrierten Insera- 
te, in denen für seltene 
Sport-Cabriolets oder 
Uhren ein aufsehener- 
regender Aufpreis ge- 
boten wird, stammen 
zum großen Teil von 
denen, die das angeb- 
lich Gesuchte selber 
verkaufen wollen. Sie 
sind so frei, sich ihren 
Markt zu schaffen. 

Redlichere meinen, 
der werde sich schon 
von selber ergeben, 
falls nur das Gebotene 
selten genug sei. Immer 
mehr gibt es deshalb in immer kleineren 
Stückzahlen. In „limitierter Auflage“ 
(1000 Exemplare) sowie handsigniert 
und per Subskription kann beispielswei- 
se für 840 Mark „DER WITZIG- 
MANN“ geordert werden, des gleichna- 
migen Küchenfürsten Poesie ohne jedes 
Rezept. Nur Bilder und Dichtung vom 
Essen enthält der Prachtband. Dies sei, 
läßt der dichtende Maitre mitteilen, 
„keine Theorie des Genießens, sondern 
der Genuß selbst“. 

Limitiert, nämlich ein garantiert aus- 
laufendes Modell, ist die Hi-Fi-Anlage 
von Braun, laut Werksangabe 1576mal 
numeriert, signiert und als „Letzte Edi- 
tion“ ausgegeben. Limitierung der 
Stückzahl wird auch für eine neue Son- 
nenuhr aus Gold und Titan verspro- 
chen: Sie ist auf die Viertelstunde ge- 
nau. Scharf limitiert präsentieren sich 
ferner Eierbecher progressiven Designs. 


Fahrradhändler Altmann mit einem „Kestrel 200 EMS” 
Status-Objekte Luxus-Bike, Trabi mit West-Ausstattung, 


Bloß für die Verwendung des Wortes 
„limitiert“ gibt es kein Limit. 

Im „Käfer“-Zelt auf dem Münchner 
Oktoberfest wird einer limitierten Zahl 
von Säufern der Champagner in Maß- 
krüge geschüttet, ein kleiner Stilbruch. 
Er demonstriert aber das Verlangen vie- 
ler Deutscher nach ihrem heute liebsten 
Festgetränk. 

Bei einer Steigerungsrate von jährlich 
13 Prozent während mehr als zehn Jah- 
ren braucht das vereinte Volk heuer 
reichlich 430 Millionen Flaschen 
Schaumwein und Champagner, davon 
allerdings erst 54 Millionen in der Preis- 
lage über zehn Mark. 

Wirklich rar und rationiert ist derzeit 
aber nur ein einziges Getränk mit Fla- 
schengärung: der Jahrgangschampagner 


Dom P£rignon Rose. Auf Getränkekar- 
ten markiert er die 500-Mark-Schwelle. 
Ist er vorrätig, so in der Regel nur für 
besondere Gäste. | 

Das regt an, zumal sich zunehmend 
viele Japaner ausgerechnet diesen 
Champagner per Luftfracht und zu 
Phantasiepreisen besorgen. Henri Fran- 
cois-Poncet, in Deutschland Hauptdar- 
steller des französischen Luxuskonzerns 
LVMH (Louis Vuitton-Moöt Hennes- 
sy), besteht darauf, die Lieferung jeder 
einzelnen Flasche Dom P£rignon Rose 
(Großhandelspreis: 157 Mark plus 
Mehrwertsteuer) höchstselbst zu über- 
wachen und abzuzeichnen. 

Es ist ein Champagner mit von An- 
fang an besonderen Verbrauchern. Der 
fast vergessene letzte Schah von Persien 
hatte ihn für sein allergrößtes Fest, die 
2000-Jahr-Feier in Persepolis, erschaf- 
fen lassen. Weitblickend erteilte er 
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schon zehn Jahre zuvor an Moöt den 
entsprechenden Entwicklungsauftrag. 

Das Ergebnis schmeckte später vor al- 
lem der Schickeria des Showgeschäfts 
und schließlich den Yuppies - Stimulans 
einer Rose&-Society, die in Fragen der 
Lebensart auf Nummer Sicher gehen 
will. 

Der Bonner Ralf Frenzel, ein junger 
Aufsteiger im Weinhandel, dreht mit an 
diesem Raritäten-Karussell. Er verdient 
mit seiner Bonner Firma „Grand Cru 
Select“ vorwiegend am Umschlag von 
Raritäten aus Burgund und dem Borde- 
lais. Neuerdings kauft er zu Überpreisen 
in ganz Europa Dom P£rignon Rose auf 
und genießt es, deutschen Angebern da- 
von bereits mehr als der Hersteller zu 
liefern. Jeder, der eine Kiste von ihm 
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Kofferfabrikant Cromer, Cromer-Trabi 


bekommen will, muß ihm dazu elf Ki- 
sten weniger Seltenes abkaufen. 


* 


In Hamburg wie anderswo gibt es 
nicht mehr genügend Unterkünfte für 
die Ferraris räumlich beengter Kunden. 
Ferrari-Händler Thomas Wichelhau- 
sen sucht deshalb eine Halle. Straßen- 
rand und Tiefgaragen sind kein Standort 
für ein Objekt, bis zu dessen Ausliefe- 
rung jemand vielleicht seine besten fünf 
Jahre hat verwarten müssen. 

Lediglich drei Pfleglinge mit dem 
springenden Pferd auf der Schnauze 
kann Wichelhausen zur Zeit beherber- 
gen. Die Besitzer geben ihm rechtzeitig 
Bescheid, falls sie damit ein bißchen 
herumröhren möchten. Im unmittelba- 
ren Umgang mit ihrem lautesten Eigen- 
tum vergessen sie dann meistens schnell 
dessen unverhofften Wertschwund. Sie 


scherzen höchstens mit dem Händler: 
„Verkaufen? Wieso denn? Wenn ich 
ihn verkaufe, hab’ ich ihn doch nicht 
mehr!“ 

Parallel zum Aktienindex wie zum 
Markt für van Goghs ist es wirklich mit 
den Überpreisen für sämtliche be- 
schränkt lieferbaren Herrenbeschleuni- 
ger abwärts gegangen. Für einen Ferrari 
348tb (300 PS) gäbe es noch knapp 
40.000 Mark über den Listenpreis von 
rund 176 000 Mark hinaus. 

Beim F40, dem auf 1000 Exemplare 
angelegten stärksten Stück aus der Au- 
to-Zucht in Maranello (478 PS, kein 
Kofferraum, keine Türverkleidungen, 
keine Uhr, aber dafür in bloß drei Se- 
kunden auf hundert), müßte jemand 
sich mit einer Verdoppelung des Listen- 


Lamborghini Diablo 


talienischer Sportwagen: „Man gönnt sich ja sonst nichts” 


preises von 500 000 Mark zufriedenge- 
ben. Anfang 1990 war unter Spekulan- 
ten noch von zwei Millionen die Rede. 

Von zwei Millionen ist auch der eben- 
bürtige, nur komfortablere Porsche 959 
(450 PS, limitierte Stückzahl: 200) her- 
untergekommen auf lumpige 840 000 
Mark. Das ist gleichfalls eine Verdoppe- 
lung des Listenpreises, zu dem er Na- 
mensträgern wie Karajan, Boris Becker 
oder Gloria von Thurn und Taxis zuge- 
teilt worden war. F 

Solches Nachlassen der Überbewer- 
tung ändert nichts daran, daß Autos, die 
stark, teuer, arm an Nutzwert und dazu 
noch schwer lieferbar sind, in der durch- 
motorisierten Gesellschaft auch fürder- 
hin ihre Besitzer dekorieren. 

Ausverkauft sind die 220 Jaguar- 
Sportwagen vom Typ XJ 220. Dabei hat 
es nur ein Muster zu sehen gegeben und 
eine Preisangabe von 290000 Pfund. 


Blindlings, auf Lobeshymnen und Fotos | 
hin, ist der Zwölfzylinder „Diablo“ von 
Lamborghini bestellt worden. Es han- 
delt sich um eine Maschine mit etwas 
Sitzgelegenheit, die es an Kraft und Un- 
bequemlichkeit mit dem stärksten Fer- 
rari aufnehmen soll. Ausverkauft, aber 
noch gar nicht vorhanden, ist ferner der 
„Virage“ von Aston Martin (330 PS, 
400 000 Mark), ein Nachfolger des 
James-Bond-Zweisitzers. 

Die Leute sehen die Beschleunigungs- 
werte und ein Foto und versprechen sich 
dann ohne Probefahrt von dem Produkt 
die ihnen wichtige „Giftigkeit“. Aus- 
nahme von der Regel sind die Zweisit- 
zer von Daimler-Benz. Ihnen fehlt das 
Unbequeme. Nicht einmal der stärkere 
500 SL (326 PS) verdient das Prädikat 


„giftig“. Und die Jahresproduktion 
steigt bereits auf über 20 000. 

Trotzdem hält sich der unterderhand 
gebotene Aufpreis: 30 000 für einen 300 
SL, 60 000 für den 500 SL. Nichts Spar- 
tanisches wird von denen als Luxus er- 
wartet. Manche Käufer geben bei Louis 
Vuitton sogar noch für 18000 Mark 
zwei Sonderkoffer in Auftrag, mit de- 
nen die kleine Lücke hinter den Sitzen 
sich optimal nutzen ließe. 

Verläßliche Exklusivität im Straßen- 
verkehr ist dennoch kaum zu genießen. 
Gut, jemand wie der reiche Münchner 
VW-Statthalter Fritz Haberl macht sich 
was draus, auf dem Weg ins Büro wenig- 
stens einmal pro Tag auf der Autobahn 
mit seinem Porsche 959 etliche hundert 
Meter weit 300 km/h zu halten. Aber 
wenn er ehrlich ist, genießt er intensiver 
das Überholerglück in seinem VW-Bus. 
Keiner auf der rechten Spur ahnt, daß 
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da hinein ein Porsche-Motor verpflanzt 
worden ist. 

Ähnliche Erwartungen 
Münchner Kofferfabrikant 


setzt der 
Michael 


Cromer (MCM) in einen Trabi, der für 
ihn frisiert wurde. Cromer, der dem Ruf 
seiner Koffer sonst am Steuer eines 
320-PS-Bentley Turbo gerecht zu wer- 
den versucht, hat diesen Trabi buchstäb- 
lich vergoldet. Alle Zierleisten sind 
18karätig. Das Auto rollt auf Breitrei- 


fen. Es ist „russengrün“ und hat ein le- 
dernes Interieur bekommen. Soviel Au- 
genmerk läßt sich im satteren Deutsch- 
land durch keinerlei Bentley erzielen. 


*“ 


Mit der Zahl 501 verbindet keiner, 
dem sie etwas besagt, luxuriöse Vorstel- 
lungen. Es ist die Bezeichnung für den 
seit 140 Jahren einförmig wiederkehren- 
den amerikanischen Arbeitshosen-Ent- 
wurf des deutschen Emigranten Claude 
Levi-Strauss. 

Levi’s 501, von der Jugend in der ka- 
pitalistischen wie sozialistischen Welt 
„fve-o-one“ genannt, ist nicht bloß das 
Markenzeichen für ein robustes, billi- 
ges, ungebügeltes Massenprodukt. Es 
ist ein Urbegriff und Gattungsname für 
Blue jeans, die blauen Nietenhosen aus 
„Denim“, dem ursprünglich von Nimes 
herkommenden Baumwolldrell. Unter- 
schiedslos dienen sie beiden Geschlech- 
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Jeanshändler Landendinger: Superpreise für „Big E” 


tern, allen Lebensaltern und Klassen. 
Aus dieser uniformen Warenbasis sprie- 
Ben wie aus einem Urboden unentwegt 
neue Ansätze für Gruppenidentität und 
Individualität. _Konsumverweigerung 
und Rebellion ebenso wie elitärer An- 
spruch und luxuriöse Extravaganz wer- 
den in blauem Denim durch die Gesell- 
schaft befördert. 

Was Wunder, wenn plötzlich an Le- 
vi’s 501 und der dazugehörigen Jeans- 
jacke geheimnisvoll 
Wertsteigerndes ent- 
deckt wird? Es ist et- 
was, das erst wenige 
kennen, aber bereits 
immer mehr andere ha- 
ben wollen für immer 
mehr Geld. 

Im winzigen roten 
Levi’s-Etikett ist bis 
vor 20 Jahren das „e“ 
ein „E“ gewesen. Ein 
Stück, an dem es so 
steht, zeigt dem Fan 
entsprechendes Alter 
an und mehr Wert. Er 
nennt es nur „Big E“. 

Es gibt noch ältere 
und seltenere Levi’s. 
Webkanten des Stoffs, 
Nieten, etwas andere 
Zwirnfarben, Knöpfe 
oder Taschenformen 
heifen, sie einwandfrei 
zu identifizieren. In 
Schiffsladungen voll 
bleichgewaschener De- 
nim-Ware aus Kleider- 
sammlungen und Fa- 
brikbeständen, dem 
Nachschub für Jeans- 
Shops, schlummern 
derlei Seltenheiten wie 
ein Goldkorn in der 
Wüste. 


Sammlerobjekt „Desert Puff“: „Blow your time away” 


Plötzlich ist es schick, danach zu wüh- 
len. Einer der schon bekannten Wühler 
ist Tim Jenn, ein Kleiderhändler aus der 
Londoner King’s Road. 30 Paar zuneh- 
mend wertvoller „Big E’s“, sogar eine 
501 aus der Zeit vor dem letzten Welt- 
krieg besitzt er. Und so alte Ware macht 
ihn nicht bloß deswegen zu einem be- 
sonderen Burschen, weil das Stück da- 
von bereits zu 600 Pfund gehandelt 
wird. | 

Ein ähnlich Suchender mit immerhin 
bald einem Dutzend vergleichbarer Big 
E’s ist der Schwabinger Jeanshändler 
Rupert Landendinger. Er fischt seine 
Trophäen zu völlig normalen Preisen 
aus Jeansläden überall in der Welt. Oft 
weiß deren Personal von dem neuen 
Trend noch nichts. E heißt auch: Elite. 

. | 

Kostbare Rohstoffe oder handwerkli- 
che Unvergleichlichkeit müssen also 
nicht sein, damit in der luxurierenden 
Gesellschaft etwas zum Ausweis des Be- 
sonderen wird. Billigstes kanh jählings 
zum Juwel mutieren. | 

Das zeigt die Swatch, dieses Objekt 
aus Kunststoff, an dem der Schweizer 
Uhrenkonzern SMH gesund und fett ge- 
worden ist. 75 Millionen Exemplare da- 
von hat er in 32 Länder geliefert. 

Wegwerf-Uhr hieß das erst und wurde 
kurioserweise mit Vorliebe von den 
Gegnern der Wegwerfgesellschaft getra- 
gen, zum Zeichen, daß der Mensch 
nicht mehr braucht als ein durables 
Quarzwerk für 65 Mark. Etwa 15 Millio- 
nen Swatches, schätzen die Herstel- 
ler, sind tatsächlich auf dem Müll gelan- 
det. 

Ende 1990, acht Jahre nach dem Auf- 
tauchen der ersten Stücke in den Kauf- 
häusern, mehren sich die Leute, die sich 
für ihre gesammelten Wegwerf-Uhren 
nach einem Banksafe umsehen. Denn 


Gayman-Karikatur: „Neulich in der Markthalle” 


aus einem Nichts ist etwas geworden, 
was Nicolas Hayek, der Souverän von 
SMH, „ein Kultobjekt des weißen Man- 
nes“ nennt. Das beweise, „daß wir nicht 
so dekadent sind, wie es heißt“. 
Sotheby’s hat mitgehämmert, die Prei- 
se für einige Stücke aus dem Massengut 
Swatch in den vergangenen zwei Jahren 
auf fast 50 000 Prozent ihres ursprüngli- 
chen Wertes in die Höhe zu steigern. 
Eine durchsichtige „Original Jellyfish“ 
aus dem Jahre 1983 brachte diesen 
Herbst bei einer Mailänder Auktion 
26400, die vom italienischen Maler 
Mimmo Paladino entworfene schwarze 
Swatch sogar 31 680 Mark. So etwas ist 
freilich nie im Handel gewesen, sondern 
nur an reichlich hundert „wichtige Be- 
zugspersonen“ verschenkt worden. 
Auch von den in stattlichen Stückzah- 
len verbreiteten Uhren für alle hat je- 
doch eine mit dem Titel „Blackout“ 
(1985) bereits das fast Hundertfache des 
Einstandspreises erzielt. Ahnliches 
ereignet sich mit vieltausendmal normal 
verkauften, wie der Weihnachts- 
Kitschuhr „Bergstrüßli“ (1987), deren 
Zifferblatt ein Edelweiß zeigt, und mit 
den Swatch-Entwürfen des New Yorker 
Graffiti-Künstlers Keith Haring (1986). 
Die Münchner Firma New Pex versucht 
darauf ihr Glück durch Versand einer 
Swatch-ähnlichen „Wiedervereinigungs- 
Uhr“ in Schwarzrotgold, die derselbe 
Keith Haring noch entworfen hat, ehe er 
an Aids gestorben ist. 
Zweifellos vermag der SMH-Konzern 
die einmal erwachte Swatch-Gier pro- 


duktiv zu dopen. Den Deutschen und 
Schweizern hat er heuer einen Sammler- 
klub beschert, der ihnen bei 125 Mark 
Jahresbeitrag alle zwölf Monate eine 
nur für sie gemachte Swatch verspricht. 
Die Mitgliederzahl stieg binnen drei 
Monaten auf 6000. 

Darüber hinaus wurde vorexerziert, 
wie Exklusivitätsgier auf ein Objekt ge- 
lenkt werden kann, das in einer Stück- 
zahl von einer Million pro Jahr auf den 
Markt kommt: den neuen Swatch-Chro- 
nographen zu 125 Mark. Wohlinfor- 
mierte haben die Exemplare aus der er- 
sten Serie dieses Massenprodukts pack- 
weise zusammengekauft. Die Stopp- 
knöpfe daran waren noch nicht aus Pla- 
stik, sondern aus Metall. Dieser kleine 
Unterschied war groß genug, die Uhr 
erst einmal zum Spekulationsobjekt auf- 
zuwerten, für das unterderhand bis zum 
Sechsfachen des Listenpreises bezahlt 
wird. 

Auch in den nobelsten Boutiquen des 
Uhrenhandels fragen außerdem mehr 
und mehr Kunden dringlich nach der 
„Puff-Uhr“. Damit meinen sie eine 
Swatch des Namens „Desert Puff“ (so- 
viel wie „Windstoßfrisur“). 

Die wurde 1986 bei der SMH zum Jux 
an Gäste verschenkt. Ihr Zifferblatt ist 
erst wahrnehmbar, sobald man kräftig 
in das Bündel Kunststoffhaare bläst, das 
es bedeckt. Solch ein Unding wird nun 
taxiert auf 25000 Mark. Das von den 
Swatch-Machern dazu gelieferte Motto 
eignet sich für die gesamte Luxusgesell- 
schaft: „Blow your time away“. « 
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Fernlehrgang 


Der PC im Betrieb 


N E U Der PC ist auf dem Vormarsch in die Unter- 
nehmen. Mit diesem neuen Fernlehrgang bereiten Sie 
sich professionell auf den betrieblichen PC-Einsatz vor. 
Der Clou: Sie erhalten zusammen mit den Lehrbriefen 
auch die entsprechende Profi-Software undkönnensich 
so unter Praxisbedingungen in Fakturierung, Finanz- 
buchhaltung, Textverarbeitung sowie Lohn- und Ge- 
haltsabrechnung einarbeiten. 


Vorkenntnisse sind nicht erforderlich. Sie erwerben Schritt 
für Schritt direkt anwendbäare Kenntnisse in der Büroor- 
ganisation mit dem Computer und kommen beruflich 
weiter. Der Lehrgang umfaßt 12 Lehrbriefe mit Sammel- 
odner, 4 Programmpakete mit Handbüchern und die 
Studienmappppe. Nach erfolgtem Abschluß werden Ihre 
Kenntnisse mit einem Zeugnis bestätigt. 
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sea Krankheiten ee 
Extravagant 
Interessen 


Napoleon masturbierie vor 
Schlachten, die Syphilis machte 
Arthur Schopenhauer zum 
Frauenhasser — ein Buch erzählt 
die Wahrheit hinter der Legende. 


D: Bestatter gerieten gehörig ins 


Schwitzen. Über dem Körper die- 

ses Toten, derso aufgequollen war, 
als hätte ihm jemand mit dem Blasebalg 
Luft eingepumpt, ließ sich der Sargdek- 
kel partout nicht schließen. Da riß einem 
der Totengräber die Geduld: Er begann 
auf dem Bauch des Toten wie auf einem 
Trampolin herumzuspringen. Jetzt end- 
lich nahm der Kadaver des Papstes Alex- 
ander VI. bestattungstaugliche Formen 
an. 
Der 1503 verstorbene Kirchenfürst war 
nämlich nicht nur einer der größten Frau- 
enhelden seiner Zeit, er war auch eines 
der ersten prominenten Opfer der Solda- 
tenkrankheit Syphilis, die vor den Spit- 
zen der Gesellschaft nicht haltmachte. 


Denker Nietzsche 
„Auch am Kreuz gehangen” 


Den englischen König 
Heinrich VII., den anglikani- 
schen Blaubart mit seinen 
sechs Ehefrauen, hatte die 
Franzosenkrankheit in eine 
lepröse Masse verwandelt. 
Der einst athletisch gebaute 
Mann war so aufgeschwemmt, 
daß er sich durch keinen Tür- 
rahmen mehr zwängen konn- 
te. Bestialisch riechende Ei- 
tergeschwüre bedeckten seine 
Beine. 

Dem Humanisten Ulrich 
von Hutten, Syphilitiker wie 
sein Zeitgenosse Erasmus von 
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Rotterdam, rieten wohlmeinende 
Freunde zum Selbstmord, nachdem ge- 
zählte elf Ouecksilber-Schmierkuren er- 
folglos geblieben waren. 

Mit ähnlichen Mitteln dürfte ein paar 
hundert Jahre später Arthur Schopen- 
hauer versucht haben, gegen die zerstö- 
rerische Krankheit zu kämpfen. In sei- 
nem Nachlaß fanden sich Rezepte für 
Quecksilberkuren, was auf einschlägige 
Behandlungsmethoden schließen läßt. 
Gut möglich, daß die radikalen Auße- 
rungen des Philosophen in der Ge- 
schlechterfrage weniger von seiner tief- 
sitzenden Abneigung gegen Frauen als 
von Wut und Verzweiflung über eine 
Syphilis-Infektion herrührten. 

Vermutungen dieser Art stellt jeden- 
falls der Wiener Pathologe und Ge- 
richtsmediziner Hans Bankl an, der 
„etwas extravaganten Interessen“ frönt: 
Er sammelt Krankengeschichten und 
Obduktionsbefunde historischer Per- 
sönlichkeiten*. 

Wenige Krankheitsverläufe sind so 
genau dokumentiert wie das zehn Jah- 
re dauernde Martyrium des Friedrich 
Nietzsche. Jene berühmte Szene im Ja- 
nuar 1889 in Turin, als der Philosoph auf 
offener Straße einen Droschkengaul 
umarmte, um ihn vor der Peitsche des 


Kaiser Napoleon: Entleerung selten ohne Klistier 


Kutschers zu retten, bezeichnete nur die 
endgültige geistige a Para- 
lytische Wahnideen sprudelten nur so 
aus Nietzsches verwirrtem Gehirn. 

„Erste Personnagen“, darunter „die 
charmantesten Frauen“, drückten ihm 
ihre Ergebenheit aus, halluzinierte er 
und wähnte sich als Inkarnation Bud- 
dhas, Alexanders und Caesars! „...zu- 
letzt war ich noch Voltaire und Napo- 
leon, vielleicht auch Richard Wagner 
... Ich habe auch am Kreuz gehan- 
gen.“ 

Aus dem Krankenjournal, das nach 
Nietzsches Überführung in die Irrenan- 
stalt Jena entstand: „1. nen $ Kot ge- 


schmiert: Ich bitte um einen $chlafrock 
zur gründlichen Erlösung. Nachts sind 
24 Huren bei mir gewesen. |5. April: 
Uriniert in den Stiefel und trinkt den 
Urin. 14. Juni: Hält den Oberwärter für 
Bismarck. 17. Juni: Macht Turnbewe- 
gungen, hält oft stundenlang ce Nase 
fest. 6. August: Ein Bein mit Kot einge- 
rieben.“ 

Ob Nietzsche sich die Syphilis anläß- 
lich jenes legendären Köln-Besuchs 
zuzog, wo er als 21jähriger von einem 
Dienstmann in ein Bordell verschleppt 
wurde, oder später, als er in alien auf 
ärztliches Anraten mehrfach den Coitus 


\ 


Denker sehe 
Quecksilber gegen die Syphilis 


ausgeübt haben will“ — so der 
Frankfurter Arzt Dr. Eiser an 
Richard Wagner -, bleibt im 
dunkeln. 

Selbst im Dahinsiechen noch 
ganz Poet, beschrieb der 
Österreicher een Lenau 
die ersten Anzeichen der 
Krankheit, Zuckungen der 
Gesichtsmuskulatur, verklä- 
rend als „Wetterleuchten der 
Paralyse“. Dem Melancholiker 


* Hans Bankl: „Viele Wege führten 
in die Ewigkeit“. Verlag Wilhelm 
Maudrich, Wien; 296 Seiten: 68 
Mark. 


gelang es gar, „diesem ersten Ver- 
such des Todes an meinem Leibe“ 
sein eigenes schauriges Plaisir abzu- 
gewinnen, indem er das „heimliche 
melancholische Vergnügen“ ausko- 
stete, „mit dem Tode in einen nähe- 
ren Rapport getreten zu sein“. 

Charles Baudelaire, von Halluzi- 
nationen und Selbstmordgedanken 
geplagt, war da nur wenig nüchter- 
ner. „Ich habe den Wind des Fittichs 
der Verblödung an mir vorüberstrei- 
fen gefühlt“, schrieb er in sein Tage- 
buch. In der Mehrzahl der Fälle geht 
die Syphilis mit Gehirnstörungen ein- 
her, häufig mit progressiver Paralyse, 
wie im Fall des Komponisten Fried- 
rich Smetana. 

Der konnte kurz vor dem totalen 
Zusammenbruch nur noch unver- 
ständliches Zeug vor sich hin lallen, 
stand stundenlang am Fenster und 
winkte nicht vorhandenen Personen 
zu. Anläßlich seines 60. Geburtstags 
schrieb er sich selbst eine Postkarte, an 
Mozart und Beethoven verschickte er 
beschriebene Papierschnitzel als Briefe. 
Smetana endete in der Prager Anstalt 
für Geisteskranke. „Roter Gehirn- 
schwund“ stand im Sektionsprotokoll. 

Bei Bankl wurden immerhin Beetho- 
ven, Lenin, Hitler und Napoleon vom 
Verdacht einer Krankheit freigespro- 
chen, die man sich durchs Herumhuren 
holt. Wenn sich Bonaparte, wie er es 
gern tat, seiner eisernen Gesundheit 
rühmte, dann log er. 

Der Kaiser der Franzosen war ein 
nervöser Hysteriker, der, so wird ver- 
mutet, vor Schlachten masturbierte, um 
sich einigermaßen zu entspannen. 

Alexandre Urbain Yvan, sein Feld- 
chirurg, beschrieb ihn als „hochgradig 
nervös“ und „sehr empfänglich für emo- 
tionale Einflüsse“. Gewöhnlich befiel 
„der Krampf entweder den Magen oder 
die Blase“. Napoleon konnte nur trop- 
fenweise und unter Schmerzen urinie- 
ren, in Briefen an seine Frau Josephine, 
die er ihr während des Italien-Feldzugs 
schrieb, klagte er über Husten, Migrä- 
ne, Fieberanfälle und Hämorrhoidal- 
Beschwerden. 


Napoleons berühmte abgewinkelte 
Armbewegung verdankte sich weniger 
imperialem Getue als heftigen Schmer- 
zen im rechten Oberbauch. Oft knöpfte 
er die Weste auf, steckte die linke Hand 
unter den Rock und preßte sie auf 
die schmerzhafte Stelle. Das Magen- 
karzinom in seinem Inneren wucher- 
te weiter, Napoleons Ende stand be- 
vor. 

Der Regimentschirurg Archibald Ar- 
nolt notierte im Jahr 1821 in sein Tage- 
buch: „2. April: Er klagte über nagende 
Schmerzen im Magen mit fortwährender 
Übelkeit und Erbrechen. Selten fand ei- 
ne Entleerung ohne Hilfe von Klistieren 
statt. 27. April: ... bemerkte ich, daß 


Schriftstellerin Bachmann 
Keine Lesungen ohne Suchtgift 


Schriftsteller Stifter 
Als Trinker gestorben 


das aus dem Magen Ausgebrochene ei- 
ne ganz dunkle Flüssigkeit war, die dem 
Kaffeesatz ähnelte und sehr ekelhaft 
roch.“ Acht Tage später war Napoleon 
tot. Der Feldherr hatte die Schlacht ver- 
loren. 

Genauso wie Ingeborg Bachmann die 
ihre. Die Veranstalter eines Ingeborg- 
Bachmann-Abends in Bonn sahen sich 
eines Tages in die bizarre Rolle von 
Suchtgiftbeschaffern versetzt. Während 
das Auditorium im überfüllten Vor- 
tragssaal immer unruhiger wurde, hetz- 
ten sie mit der Dichterin von Apotheke 


zu Apotheke, um ihr den nötigen Stoff 
zu besorgen. Ohne Psychopharmaka 
war Ingeborg Bachmann ein Häuf- 
chen Elend, nicht fähig, vor Publikum 
zu treten. 

Ein Freund, dersie zwei Monate vor 
ihrem Tod sah, war entsetzt über die 
vielen Brandwunden, die ihren Kör- 
per bedeckten. Die hatte sie sich selbst 
zugefügt, unkontrolliert, zerstreut. 
Die Zigarette glitt ihr häufig aus der 
Hand, die Glut versengte die Haut. 

Aber die Bachmann spürte nichts 
mehr. Ihr Mülleimer quoll über vor 
leeren Medikamentenschachteln. An 
die 100 Tabletten schluckte sie pro 
Tag, die Sucht hatte sie schmerzun- 
empfindlich gemacht. Als die Schrift- 
stellerin am Morgen des 26. Septem- 
ber 1973 in dasrömische Krankenhaus 
Saint’ Eugenio eingeliefert wurde, 
war mehr als ein Drittel ihrer Körper- 
oberfläche durch Verbrennungen 
zweiten und dritten Grades entstellt. 
Das brennende Nylon ihres Nachthem- 
des hatte sich regelrecht ins Fleisch ge- 
fressen. 

Trotz ihrer Verbrennungen verheilten 
die Wunden normal, dafür wunderten 
sich die Ärzte über die schweren 
Krampfanfälle der Patientin, die sie 
endlich als Symptome von Entzugser- 
scheinungen identifizierten. Zu spät 
wurde der Name des Medikaments ge- 
funden, das das „Überlebenselixier“ der 
Dichterin hätte sein können. Neben 
häufigen „Medomin- und Whisky-Cock- 
tails“ nahm sie regelmäßig große Men- 
gen des valiumähnlichen Tranquilizers 
Seresta zu sich. Am 17. Oktober 1973 
starb sie an „epileptiformen Krampfan- 
fällen“. Ihr hilfloser Verbrennungstod 
ist ebenso Legende für die Moralisten 
unter den germanistischen Gralshütern 
wie der Selbstmord des Schulmeisters 
Adalbert Stifter. 

Als sich dieser Schwerstalkoholiker in 
der Nacht vom 25. auf den 26. Januar 
1868 mit dem Rasiermesser eine Schnitt- 
wunde am Hals beibrachte, kursierten 
die blutrünstigsten Geschichten im 
oberösterreichischen Städtchen Linz. 
Die größten Klatschmäuler wußten gar 
von einem „zum Teil abgetrennten 
Haupt“ zu berichten, das vor Abnahme 
der Totenmaske gestützt werden mußte. 
Der behandelnde Arzt, Dr. Essenwein, 
stellte allerdings lakonisch fest: „Der 
Schnitt war an und für sich nicht tödlich, 
aber der Tod war auch ohne diesen-im 
Anzuge und auch ohne diese Ungeduld 
von Seiten des Kranken wäre der Tod 
bald erfolgt.“ „Zehrfieber infolge chro- 
nischer Leberatrophie“ vermerkte der 
Totenschein als Sterbeursache. 

Der Tote wurde mit allen kirchlichen 
Segnungen versehen bestattet, schließ- 
lich war der große böhmische Dichter 
nicht wirklich durch eigene Hand ge- 
storben, sondern nur am Saufen. 4 
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„Junge, was schreibst du da?“ 


SPIEGEL-Interview mit Heinz G. Konsalik über seinen Öko-Bestseller und die Methode des Trivialromans 


SPIEGEL: Sie haben 
mehr Leser erreicht als 
Heinrich Böll, Günter 
Graß und selbst Johan- 
nes Mario Simmel. 75 
Millionen verkaufte Kon- 
salik-Bücher, 139 Roma- 
ne insgesamt. Im Früh- 
jahr werden der Gold- 
mann- und der Heyne- 
Verlag eine Auswahl von 
insgesamt 37 Titeln auf 
den Markt werfen. Kann 
sich Konsalik Konsaliks 
Erfolg erklären? 


KONSALIK: Ich glaube, 
eines der Erfolgsgeheim- 
nisse meiner Bücher ist, 
daß der Leser keine Rät- 
sel aufbekommt und sich 
nicht selbst beantworten 
muß, was in den Haupt- 
personen vorgeht. Ich er- 
fahre es ja aus vielen Le- 
serbriefen. Da schreiben 
mir die Menschen: „Ich 
hätte genauso gehandelt 
und genauso gesprochen.“ Das ist das, 
was den Leser fesselt. Ich schreibe eine 
volksnahe, keine Kunstsprache. 

SPIEGEL: „Ich hätte genauso gehan- 
delt“ - Sie halten einer wenig selbstbe- 
wußten Leserschicht ihr Idealbild vor. So 
clever, liebeserfahren und weltmännisch 


wäre der Konsalik-Konsument wohl | 


gern. 

KONSALIK: Er kommt ja selten in die- 
selbe Lage wie eine meiner Roman-Per- 
sonen. Ich zeige dem Leser Situationen, 
die möglich sind. Sehen Sie, man spricht 
im Zusammenhang mit meinen Büchern 
von Kitsch. Haben Sie mal einen Son- 
nenuntergang im Pazifik oder im Chine- 
sischen Meer erlebt? 

SPIEGEL: Sollten wir? 


KONSALIK: Ich sage Ihnen, die Natur 
ist janoch viel kitschiger, als Sie glauben. 
SPIEGEL: Das klingt ja, als sei das, wor- 
auf Sie mit volkstümlicher Sprache und 
exotischem Flair hinauswollen, Realis- 
mus. Nicht Sie beschreiben eine Wirk- 
lichkeit, sondern umgekehrt: Die Wirk- 
lichkeit beschreibt sich selbst, Sie helfen 
nur ein wenig. 

KONSALIK: Ein bißchen geht auch 
wirklich alles von alleine. Meine Verle- 
ger können es bezeugen. Bei mir entsteht 
alles erst während des Schrei- 
bens. Meine Exposes sind höchstens 
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Bestseller-Autor Konsalik: ‚Die Natur ist viel kitschiger” 


eineinhalb Seiten lang und enthalten 
nur einen rohen Inhaltsaufriß. Aus ei- 
nem Dialog entstehen dann während 
der Niederschrift oft zwangsläufig 
neue Handlungsstränge, an die ich vor- 
her gar nicht gedacht habe. Ich kann 
nicht verstehen, daß meine Kollegen 
mit Zettelkästen arbeiten oder mit gro- 
ßen graphischen Bögen, auf denen 
die Personen und die Handlungsorte 
aufgezeichnet sind. Meine Figuren ma- 
chen sich einfach selbständig. Am 


Heinz G. Konsalik 


heißt eigentlich Heinz Günther 
und schreibt unter dem Mädchen- 
namen seiner Mutter — durch- 
schnittlich drei Bücher pro Jahr. 
Die Fließbandprodukte des ehe- 
maligen Ostfront-Berichterstat- 
ters, oft eine Mischung aus Land- 
serheft und Arztroman, wurden in 
29 Sprachen übersetzt. Der gebür- 
tige Kölner, 69, gibt sich nicht nur 
in seinen Romanen populistisch. 
Der Buchtitel „Ich beantrage To- 
desstrafe“ deckt sich auch mit sei- 
nem privaten Rechtsempfinden: 
„Wer aus niedrigen Motiven tötet, 
paßt nicht in unsere Gesellschaft.“ 


Schluß geht in meinen 


Büchern alles| zusam- 
men, aber was dazwi- 
schen liegt, weiß ich vor- 
her manchmal selbst 
nicht. 

SPIEGEL: Bei soviel 


dichterischer Großzügig- 
keit, die Sie Ihren Perso- 
nen lassen, kann es dann 
passieren, daß eine Figur 
während des | Romans 
unerklärt die Haar- oder 
Augenfarbe |wechselt, 
wenn Ihr Lektor nicht 
aufpaßt? 
KONSALIK: Sp meinen 
Manuskripten wird herz- 
lich wenig verbessert. 
Und was glauben Sie, 
wie sehr der Leser auf- 
paßt... 
SPIEGEL: daß die 
Phantasie nicht zu sehr 
mit Ihnen durchgeht? 

KONSALIK: In meinem 
Roman „Gestohlenes 
Glück“ habe ich von einem „Pariser 
Philharmonischen Orchester“) geschrie- 
ben, das von einem Herrn Donati diri- 
giert wird. Ich bekam einen bitterbösen 
Brief: Donati falsch, Orchester gibt’s 
nicht. Meine Leser sind gewohnt, daß 
alles stimmt. 


SPIEGEL: Und wurden enttäuscht. 


KONSALIK: Sicher, in dieser |Geschich- 
te habe ich die Freiheit des Roman- 
schriftstellers in Anspruch genommen. 
Aber in der Regel schreibe ich nur gut 
recherchierte Geschichten. Der Reise- 
schriftsteller Hans-Otto Meissner hat 
mein Buch „Transsibirien Expreß“ in 
die Hand genommen und ist ihm Station 
für Station nachgereist. iin gab 
er zu, es habe alles gestimmt, einschließ- 
lich der Huren im Zug. 


SPIEGEL: Das mit den Huren mag ge- 
stimmt haben — wir kennen uns da nicht 
so aus. Aber in Ihren älteren Geschich- 
ten, in denen Sie Ihre Kriegserlebnisse 
als Frontberichterstatter in Rußland 
während des Zweiten Weltkrieges ver- 
arbeitet haben, dominiert ein unange- 
nehm-prahlerischer und die |Schrecken 
des Rußlandüberfalls verdrängender 
Landserton. Im „Frauenbataillon“ er- 
scheinen russische Scharfschützinnen, 
die deutsche Soldaten „abknipsen“, als 
todbringende Jägerinnen und zugleich 


als geile Amazonen. Mit „Mandelaugen“ 
und „kleinen harten Brüsten“. So recht 
was für ausgehungerte Landserphanta- 
sien. 


KONSALIK: Ja, bei manchem, was ich | 


heute von mir lese, frage ich mich, Junge, 
was schreibst du da? Aber das war der 
Landserton, den wir damals hatten. Ich 
habe Jahre an der Geschichte der sowje- 
tischen Frauenbataillone recherchiert, 
trotzdem würde man heute vielleicht 
sanfter über Frauen schreiben ... 
SPIEGEL: .. . und härter über die Rolle 
der Kriegsaggressoren, der Deutschen. 


KONSALIK: Der Krieg ist grausam. Ich 
verstehe, daß die ältere Generation der 
Russen deutsche Greueltaten nicht ver- 
gißt. Ich muß aber auch sagen: bloß nicht 
aufrechnen. Es ist bekannt und doku- 


an die Kirchentür genagelt wurden. 


SPIEGEL: Merken Sie, wie Sie gerade | 


aufrechnen? 
KONSALIK: 


SPIEGEL: Was soll das sein? 


KONSALIK: Eine gespaltene Seele. Der | 
Russe ist einerseits von einer unheimli- | 


chen Heimatliebe beseelt, besitzt eine 
große Liebesfähigkeit. 
kann er auch unheimlich hassen. 


SPIEGEL: Die Russen wollten von Ihrer | 


Seelenkunde bisher wenig wissen. Der 
Autor des Erfolgsromans „Der Arzt von 
Stalingrad“ durfte jahrelang nicht in die 
UdSSR. Erst vor drei Jahren erhielten 


Sie ein Visum, um Ihre Landser-Erinne- | 


rungen aufzufrischen. 


KONSALIK: Vergessen Sie nicht, daß | # 
ich mich trotzdem lange Zeit über Ruß- | 
land informiert, drei Zeitschriften gehal- | 
ten habe. Seit der Perestroika ist allesan- | 


ders. 


SPIEGEL: Konsalik wird ins Russische 
übersetzt. 


KONSALIK: Darauf habe ich 40 Jahre 
gewartet. Außerdem soll in einer 
deutsch-amerikanisch-sowjetischen Ge- 
meinschaftsproduktion das „Bernstein- 
zimmer“ als sechsteilige TV-Produktion 
an den russischen Originalschauplätzen 
verfilmt werden. 

SPIEGEL: In der ehemaligen DDR ge- 
lang der Konsalik-Literatur die Erobe- 
rung des Ostens noch flotter, obwohl Ih- 
re Bücher dort verboten waren. 
KONSALIK: Ich war erschüttert. Alsich 
vor sechs Wochen auf dem Alexander- 
platz meine Bücher signiert habe, kamen 
Leute auf mich zu, die zum Teil zwei Mo- 
nate im Gefängnis gesessen hatten, bloß 
weil sie meine in die DDR geschmuggel- 
ten Bücher gelesen hatten. Die hatten 
Tränen in den Augen, ich auch. 
SPIEGEL: Woran liegt es Ihrer Meinung 
nach, daß die Konsalik-Mischung aus 


Ich liebe die russischen | 
Menschen. Sie haben eine ostische Seele. | 


Andererseits | 


| Konsalik-Verfilm 


Fiktion und Wirklichkeit vom Teutobur- 
ger Wald bis zum Ural ankommt? 


Flucht aus dem Alltag. Ein Arbeiter, 
der acht Stunden an einer Stanze ma- 
locht, will sich entführen lassen und 
nichts über Arbeiter an Stanzen lesen. 


Man interessiert sich eigentlich für das, | 
was sozial über einem liegt. Ich will | 


nicht wissen, wie die Putzfrau, sondern 
wie der Chefredakteur lebt. 


che des Backgrounds, vor dem die Lie- 
bes- und sonstigen ewig menschlich, all- 
zu menschlichen Geschichten spielen, 
wichtiger? 

KONSALIK: Hier hat sich in der Tat in 
den letzten Jahren eine deutliche Wand- 
lung vollzogen. Der Background rückt 
vor. Ich recherchiere für meine Bücher 
immer länger. Die sachlichen Hinter- 
gründe müssen stimmen, sonst legt der 
Leser ein Buch gleich weg. 

SPIEGEL: Das verändert das Genre des 
Trivialromans ... 


' KONSALIK: Trivial — was soll das sein? 


SPIEGEL: Laut Lexikon bedeutet tri- 
vial die Stelle, an der drei Wege zusam- 


mentreffen, ein Ort also, der für sehr den. sich identifizieren. 


| SPIEGEL: Auch Ihr Kollege Simmel 


j [ x 1- fährt auf dem Öko-Ticket. Lassen sich 
che Literatur meinen, d’accord. Nur in | 


| * Mit O.E. Hasse und Mario Adorf. 


viele sehr leicht zugänglich ist. 
KONSALIK: Wenn Sie damit erfolgrei- 


Deutschland gibt es diese lächerliche 


| Einteilung 
, Schreibkunst. In angelsächsischen Län- 
KONSALIK: Was die fiktiven Momente | 
anbelangt: Meine Bücher sind eine 


ung „Der Arzt von Stalingrad“ (1958)*: ‚Ostische Seele” 


in höhere und niedere 


dern kümmert sich keiner um solche na- 
serümpfenden Klasseneinteilungen. Da 
zählt nur der Erfolg. 


| SPIEGEL: Noch einmal gefragt: Je mehr 
' Sie recherchieren, desto stärker muß 


doch Ihr Bild von den zum Beispiel an- 
geblich unveränderlichen Eigenheiten 
der russischen Seele ins Wanken kom- 


| men. Im Elend der Perestroika liebt es 
sich womöglich schwerer. Hunger kann 
SPIEGEL: Finden Sie Chefredakteure 
| so spannend? 

| KONSALIK: Bei mir ist immer beides 
| drin. Putzfrau und Chefredakteur müs- 
| sen es sein. Die Mischung macht's. 

| SPIEGEL: Und die Mischung zwischen 


j R an - - : . . w 
mentiert, daß beim Einmarsch der Rus- | galt und, Fiktion. Wird Sie Recher 


sen in Ostpreußen evangelische Pfarrer | 


einem die Heimatliebe ganz schön aus- 


| treiben. 
| KONSALIK: Sie haben recht, der Back- 


ground kann auf Menschliches abfär- 


; ben. 


| SPIEGEL: Sie tun sich aber, so scheint 
es, mit dieser Änderung schwer. Ihr 


neuester Roman „Das Regenwald- 
Komplott“ präsentiert die bekannten 
Konsalik-Strickmuster auch in einem 
Umwelt-Thema: eine Liebesgeschichte, 
raffgierige Großgrundbesitzer, edle 
deutsch Entwicklungshelfer. Die 
menschliche Niedertracht zerstört den 
Regenwald, nicht das Elend der Dritten 
Welt. 


| KONSALIK: Ich habe das Problem be- 


wußt personifiziert. Es wird soviel in 
den Zeitungen über Umweltprobleme 
geschrieben. Aber für die meisten Leser 
ist das weit weg. Die interessieren sich, 
wie der HSV gegen Bayern gespielt hat. 


‘ Außerdem: Wer nimmt schon ein Sach- 


buch in die Hand? Leser wollen mitlei- 
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Die Chancen 
der Zukunft 


Wer wird die Macht in der High- 
Tech-Geseilschaft der Zukunft 
besitzen? Kommt die Info- 
Diktatur? Toffler sprach mit 
Führungskräften aus aller Welt 
und schließt jetzt mit „Macht- 
beben” (Powershift) seine Trilo- 
gie zum rasanten sozialen Wan- 
del ab, die er mit „Der Zukunfts- 
schock’ (Future Shock) und „Die 
Zukunftschance” (The Third 
Wave) begann. Er zeigt 
Chancen aber auch Gefahren 
der gegenwärtigen giganti- 
schen Machtumver- 

teilung. 608 Seiten, 

DM 48,-. In jeder 


| Seortendtung ECON 
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grüne Themen heute besonders leicht 
vergolden? 

KONSALIK: Ich kenne Simmel. Ich lese 
seine Bücher. Wir treffen uns auf der 
Buchmesse. Aber wir sprechen uns hin- 
sichtlich unserer Buchthemen natürlich 
nicht ab. Ich habe meine feste Arbeits- 
planung. Anfang der achtziger Jahre 
war ich das erste Mal in Brasilien und 
habe beim Überfliegen der Regenwäl- 


AUTOREN 


| der gesehen, was passiert. tolles 
Thema, habe ich mir gedacht. Und dann 


Jahresbestseller 1990 


geschah die Ermordung des 


schützers Chico Mendes. Daraufhin bin 
ich wieder runter, mit dem Boot zu den 
Eingeborenen und habe ihr Elend ken- 


nengelernt. 


SPIEGEL: Was nützt es Ihnen? Ihr bra- 


silianischer Verlag weigert 
Buch im Lande herauszubring 


Droemer; 36 Mark 


Eco: Das Foucaultsche 
Pendel 
Hanser; 49,80 


3 Ende: Der satan- 
archäolügenialkohöllische 
Wunschpunsch 
Thienemann; 22 Mark 


BELLETRISTIK SACHBÜCHER 
Groult: Salz auf unserer 1 Alt: Jesus — der erste 
Haut neue Mann 


A Süskind: Das Parfum 
Diogenes; 29,80 


5 Atwood: Katzenauge 
S. Fischer; 39,80 Mark 


& Simmel: Im Frühling 
singt zum letztenmal die 
Lerche 
Droemer; 44 Mark 


7 Irving: Owen Meany 
Diogenes; 44 Mark 


8 Nadolny: Selim oder 
Die Gabe der Rede 
Piper; 44 Mark 


9 Wimschneider: Herbstmilch 
Piper; 22 Mark 


10 Garcia Märquez: Der 
General 
in seinem Labyrinth 
Kiepenheuer & Witsch; 38 Mark 


1 Pilcher: Die 
Muschelsucher 
Wunderlich; 39,80 Mark 


Hoffmann und Campe; 39,80 
Mark 


12 Lenz: Die Klangprobe 


13 Le Carre: Das 

Rußland-Haus 
Kiepenheuer & Witsch; 39,80 
Mark 


14 Michener: Karibik 
Econ; 48 Mark 


15 Messadie: Ein Mensch 
namens Jesus 
Droemer; 44 Mark 
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Piper; 19,80 Mark 


e 


Umwelt- 


ich, das 
n. 


Siedler; 68 Mark 


Strauß: Die Erinnerungen 


eines Artgenossen 
Claassen; 39,80 Mark 


v. Ditfurth: Innenansichten 


Brandt: Erinnerungen 
Propyläen; 48 Mark 


Carnegie: Sorge 
dich nicht, lebe! 
Scherz; 39,80 Mark 
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Himmlischen Frieden 
Siedler; 39,80 Mark 


7 von Krockow; Die Deutschen 


in ihrem Jahrhundert 
1890-1990 
Rowohlt; 46 Mark 


Scholl-Latour: Wahn vom 


8 Pflüger: Richard von 
Weizsäcker 
DVA; 39,80 Mark 


9 Hawking: Eine kurze 
Geschichte der Zeit 
Rowohlt; 36 Mark 


10 Ruge: Michail 
Gorbatschow 
S. Fischer; 39,80 Mark 


1 Konzelmann: Der A 
ark 


Hoffmann und Campe; 44 


12 Benard/Schlaffer: an 
uhe 


endlich die Männer in 
Rowohlt; 28 Mark 


Apel: Der Abstieg 
13 DVA; 39,80 Mark 


1 Drewermann: Kleriker 
Walter; 88 Mark 


15 Valerien (Hrsg.): 
Fußball-WM ’90 Italien 
Südwest; 39,80 Mark 


I MEDIZIN 


KONSALIK: Er hängt eben auch von 
den wenigen großen Familien ab, die in 
Brasilien das Sagen haben. Vielleicht 
schafft es ein Alternativ-Verlag, das 
Buch doch noch herauszubringen. 
SPIEGEL: In Europa brauchen Sie kei- 
ne Alternativ-Verlage, um Ihre Bücher 
an die Leser zu bringen. In Holland - 
Spanien wird folgen - wurde Ihr Roman 
„Gefährliches Paradies“ in einem Pla- 
stikbeutel angeboten, der an einem 
Zwei-Kilo-Paket Waschpulver hing. 
Slogan: „Während Ihre Waschmaschine 
wäscht, lassen Sie sich von Konsalik ins 
Paradies entführen.“ 

KONSALIK: Na und? Nur in Deutsch- 
land geht das nicht. 

SPIEGEL: Weil sich der Buchhandel ge- 
gen einen derartigen Ausverkauf zur 
Wehr setzt. 

KONSALIK: Wieso „Ausverkauf“? Der 
Roman, der übrigens nicht einen einzi- 
gen Werbehinweis enthält, erreichte auf 
diese Weise neue Leserschichten. Diese 
werden künftig beim Buchhandel Kon- 
salik-Bücher kaufen. Aber glauben Sie 
bloß nicht, daß ich sämtliche Marotten 
der Werbebranche mitmache. 
SPIEGEL: Sie wären doch bereit gewe- 
sen, einem Angebot von Bild am Sonn- 
tag zu entsprechen und eine Fortset- 
zungsgeschichte mit bezahltem Pro- 
duct-Placement zu schreiben. 
KONSALIK: Geplant waren 52 Folgen 
und pro Folge zehn Markenartikel-Na- 
men - übrigens, wie ich meine, auch ei- 
ne schriftstellerische Herausforderung. 
Die Zeitung hätte das gern gemacht, die 
Firmen auch - gescheitert ist die Idee an 
den großen Werbeagenturen. Die woll- 
ten, daß ich nicht nur Namen nenne, 
sondern diese Namen auch in dazugehö- 
rige Sätze kleide. So etwa: „Besinnungs- 
los vor Angst nahm er einen Schluck 
Sonnasco. Bier, das nach alten Rezep- 
ten und den höchsten Ansprüchen der 
Braukunst hergestellt wird.“ Das war 
nicht drin. 
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Rückkehr zum 
Geländegang 


Schmerzfreier Laserstrahl statt 
des heulenden Bohrers? 
Zahnmediziner warnen vor einer 
verfrühten Euphorie. 


ine gute Nachricht für alle, die 
Angst vorm Bohren haben“, ver- 
kündete ZDF-Medizinmann Dr. 
med. h.c. Hans Mohl in seinem „Ge- 
sundheitsmagazin Praxis“, als er die 
Zahnärzte ultimativ aufforderte: „Weg 
mit dem Bohrer!“ Statt dessen propa- 


gierte Mohl den schmerzfreien Laser, 
nach dem Motto: „Laser ist in — Angst 
vorm Zahnarzt ist out.“ 

Mit solchen Sprüchen werden derzeit 
schmerzgepeinigte Patienten in Zahn- 
arztpraxen mit Lasergeräten gelockt. 
„Es müssen zwar nicht gerade neue 
Stühle ins Wartezimmer gestellt wer- 
den“, beschreibt Laser-Zahnarzt Detlef 
Kanders den willkommenen Zulauf, 
aber ein „deutlicher Effekt“ sei schon zu 
spüren. 

Bei seinem Stuttgarter Kollegen 
Alexander Hellge reisen Patienten aus 
dem ganzen Bundesgebiet an, um in den 
Genuß des Lasers zu kommen, obwohl 
die gesetzlichen Krankenkassen die La- 
serbehandlung nicht übernehmen. Bei 
einer normalen Füllung muß der gela- 
serte Patient im Durchschnitt 60 Mark 
zuzahlen. 

Neben den Zahnärzten freut sich vor 
allem die amerikanische Firma Ameri- 
can Dental Laser (ADL) über den Pa- 
tientenandrang. 70 ADL-Laser (Stück- 
preis: rund 100000 Mark) wurden in- 
nerhalb eines Jahres in der Bundesrepu- 
blik verkauft. Das ADL-Gerät ist zur 
Zeit der einzige in Deutschland frei er- 
hältliche Zahnlaser. In der Firmenwer- 
bung werden seine Anwendungsmög- 
lichkeiten als „praktisch grenzenlos“ be- 
schrieben: Von der Entfernung von Fül- 
lungen über Kariesbeseitigung bis hin 
zur Parodontosebehandlung soll der 
neue Wunderlaser, laut Werbebroschü- 
re, so ziemlich alles können, was zum 
zahnärztlichen Behandlungsalltag ge- 
hört. 

Einen „reißerischen Prospekt, der zu 
große Hoffnungen weckt“, nennt dage- 
gen Professor Friedrich Lampert von 
der zahnmedizinischen Abteilung am 
Klinikum Aachen den ADL-Katalog. 
Bei Zahnarzt Hellge, der seit zehn Mo- 


naten mit dem Laser arbeitet, ist die 
„anfängliche Freude“ inzwischen ge- 
schwunden: „Die Idee, daß man den 
herkömmlichen Bohrer weglegen kann, 
muß man sich abschminken.“ 

Der Patient erwacht aus dem Traum 
vom schmerzfreien Laserbohren späte- 
stens dann, wenn im Behandlungsstuhl 
wieder der „Geländegang“ eingelegt 
wird, wie der Einsatz des traditionellen 
Turbinenbohrers im Zahnarztjargon 
heißt. Denn in den häufigsten Fällen, 
bei der Behandlung von Karies und 
dem Legen von Füllungen etwa, ist der 
gefürchtete Drillbohrer nach wie vor 
unentbehrlich. So muß der Zahnarzt 
bei allen Arbeiten am Zahnschmelz, 
der harten Außenhaut des Zahnes, 
weiterhin den Bohrer zu Hilfe nehmen, 
da der ADL-Laser hier keinerlei Wir- 
kung zeigt. Und auch bei der weiche- 
ren Substanz im Zahninneren, dem 
Dentin, kommt der ADL-Laser kaum 
voran. 

Der Laser, dessen intensiver Licht- 
strahl über ein feines Glasfaserkabel an 
den kranken Zahn geleitet wird, ver- 
dunstet zwar die Karies; doch um die 
verfaulten Stellen freizulegen und die 
richtige Form für eine Füllung zu be- 
kommen, ist wieder der konventionelle 
Bohrer notwendig. Der Zahnarzt muß 
also bei den meisten Lasereinsätzen 
vor- und nachbohren. 

Auch bei der Entfernung von schad- 
haften Füllungen, die in den meisten 
Fällen noch aus Amalgam bestehen, ist 
der Laser nicht einzusetzen. Denn bei 
der Verdunstung des Amalgams würde 
eine hochgiftige Wolke entstehen, die 
unter anderem Quecksilber enthält. 
Ohnehin ungeeignet ist der Laser bei 
Gußfüllungen und bei der Kronenprä- 
paration, weil er die dafür nötigen glat- 
ten Zahnflächen nicht schafft. Unter 


Zahnbehandlung mit Laserstrahl: 


„Erst in zehn Jahren praxisreif” 
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Für Ihr Schwimmbad 


MULTISOG - der Schwimmbadreiniger für 
die vollkommene Hygiene. Der auf- 
gesaugte Bodenbelag wird 

wegwerffertig verpackt. 

Kein Bodenschmutz & 

mehr in Ihrer 


Filteranlage! 
So 


muß 

Ihr 
Schwimm- 
bad 

sein: 


» sauber 

» klar 

>» gesund 

» kinder- 
sicher 


Und Spaß 
muß es 
machen! 
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Alle Chemikalien, nur beste Qualität; 
Filteranlagen; 


1 
anorder" 


LAAAAAAAhZ 


Wasserpflege-Zubehör; 
Kinderschutz-Alarmgeräte; 
Schwimmbad-Wasserspiele; 
Gegenschwimmanlagen; 
en 
auna-Ger: - 
Sprungbretter; Katal09 
>» Solarien. 
ESTA Schwimmbadtechnik 
Gotenstr. 115, 7913 Senden, Tel. 07307-804-0 
Psychisch kranke Mitbürger 
im Alltag begleiten! 


Das Hand-werks-buch sagt 
WIE 


Bock/Weigand (Hrsg.) 
Hand-werks-buch 


Psychiatrie 


Der Praxisleitfaden zu 
„IRREN IST MENSCHLICH“ 
jetzt neu im Buchhandel: 
Umfassend — übersichtlich 
verständlich 
640 Seiten, 38.-DM 


Fordern Sie unser Programm an: 


Psychiatrie-Verlag 
Thomas-Mann-Str.49a 5300 Bonn 1 
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"Deshalb bieten wir an: 


dem Elektronenmikroskop sehen die 

Lasereinwirkungen wie Krater aus. 
Viele Zahnmediziner warnen inzwi- 

schen vor „irreversiblen Schäden“ beim 

ADL-Einsatz. Gefahren sehen sie vor 

allem in einer Überhitzung der Zähne, 

wodurch die besonders empfindlichen 

Nerven und Gefäße in der Zahnhöhle 

(der Pulpa) geschädigt werden. 

Schon eine Temperaturerhöhung von 
mehr als 5,5 Grad Celsius im Zahninne- 
ren kann, wie wissenschaftliche Studien 
gezeigt haben, die empfindlichen Zahn- 
nerven schädigen. Der Vitalitätsverlust 
macht sich oft erst nach Jahren bemerk- 
bar - wenn der Zahn abstirbt. 

Für die Behandlung von Zahnhart- 
substanz sind nach Expertenmeinung 
Laser erforderlich, die im Gegensatz 
zum ADL-Gerät den Zahn nicht über- 
hitzen. Zwei Laserty- 
pen, die diese Anfor- 
derungen zu erfüllen 
scheinen, sind derzeit 
in der Erprobung: 

D Excimer-Laser — mit 
ihnen wird das 
bestrahlte Gewebe 
durch sogenannte 
Photoablation abge- 
tragen. Excimer-La- 
ser erhitzen die Um- 
gebung kaum, ihr 
Licht wirkt, als sei 
es kalt. Ursprüng- 
lich für die Chip- 
Herstellung entwik- 
kelt, eignet sich der 
Excimer-Laser aber 
nur sehr bedingt als 
Zahnbohrer, da er 
Zahnsubstanz nur in 
Schichten von weni- 
gen tausendstel Mil- 
limeter abtragen 
kann. 

> Erbium-Yag-Laser — 
sie werden wesent- 
lich besser als der ADL-Laser von der 
Zahnsubstanz absorbiert. Dadurch 
können sie auch harten Zahnschmelz 
und Dentin problemlos abtragen. Zu- 
dem ist die Wärmebelastung relativ 
gering. Ihr Nachteil besteht darin, 
daß ihr langwelliges Laserlicht nicht 
über ein flexibles Glasfaserkabel ge- 
leitet werden kann, sondern über eine 
relativ starre, unhandliche Spiegelop- 
tik geführt werden muß. 


„Frühestens in fünf bis zehn Jahren“, 
schätzt Matthias Frentzen, Laserexperte 
von der Bonner Poliklinik für Zahner- 
haltung und Parodontologie, seien die 
Zahnlaser praxisreif. Aber selbst dann 
können sie den Bohrer nicht vollständig 
ersetzen. Für das gesamte Gebiet der 
Prothetik, wie der Zahnpräparation für 
Kronen und Brücken, sind auch die neu- 
en Laser nicht geeignet. 


MEDIZIN 


Zahnarzt Hellge, Lasergerät 
„Anfängliche Freude geschwunden” 


Ulrich Keller, Zahnmediziner an der 
Ulmer Poliklinik für zahnärztliche Chir- 
urgie, der zusammen mit dem Physiker 
Raimund Hibst einen Erbium-Yag-La- 
ser für die Zahnbehandlung entwickelt, 
warnt vor einem verfrühten Einsatz des 
Lasers, da bisher noch nicht jgenügend 
Ergebnisse zur Risikobewertung vorlä- 
gen. Seriöse Studien über Nutzen und 
Nachteile der ADL-Laser hat Keller bis- 
lang nirgendwo gefunden. 

Mit welch rüden Methoden|die Firma 
ADL dennoch ihr Produkt auf dem 
Markt durchdrücken will, zeigt die Vor- 
gehensweise gegenüber en Wis- 
senschaftlern. Als erster mußte das der 
Bonner Laserexperte Frentzen erfah- 
ren: Auf einem Symposium Anfang De- 
zember in Paris hatte er den ADL-Laser 
hart kritisiert. Wenige Tage |später lag 


eine Unterlassungsaufforderung auf sei- 
nem Schreibtisch, verbunden mit einer 
Schadenersatzdrohung. Der [Einschüch- 
terungsversuch zeigte Wirkung: Frent! 
zen enthält sich seither jeglicher öffentli- 
cher Kritik. 

Doch ungeachtet der fachlichen Be- 
denken wird in den Zahnarztpraxen 
weiter gelasert. Es sind a) jun: 
ge, technikbegeisterte Zahnärzte, die 
sich jetzt schon einen Laser in die Praxis 
stellen -— Menschen mit einem „höheren 
Maß an Spieltrieb“, so der Braun+ 
schweiger Zahnarzt Wolfgang = 


schus, 36. Für ihn ist der Läser schlich 
„ein Knaller“. In seiner Praxis wird de 
Laser vor allem bei der Parodontosebe 
handlung angewendet. 
„Wie es genau funktioniert, weiß ich 
auch nicht“, erklärt Laserfan Wellschus 
freimütig, „ich stelle mir ant Art Hitze: 
schock auf die Zahnwurzel vor.“ 


PRISMA 


Tödliche Farben 
auf hoher See 


Die Farben, mit denen 
Schiffsrümpfe gegen die 
(geschwindigkeitsmindern- 
de) Besiedlung mit Kleinst- 
lebewesen geschützt wer- 
den, gefährden die Meeres- 
fauna weit stärker als bisher 
befürchtet. Die hochgiftigen 
Bestandteile der Antifäul- 
nisfarben lösen sich aus dem 
Anstrich und schweben auf 
der Meeresoberfläche. Die- 


Anstrich von Schiffsrumpf 


se „Mikroschicht“ ist nur ein 
Millimeter dünn, aber 
Laichplatz bestimmter Fi- 
sche und Lebensraum eini- 
ger Seeschnecken. Bereits 
zwei Nanogramm des Anti- 
fäulnis-Wirkstoffs Tributyl- 
zinn (TBT) pro Liter See- 
wasser genügen beispiels- 
weise, um die Fortpflanzung 
der Schnecken zu verhin- 
dern. Im Rahmen einer EG- 
Studie hat der britische Mee- 
resforscher Tony Stebbing 
herausgefunden, daß in der 
Deutschen Bucht die TBT- 
Konzentration mitunter 
mehr als das Zehnfache die- 
ses Wertes erreichte. Um die 
Verseuchung einzudämmen, 
hatte die britische Regierung 
vor drei Jahren die Verwen- 
dung TBT-haltiger Anstri- 
che für Freizeitboote verbo- 


ten. Doch mittlerweile sind 
hohe TBT-Werte auch auf 
hoher See gemessen wor- 
den. Stebbing nimmt an, daß 
die Verursacher dieser Ver- 
seuchung Handels- und 
Kriegsschiffe sind, für die 
das Anstrichverbot noch 
nicht gilt. 


Zweifelhafte 
Heilpraxis 


Eine Praxis für Naturheil- 
verfahren, die bundesweit 
Patienten wirbt, hat mögli- 
cherweise mindestens fünf 
Personen mit Hepatitis-C- 
Viren angesteckt. Als Fitma- 
cher und zur Belebung mü- 
der Knochen wurde dort 
Klienten bis zu 18mal jeweils 
100 Milliliter Blut entnom- 
men, mit Ozon angereichert 
und ihnen das Gemisch wie- 
der in die Adern gespritzt. 
Fünf Personen erkrankten 
nach der Therapie an schwe- 
ren _Leberentzündungen. 
Zwei der Ozon-Behandelten 
war zudem „elektrisch akti- 
vierter“ Urin unter die Haut 
gespritzt worden, wie das 
Deutsche Ärzteblatt berich- 
tet. Als mögliche Infek- 


WISSENSCHAFT 


tionsquelle nennt das Fach- 
blatt den Ozonquirl, der be- 
reits im letzten Jahr von 
Arzten wegen seiner „hygie- 
nischen Gefahren“ gerügt 
worden war. Damals hatte 
sich nach Injektion eines 
Ozon-Eigenblut-Gemisches 
bei einem Kranken ein 
Spritzenabszeß an der Ein- 
stichstelle gebildet. 


Cholesterin-Test 
für Kinder? 


Mit der Begründung, ein ho- 
her Cholesterin-Spiegel im 
Kindesalter sei prägend für 
das ganze Leben und damit 
ein deutlicher Hinweis für 
das spätere Risiko, einen 
Herzinfarkt zu erleiden, hat 
die amerikanische Choleste- 
rin-Lobby erreicht, daß der 
Bluttest mittlerweile in vie- 
len  US-Kinderarztpraxen 
zur Routine gehört. Die Er- 
gebnisse einer jetzt im Jour- 
nal of the American Medical 
Association veröffentlichten 
Studie widersprechen auch 
dieser These. Bei 2377 in- 
zwischen erwachsenen Bür- 
gern des US-Staates Iowa 
war der Cholesterin-Spiegel 


Dinosaurier-Gattungen gezählt 


Nach Ansicht des amerikanischen Paläonto- 
logen Peter Dodson liegt die Zahl aller Di- 
nosauriergattungen, die jemals übers Erden- 
rund gestampft sind, bei „etwa 1000“. Die 
schwergewichtige Hochrechnung basiert auf 
der Analyse aller 2100 bisher gefundenen 
Saurierskelette, berücksichtigt den Arten- 
schwund am Ende der Jurazeit vor 120 Mil- 


= 


Dinosaurier 


während ihrer Schulzeit wie- 
derholt gemessen worden. 
Nun erwies sich, daß offen- 
bar kein Zusammenhang 
besteht zwischen der Höhe 
des Cholesterin-Gehalts im 
Blut als Jugendlicher und 
dem Cholesterin-Spiegel im 


SPIEGEL-Titel 45/1990 


Erwachsenenalter. Zahlrei- 
che Erwachsene hatten nor- 
male Cholesterin-Werte, 
obwohl sie als Schüler hohe 
Cholesterin-Spiegel aufge- 
wiesen und ihre Ernährung 
trotzdem nicht auf beson- 
ders cholesterinarme Kost 
umgestellt hatten. 


lionen Jahren und nimmt auch das Ausein- 
anderbrechen des Superkontinents Pangäa 
ins Kalkül, das zu größerer Mannigfaltigkeit 
im Tierreich geführt hatte. Jede Gattung, 
ob Brontosaurus oder Tyrannosaurus, meint 
Dino-Rechner Dodson, habe eine Zeitspan- 
ne von fünf bis zehn Millionen Jahre gelebt 
und pro Gattung durchschnittlich 1,2 Arten 


gebildet. Dabei, so der For- 
scher von der University of 
Pennsylvania in Philadelphia, 
dürften jeweils nur etwa 100 
Sauriergattungen gleichzeitig 
existiert haben. Sollte die 
Rückrechnung stimmen, wür- 
de die Vielfalt der vor 65 Mil- 
lionen Jahren ausgestorbenen 
Riesentiere etwa der aller 
bislang bekannten Säugetier- 
gattungen (einschließlich der 
schon ausgestorbenen) ent- 
sprechen. Der Paläontologe 
war vom Ergebnis seiner ei- 
genen Hochrechnung über- 
rascht. Er war davon ausge- 
gangen, daß die Zahl der 
Sauriergattungen „Tausende 
und Abertausende“ betragen 
habe. 
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TECHNIK 


Hilfe vom 
Himmel 


Gemeinsam mit Industrie-Experten 
entwickeln Nasa-Techniker 

ein Satelliten-Navigationssystem 
für die Zivillufffahrt. 


ebel hatte den Passagierjet auf 
dem Rollweg vom Abfertigungs- 


gebäude zur Startbahn des Flug- 
hafens von Detroit verschluckt, als ein 
Bodenlotse die Crew der DC-9 besorgt 
um ihre Position bat. „Uh“, stöhnte Pi- 
lot James Schifferns, „das wissen wir 
nicht genau, wir haben uns verfranst.“ 


Wochen vor dem DC-9-Unglück die 
amerikanische Luftfahrtbehörde auf- 
gefordert, endlich dieses „große Unfall- 


‚ risiko“ der Zivilluftfahrt zu entschär- 
, fen. 


Bei Nebel und Schneetreiben, bestä- 
tigt Lufthansa-Kapitän Peter Heldt, lau- 


| fen Flugzeugbesatzungen Gefahr, sich 


im Labyrinth der Verkehrswege großer 
Flughäfen zu verirren; vielen Flughäfen 
fehlen Einrichtungen für einen Allwet- 
terflugbetrieb. Die mangelhafte „sicher- 
heitstechnische Infrastruktur am Bo- 


‚ den“, sagt der Fachpilot für Technik, sei 


eine Ursache für potentielle Irrfahrten, 
sie hänge „um Jahre hinter der elektro- 
nischen Ausrüstung im Cockpit zu- 
rück“. 

Hilfe soll nun vom Himmel kommen: 
Hohe Erwartungen knüpfen Luftfahrt- 


7 LANDEHILFE AUS DER 
UMLAUFBAHN 


(schematische Darstellung) 


Das Satelliten-Navigationssystem an Bord des Flugzeugs ermittelt, indem es vier Satelliten anpeilt, 
kontinuierlich die geographische Position des Jets und seine Flughöhe. Über einen am Boden 
befindlichen Empfänger und Sender erfolgt die Feinkorrektur der Daten. Der Navigationscomputer 
an Bord des Flugzeugs steuert die Boeing 737 auf diese Weise vollautomatisch zur Landung. 


„Es sieht so aus“, erklärte Schifferns 
schließlich, „als seien wir auf der Start- 
bahn 21-Center“. „Sir“, warnte der Lot- 
se, „verlassen Sie sofort die Bahn!“ 

Zu spät: Wie ein Geisterfahrer rollte 
das Flugzeug auf eine startende Maschi- 
ne zu, die mit ihrer Tragfläche die Kabi- 
ne der DC-9 aufschlitzte und eines der 
Hecktriebwerke abriß. Explosionsartig 
entzündete sich Kerosin, acht Insassen 
der DC-9 starben in den Flammen. 

Die Irrfahrt des Geisterjets von De- 
troit am 3. Dezember 1990 bestätigte er- 
neut die Warnungen von Experten vor 
Rollfeld-Kollisionen. So hatte die US- 
Verkehrssicherheitsbehörde nur wenige 
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Experten an ein „System von idealem 
Zuschnitt“ (Heldt), das derzeit vom 
Langley Research Center der Raum- 
fahrtbehörde Nasa gemeinsam mit der 
Firma Honeywell Inc. erprobt wird. Mit 
Hilfe des satellitengestützten „Global 
Positioning System“ (GPS), das auch in 
der Seeschiffahrt zur Positionsbestim- 
mung dient, will die Nasa-Honeywell- 
Gruppe ein zuverlässiges Navigationssy- 
stem für Flugzeuge entwickeln. 

1995, so rechnet Nasa-Projektmana- 
ger Cary Spitzer, werde das GPS-Navi- 
gationssystem für die Zivilluftfahrt ein- 
satzbereit sein. Via Steuerhilfe aus dem 
All können Jets dann im Reiseflug, bei 


der Landung und auf der Rollbahn ge- 

führt werden: 

D 1993 soll das Netz von 
GPS-Satelliten mit dann 24 Naviga- 
tionshelfern vollständig ausgebaut 
sein; fortan können Piloten] die Posi- 
tion ihres Flugzeugs zu jeder Zeit und 
über jedem Punkt des a mit ei- 
nem GPS-Gerät präzise bestimmen. 

D Mit Hilfe von jeweils vier Satelliten 
und einer Bodenanlage können Jets 
vom Landeanflug bis zum Aufsetzen 
auf der Piste geführt werden. 


D Über die Bildschirme in den Cockpits 
moderner Flugzeuge en GPS- 
Module eine Rollweg-Darstellung mit 
der jeweiligen Position des Jets ein- 
spielen. Anhand dieses Pistensche- 
mas, in dem die freigegebene Route 
besonders markiert ist, sollen die Pi- 
loten ihre Maschine zum Start oder 
von der Landebahn zur Parkposition 
lenken können. 
An Bord eines Testflugzeuges vom 

Typ Boeing 737 flogen Nasa-Piloten 

zwischen dem 23. Oktober und 14. No- 

vember 1990. 111 Landungen auf dem 

Flughafen von Wallops Island im US- 

Staat Virginia. 36 Anflüge wurden von 

dem GPS-Gerät an Bord Ins Nasa- 

Boeing vollautomatisch gesteuert. 

Für die GPS-Landungen errechnete 
der Bordcomputer der 737 aus den Na- 
vigationsdaten von jeweils vier Satelli- 
ten den geographischen Ort| des Flug- 
zeugs und seine Höhe über en Die 


erzeit 15 


Feinkorrektur der Landedaten besorgte 
ein speziell entwickeltes GPS-Bodensy- 
stem. 
Mit Atomuhren als Bordehronome- 
tern umrunden die 15 „Navstar“-Satelli- 
ten die Erde auf Umlaufbahnen von 
17 500 Kilometern Höhe. Via Bodensta- 
tionen ermitteln die GPS-Kunstmonde 
fortwährend ihre Position über der Er- 
de; gekoppelt mit einem Zeitsignal ihrer 
hochpräzisen Uhren my die Nav- 
stars diese Daten auf die Erde zurück. 
An Bord des Nasa-Versuchsflugzeugs 
wandelt ein GPS-Rechner die Satelliten- 
daten in Positionskoordinaten für das 
Flugzeug um. Für Landungen von Jets, 
aber auch für die Rollbewegungen am 
Boden reicht die so mit Satellitenhilfe zu] 
erzielende Genauigkeit der Ortsbestim- 
mung allerdings nicht aus. Daher mußte 
die Nasa-Honeywell-Gruppe zusätzlich 
eine bodengestützte GPS-Anlage ent- 
wickeln. 
Die Position des Hilfssystems auf de 
Flughafen wurde präzise vermessen un 
diente so gleichsam als Eichmaß für das 
Testflugzeug. Während der Naviga+ 
tionsrechner an Bord der Boeing seine 
Position via Satellit ermittelte, verglich 
die Bodenstation ihre Position mit der 
aus dem All gefunkten Ortsbestim- 
mung: Aus der Abweichung zwischen 
dem wahren und dem über Satellit vert 


messenen Stations-Standort errechnete 
das Bodensystem einen Korrekturfaktor 
für die Nasa-Maschine (siehe Grafik 
Seite 154). 

Nach den „hervorragenden Ergebnis- 
sen“ der Landeversuche, so Projektlei- 
ter Spitzer, kann die Nasa nun bereits in 
den kommenden Wochen mit den Roll- 
tests beginnen: Von der Landung bis 
zum Terminal soll die Boeing 737 dabei 
mit Satellitenhilfe über das Rollfeld von 
Wallops gelenkt werden. 

Bodenradars, wie sie auf Großflughä- 
fen wie dem Kennedy Airport von New 
York bei schlechter Sicht eingesetzt 
werden, gelten Praktikern wie John Pal- 
lante vom Kennedy-Flughafen zwar für 
„besser als nichts“, sie kranken jedoch 
an zahlreichen Mängeln. 

Erst die „Bodennavigation auf dem 
Rollfeld mit GPS“, so erwartet Lufthan- 
sa-Experte Heldt, dürfte „viele Proble- 
me lösen“, so etwa, wenn nach einem 
Unfall auf dem Rollfeld die Flughafen- 
Feuerwehr rasch an den Unglücksort ge- 
lotst werden muß. 

Als 1983 auf dem Flughafen von Ma- 
drid zwei Passagierjets, ähnlich wie in 
Detroit, im Nebel auf der Startbahn kol- 
lidierten, fanden die Rettungsmann- 
schaften nur mit Mühe zu den Wracks; 
93 Menschen starben in den Trümmern 
der brennenden Flugzeuge. 


Museen een 


Koffer vom 
Beichtkind 


18 Jahre lang lagerten 
französische Bilder in einem 
geheimen Ost-Berliner 
Museumsschrank. Nach den 
Eigentümern wird gesucht. 


on einer schweren Last befreit“ 
Ve sich Lothar Brauner, Kustos 

an der Ost-Berliner Nationalgale- 
rie. Nun endlich braucht er einen 
Schatz, den er über 18 Jahre lang gehü- 
tet hat, nicht länger zu verbergen. 

28 Werke, zumeist französische Ge- 
mälde und Zeichnungen des 19. Jahr- 
hunderts, sind es, die bislang in einem 
kleinen, schäbigen Schrank lagerten. Zu 
Weihnachten sind sie an andere „sichere 
Orte“ innerhalb der Staatlichen Museen 
verbracht worden. Aber wohin sie von 
Rechts wegen gehören, ist mindestens 
ebenso nebelhaft wie ihre Herkunft. 
Nur daß sie bis gegen Ende des Zweiten 
Weltkrieges in Frankreich verblieben 
waren, scheint festzustehen. 

Es sind nicht unbedingt, schon gar 
nicht sämtlich, Hauptwerke der Welt- 
kunst, die dringend von den großen Mu- 
seen gesucht würden. Die Bilder und 


Blätter sind von bescheidenem Format, 
aber große Meister sind mit typischen 
Kabinettstücken oder auch überra- 
schenden Frühwerken vertreten. Die 
Namensliste reicht von Delacroix und 
Corot bis zu Manet, C&zanne, Seurat, 
Renoir und Monet, der das mit 42 mal 
64 Zentimeter größte Stück beisteuert. 

Museumsmann Brauner weiß genau, 
wann und wo er alle diese Werke zum 
erstenmal gesehen hat. Es war, wie er 
dem Pariser Magazin L’Express enthüll- 
te, am 19. Mai 1972 in Magdeburg. Zu- 
sammen mit einem Kollegen hatte er 
auf Weisung des Kulturministeriums 
dorthin reisen müssen, um den (inzwi- 
schen verstorbenen) Prälaten Heinrich 
Solbach zu treffen. 

Der geistliche Herr zog aus einem 
braunen Lederkoffer und einem großen 
verschnürten Paket die 28 Kunstwerke 
hervor. Im Beisein eines Anwalts gab 
er zu Protokoll, dies sei ihm kurz zuvor 
von einem Beichtkind überbracht wor- 
den. Der ungenannte Besucher wollte 
das Konvolut seinerseits im besetzten 
Frankreich von einem deutschen Offi- 
zier übernommen haben, gegen das 
Versprechen, es für ihn in Deutschland 
aufzubewahren, bis er es abholen kom- 
me. Doch keiner kam. 

Brauner brachte den - vom Anwalt 
Stück für Stück aufgeführten — Hort 
nach Berlin und erhielt Weisung, äu- 
Berst diskret damit zu verfahren. Die 
Werke durften in der Nationalgalerie 
weder inventarisiert noch im hauseige- 
nen Depot gelagert werden. Sie kamen 
in einen separaten Schrank, zu dem 
sonst nur noch der Museumsdirektor ei- 
nen Schlüssel hatte; Ehefrau Charlotte 
Brauner, Restauratorin im gleichen 
Haus, stellte bisweilen einen Napf Was- 
ser hinein, um die der Kunst bekömmli- 
che Luftfeuchtigkeit zu wahren. 


Kustos Brauner, Monet-Gemälde: Herrenloser Schatz 


Immerhin brachte die DDR die Sa- 
che vorsichtig ins Gespräch mit den 
Franzosen, nachdem 1973 diplomati- 
sche Beziehungen aufgenommen wor- 
den waren. Das Pariser Außenministe- 
rium erhielt die Liste des geheimnisvol- 
len Depots und leitete sie, laut L’Ex- 
press, an die Direktion der Musdes de 
France weiter. Doch im März 1989 
konnten DDR-Beamte protokollieren, 
Frankreich habe „weder Verlustanzeige 
noch Eigentümer“ für die fraglichen 
Bilder entdeckt. 

Dennoch argwöhnt Brauner nicht, 
DDR-Funktionäre hätten etwa nur auf 
eine Chance gelauert, die Findelbilder 
zu Devisen zu machen. Das, sagt er, 
wäre „nicht glimpflich abgegangen“. 
Die 1972 schriftlich festgelegte Absicht, 
die Kunstwerke ihren „rechtmäßigen 
Besitzern zuzustellen“, machte sie 
„unantastbar“. Zuletzt wurde sogar er- 
wogen, sie einmal öffentlich zu zeigen. 
Unterdessen stieß L’Express in einem 
Pariser Archiv auf die Liste. 

Rückgabe an wen? Einfach ist die Sa- 
che auch jetzt, publik geworden, noch 
keineswegs. Die Musees de France, die 
„keinen Beweis“ dafür finden, „je eine 
Liste der Werke aus Berlin“ bekommen 
zu haben, fühlen sich auch gar nicht zu- 
ständig, Kunst außerhalb staatlichen 
Eigentums ausfindig zu machen. Und 
die deutschen Okkupatoren haben sich 
damals zwar weidlich kunsträuberisch 
aufgeführt, aber doch nicht Frankreichs 
öffentliche Museen geplündert. Was ih- 
nen in die Hände fiel, war größtenteils 
konfisziertes jüdisches Privateigentum. 
Ob darüber hinaus auch jeder Kunst- 
verkauf an die Besatzer nachträglich als 
illegal eingestuft werden muß, ist eine 
schwierige juristische Frage. 

Brauner hegt die unbeweisbare 
„Vermutung“, daß die 28 Werke als ei- 
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MASKOTTCHEN 


ne Sammlung zusammengehören. Aber 
hat die einem Franzosen gehört, oder ist 
sie erst für einen Deutschen zusammen- 
gestellt worden, und wenn ja, unter wel- 
chen Umständen? Die Spuren in den 
(Euvreverzeichnissen der Künstler sind 
vage und enden beispielsweise, im Fall 
Delacroix, mit der Auskunft des letzten 
bekannten Besitzers: Das Bild „könnte 
während des Krieges Paris in Richtung 
Deutschland verlassen haben“. 

In der Berliner Nationalgalerie wird 
nun wieder daran gedacht, den Schatz 
bald auszustellen. „Vielleicht“, sagt 
Brauner, „hilft das ja weiter.“ 


- Nelson = BE 
Friede seinen 
Federn 


Der Papagei Nelson, berühmtestes 
Maskofichen der Royal 
Navy, fand ein blutiges Ende. 


& eine Königin hat er so geliebt, daß 


er, sobald er ihres Bildnisses an- 

sichtig wurde, die Nationalhymne 
anstimmte. Nämliches tat er bei Salut- 
schüssen oder wenn er in der Kombüse 
durch berserkerhaftes Schleudern von 
Kochtopfdeckeln ein Spektakel veran- 
staltete, als sei eine Konservenfabrik ex- 
plodiert. Unentschuldbare Zivilistereien 
wie Händeschütteln pflegte er mit einem 
markigen „Attention“ zu rügen, wäh- 
rend er andererseits die Frauen char- 
mierte wie nur je ein Gentleman — etwa 
indem er sie auf das betörendste umflat- 
terte, um ihnen sodann seine Lieblings- 
bissen ins Dekollet& zu würgen. 

Er fraß mit Vorliebe Fisch, weshalb 
sein Atem das Verderben der Fliegen 
war; dazu hat er noch gesoffen und ge- 
raucht, vorzugsweise Gin und Zigaret- 
ten, was möglicherweise den Umstand 
erklärt, daß er unter einer sehr kapriziö- 
sen Kloake litt. Und wenn sein Schiff 
auslief, dann schnappte er sich ein Ta- 
schentuch und wedelte hin und her mit 
dem weißen Fahnen, bis das Land außer 
Sicht war. 

Kein Zweifel, er war der bunteste Un- 
tertan, den die Queen jemals hatte, und 
der komischste Vogel, der je in der 
Royal Navy gedient hat. Der Informa- 
tionsstand der Öffentlichkeit wiese eine 
empfindliche Lücke auf, erführe sie 
nicht, daß Lord Nelson, der berühmte- 
ste Papagei des britannischen Seewe- 
sens, vorletzte Woche während eines 
weihnachtsbedingten Landganges den 
Folgen eines Hundeangriffs erlegen ist. 

Der auf der Fregatte „Hermione“ sta- 
tionierte Lord Nelson war das wohl be- 
kannteste, sicher aber skurrilste Glücks- 
tier in der an außergewöhnlichen Mas- 
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kotten überreichen Historie der Royal 

Navy. Da war zum Beispiel 

D Joshua der Brennbare, Bordaffe auf 
dem Linienschiff „Indispensable“; 
während der Napoleonischen Kriege 
tat er im Verlauf eines Scharmützels 
vor Gibraltar mit flammendem Fell 
einen schlachtentscheidenden Sprung 
mitten in die Takelage des feindlichen 
Führungsschiffes; 


> All die Wunderbare, Schiffshündin 
auf der Korvette „Diamond“; sie 
sprang dem Matrosen Roberts hinter- 
her, als dieser über Bord gegangen 
war und hielt ihn so lange am Schla- 
wittich, bis Hilfe nahte; 


D Oskar der Unsinkbare, bis 1941 
Schiffskater auf dem deutschen 
Schlachtschiff „Bismarck“; nach des- 
sen Untergang wurde Oskar von dem 
britischen Zerstörer „Cossack“ aufge- 
nommen, worauf dieser prompt un- 
terging; kaum hatte man Oskar von 
einem Wrackteil geklaubt, auf dem er 
stundenlang durch die Wellen geflößt 
war, erlitt und überlebte er abermals 
einen Schiffbruch, diesmal den der 
„Oak Royal“. 

Als Oskar 1951 starb, wurde er mit 
militärischen Ehren begraben. Hätte 
nicht der Mangel an sterblichen Überre- 
sten eine Beisetzung unmöglich ge- 
macht, wäre die Navy im Fall Nelson si- 
cher ebenso verfahren. 

Denn der Papagei hat im Laufe seiner 
elf Dienstjahre unauslöschliche Erinne- 
rungsspuren bei all denen hinterlassen, 
die jemals mit ihm zu tun hatten: Prince 
Charles befleckte er einmal mit weißli- 
chem Abwurfgut, einem dänischen 


Konteradmiral pickte er die Brille aus 
dem Gesicht, Mitglieder seiner Crew 


„/ BE. 


Prince Charles bei Schiffsbesuch 
Mit weißlichem Abwurfgut befleckt 


zwackte er notorisch in Ohren und Na- 
sen, bei Banketten flog er Angriffe auf 
die Sauciere, bis er aussah, als habe er 
eine Kurspülung mit Motoröl gemacht; 
überdies soll er auf nicht zitierfähige 
Weise geflucht haben — gewiß, Seeleute 
spinnen nur zu oft ein rundes Garn; ver- 
bürgt ist jedoch, daß Lord Nelson einen 
„förmlichen Verweis“ erhalten hat - we- 
gen „ungebührlichen Verhaltens“. 

Seine Frechheit, gepaart mit seiner 
Freßgier, wurde dem Vogel schließlich 
zum Verhängnis: Nelson, der Weih- 
nachten bei einer seinem Kapitän be- 
freundeten Familie in der südenglischen 
Stadt Chichester verbringen sollte, muß 
sich — so läßt die Rekonstruktion des 
Sterbefalles vermuten -— am Futternapf 
des zum Haushalt gehörigen |Labrador- 
mischlings „Dickie“ vergriffen haben. 

Friede seinen Federn. 


Tatort 


Kaninchen 
in Blau 


Der Bayerische Rundfunk 
präsentiert zwei neue „Tatort”- 
Kommissare. 


it mancher Untat haben sich die 

M Fernsehgewaltigen der ARD am 
„Tatort“ schon erwischen las- 

sen: wirren Handlungen, unglaubwürdi- 
gem Ambiente, stupender Langeweile. 
Doch in einem Punkt haben sich die 
Macher des sonntäglichen Krimis selten 
geirrt. Fast immer präsentierten sie bei 
der Auswahl des polizeilichen Füh- 
rungspersonals Leitbullen, die den ge- 
heimen Sehnsüchten der Gesellschaft 
entsprachen. 
Zu Beginn der Reihe 1970 fuhr die 
ARD knorrige oder kauzige Ersatzväter 
auf. Der Muffelkopf Trimmel uns 


Richter) sprang mit Verdächtigen s 
ruppig um, als könne er eine Lehrzei 
bei der Gestapo nicht vergessen. Der 
Wiener Oberinspektor Marek (Frit 
Eckhardt) schlängelte sich listig durc 
die Fährnisse seines Dienstes, granti 
mit seinen Untergebenen, | aber nach 
oben hin stets ein „Küß die Hand, He 
Hofrat“ auf den Lippen - die Überle- 
benstechnik der damals Alteren. 
Dann folgten die angejahrten Flakhel- 
fer. Hansjörg Felmy als Kommissar Ha- 
ferkamp war ganz gebrochene Vaterfi- 
gur. Hinter der seriösen Fassade witter- 
te man kleine Verwerfungen. Seine Ar- 
beitssucht etwa betäubte die Misere ei- 
ner verkorksten Ehe. Und atıch das Kie- 
ler Schlitzohr Finke (Klaus Schwarz- 
kopf), einer, der den Bösewichten in die 
Seele Kroch, war ein Mann mit abgedun- 
keltem Privatleben. 


Die Trennung von Dienst und Schnaps 
beseitigten Figuren, die noch heute im 
Tatort den Ton angeben: die Egomanen 
Schimanski und Palu. Vergebens jam- 
merte Die Zeit, daß es unter ihrer Agide 
mit „der verkaterten Ode in einem Esse- 
ner Kommissariat“ oder der ergreifen- 
den Tristesse vorbei sei, wenn sich Ha- 
ferkamp zwei Spiegeleier brät und dazu 
ein Glas Bier trinkt. 

Schimanski hieß das Leitbild einer 
narzißtischen Freizeitgesellschaft. Der 
Bulle bricht aus aller Amtszucht aus, 
prügelt sich im Tanga-Slip oder Schmud- 
del-Parka durch Abenteuerhandlungen, 
die keiner strikten Krimilogik mehr fol- 
gen und deren sozialer Problembezug - 
zu Gründerzeiten Essential der Tatort- 
Reihe - nur dekorative Farbe in seinen 
Ich-Festspielen ist. 

Die Egomanie fordert in letzter Zeit 
immer deutlicher ihren Tribut. Schi- 
manski, der Düsentrieb aus Duisburg, 
müht sich sichtbar verzweifelter im lee- 
ren Raum seines übergroßen Egos ab. 
Und auch die leisere Version des Kom- 
missars Narziß, der Saarbrücker Gour- 
met Palu (Jochen Senf), strampelt im- 
mer ratloser auf seinem Rennrad herum. 
Die Götterdämmerung in den autisti- 
schen Opern bahnt sich an: In diesem 
Jahr wirft die Assoluta Schimanski den 
Kommissars-Bettel hin. 

Auf dem Gendarmenmarkt muß es al- 
so Bewegung geben. Gleich zu Beginn 
des neuen Jahres, am Neujahrstag um 
20.15 Uhr, präsentiert der Bayerische 
Rundfunk mit dem Tatort „Animals“ ein 
neues Duo. Ivo Batic und Franz Leit- 
mayr heißen die Rollen der Neuen im 
Krimigeschäft. Die Namen sind Pro- 
gramm: Batic ist drehbuchgemäß jugo- 
slawischer Abstammung, einer, der 
Bayerisch ebenso beherrscht wie Kroa- 
tisch. Mit Miroslav Nemec, 36, inzwi- 


schen deutscher Staatsbürger, in Zagreb | 


geboren und an der Schauspielakademie 
in Zürich ausgebildet, ist die Rolle kon- 
zeptionsgemäß besetzt. Udo Wacht- 
veitl, vier Jahre jünger, spielt den Batic- 
Kumpel, ein echtes Münchner Kindl. 


iaferkamp (Felmy) Trimmel (Richter) 
Altkommissare in den Tatort-Krimis der ARD: 


FERNSEHEN 


L; 


Was den Drehbuchautoren des er- 
sten Tatorts, Max Zihlmann und Veith 
von Fürstenberg, mit den Neuen vor- 
geschwebt hat, wird in Ansätzen er- 
kennbar. Sie sollen yuppineske Streber 
verkörpern, kreuzbrave Jungs, die ih- 
ren Selbststilisierungshang zügeln: ein 
roter Porsche ja, allerdings gebraucht, 
Frauen ja, aber im Rahmen fester Bin- 
dungen. Ihr Zorn und Arbeitseifer sind 
ebenfalls gebremst, vor den Anfech- 
tungen der Liebessucht des Machos 
Schimanski sind sie so sicher wie vor 
dessen Zornesausbrüchen. Mit Bizeps 
und behaarter Männerbrust warten sie 
ebenfalls nicht auf, sondern versprühen 
eher den bübischen Charme eines jung- 
deutschen Rallye-Klubs. 

„Animals“, ein Stück um den skru- 
pellosen Besitzer einer Kosmetikfirma, 
der seine ruchlosen Tierversuche gegen 
Gegner mit einem todbringenden 


ı Kampfhund schützt, ist — passend zu 


den Hauptfiguren - am Rand des Mit- 


Finke ( ehwarzkopf) 


Neukommissare Batic (Nemec), Leitmayr (Wachtveitl): J 


Zn 


ede Menge Zufälle 


telweges gebaut, der bekanntlich nicht 
nach Rom führt: ein bißchen Action, 
ein bißchen Aufklärung und jede Men- 
ge Zufälle. 

Nur selten schimmert da mehr auf 
als Krimiroutine, etwa dann, wenn 
surreale Bilder mit Doggenköpfen 
über Smokingfliegen bei dem obersten 
Tierquäler an der Wand hängen, eine 
Kronzeugin im auffälligen Leoparden- 
fell durch die Szene defiliert oder sich 
die Schreckenskammer zu einer Batte- 
rie von Versuchskaninchen öffnet, die 
in giftigem Blau erstrahlen. 

Dem Hang zum Mittelmaß ist auch 
die Dynamik zwischen dem Kommis- 
sars-Duo zum Opfer gefallen: Daß Ba- 
tic als gebürtiger Ausländer einen an- 
deren Blick auf die Welt haben könn- 
te, wird nicht ernst genommen. „Ich 
bin ein mediterraner Mensch“, darf er 
höchstens mal behaupten oder einer 
Putzfrau auf kroatisch guten Tag sa- 


gen. 


Schimanski (George) 


Listige Ersatzväter, angejahrte Flakhelfer, rastiose Egomanen 
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„Sturm*-Inszenierung von Brook 


Afro-indischer Sturm 


Es waren ein Herr und eine Dame, die 38 Kritiker für die 
Umfrage der Zeitschrift Theater heute gleichberechtigt 
und gleichstimmig zum „Regisseur des Jahres“ ausrie- 
fen: Andrea Breth für ihren Bochumer Gorki („Die 
Letzten“), Peter Zadek für seinen Wiener Tschechow 
(„Iwanow“). Als Nachwuchsdramatiker(in) reüssierte 
Kerstin Specht vor allem mit ihrem Stück „Das glühend 
Männla“, zum Schauspieler des Jahres wurde Gert Voss 
für seinen Wiener „Othello“ gewählt. Das Theaterereig- 
nis der Saison jedoch war zweifelsohne Peter Brooks 
afro-indische Vision des Shakespearschen „Sturm“ - auf 
Tournee vielerorts gefeiert, ein versöhnlicher Blick auf 
ein versöhnliches Alterswerk, der dennoch die Schär- 
fen, Kanten, Widersprüche nicht übersah, die nur auf 
dem Theater zu versöhnen sind. 


Pop: Triumph 
der Träne 


Eine Träne ging per Video- 
clip auf Reisen und sorgte 
für den Überraschungshit 
des Pop-Jahres 1990. Sin&ad 
O’Connor, 24, ließ sie tele- 
gen übers Bäckchen kullern, 
zum Liebeskummer-Lied 
„Nothing Compares 2 U“. 
Der Song (Text und Musik: 


Sinsad O’Connor 
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Prince) schlug der Welt so 
nachhaltig aufs Gemüt, daß 
die kahle Sängerin aus 
Dublin zur mehrfachen Plat- 
tenmillionärin aufstieg. Ihre 
LP „I Do Not Want What I 
Haven’t Got“ landete hinter 
dem Album „... But Se- 
riously“ des auf Mega-Hits 
abonnierten Briten Phil Col- 
lins auf Platz zwei der deut- 
schen Longplay-Jahresbest- 
sellerliste. Mit dem Album 
„Kuschelrock III“ folgt eine 
Zusammenstellung alter und 
neuer musikalischer Bett- 
wärmer von Stars wie Rod 
Stewart, Bruce Springsteen 
und dem schwer entrinnba- 
ren Collins. 


Literatur: Kuscheln 
und Komik 


Ernst ist das Leben, ernster 
noch die Kunst — zumindest 
in den Augen der 25 Juro- 
ren, die für den Südwestfunk 
die Literatur-Hitliste zusam- 
menpunkten. Auf dem Sie- 
gertreppchen 1990: Brigitte 
Kronauers „Die Frau in den 


Kissen“, 432 Seiten vor- 
nehmlich über das So-Sein 
im Zoo-Sein und über das 
„riskante Berufsleben“ der 
Wildtiere. Gefolgt vom 
„Versuch über die Jukebox“ 
des zum Reiseschriftsteller 
gereiften Peter Handke, und 
auf Platz drei: „Kopfnuß Ja- 
nuskopf“ von Oskar Pastior, 
„Gedichte in Palindro- 
men“ (Beispiel: „lustfärbe- 
rei treibt reibeverlust“). 
Dem Volk, das sich seine 
Bücher selbst kauft, lag prä- 


Brigitte Kronauer 


tentiöses Kuscheln in inter- 
essanten Befindlichkeiten 
weniger: Die Bestseller ’90 
im Bezirk Belletristik und 
Sachbuch sind voll unfreiwil- 
liger, aber gewaltiger Ko- 
mik. In dem einen treibt’s 
eine mit einem Kerl im 
Meer, im andern einer mit 
einem früh verstorbenen Na- 
zarener. Richtig: Benoite 
Groults „Salz auf unserer 
Haut“ und Franz Alts „Jesus 
- der erste neue Mann“. 


Film: Goldregen 
für „Pretty Woman“ 


Kein großes Jahr für die 
Filmkunst oder für Filmju- 
rys: Wo Preise zu vergeben 


„Preity Woman” 


waren, setzte sich eher das 
Biedere durch — mit der ei- 
nen Ausnahme der Golde- 
nen Palme für David Lynchs 
„Wild at Heart“. Den Oscar 
als bester Film bekam „Dri- 
ving Miss Daisy“ von Bruce 
Beresford, den Goldenen 
Löwen von Venedig „Ro- 
senkranz und Güldenstern 
sind tot“ von Tom Stoppard, 
der Berliner Goldene Bär 
ging halbe-halbe an „Music 
Box“ von Costa-Gavras und 
„Lerchen am Faden“ von Ji- 
ri Menzel (gedreht 1969). 
An den Kinokassen trium- 
phierte Entertainment: Auf 
dem US-Markt setzte 
„Ghost“ den Jahresrekord 
mit 200 Millionen Dollar 
Einnahmen, in den deut- 
schen Kinos war „Pretty 
Woman“ die hohe Favoritin 
(neun Millionen Besucher), 
unter den einheimischen 
Produktionen ging „Die 
unendliche Geschichte II“ 
mit drei Millionen Zuschau- 
ern am besten. | 


TV: Totgesagte 
leben länger 


Im Jahr der Fußball-WM ni- 
stet erwartungsgemäß der 
Morbus Beckenbauer in den 
Fernseh-Charts. Die deut- 
schen Spiele, voran das Fi- 
nale gegen Argentinien mit 
knapp 29 Millionen Zu- 
schauern, belegen die ersten 
sechs Plätze der Quoten-Hit- 
liste. Es folgt eine Sendegat- 
tung, der Experten ständig 
den Totenschein aussstellen: 
Als letztes großes, volksver- 
bindendes TV-Amüsement 
behauptet sich die familien- 
frohe Samstag-Show — der 
Buletten-Fürst Thomas 
Gottschalk imit „Wet 
ten, daß. .|.?“ (20,93 
Millionen), das hölzer 
ne Schabernack-Du 
Paola und 'Kurt Felix 
mit „Verstehen Sie 
Spaß?“ (18) uni 
und die „Rudi Carre 
Show“ (17 Millionen), 
Mitte 1991) wird erst+ 
mals der gesamtdeut+ 
sche Frohsinnspegel 
erforscht. Dann solle 
die neuen Osgebient 
für exakte Datenüber 
mittlung technisch ge+ 
rüstet sein. 
| 


zumueuusss Entertainment 


Young 
Blue Eyes 


In den USA wird er als der neue 

Frank Sinatra gefeiert. In Europa 

ist Harry Connick jr. vorerst noch 
ein Geheimtip für Insider. 


ine Wunderkind-Karriere aus dem 
E Musterbuch für Blitzstarts: Mit 

sechs Jahren kletterte er in der le- 
gendären Bourbon Street von New Or- 
leans zu den schwarzen Jazzern aufs Po- 
dium und klimperte auf dem Piano 
„When The Saints Go Marching In“. 
Mit 14 half der frühreife Tastenmann für 
eine Woche in einem Nachtklub aus. 
Mit 20 ging er nach New York, in der 


Tasche nicht viel mehr als ein selbstge- 
basteltes Demoband. 

Heute, mit 23, hat Harry Connick jr. 
fünf Platten (drei waren gleichzeitig in 
den Billboard-Charts), eine Filmrolle 
und einen Grammy vorzuweisen und 
ist, wie die International Herald Tri- 
bune kühl konstatiert, „auf dem We- 
ge, ein sehr großer Star zu wer- 
den“. 

Die New York Times wagt die Pro- 
phezeiung: „Mr. Connicks Charisma 
gibt ihm die Kraft, über die Zukunft 
von Pop und Jazz zu bestimmen.“ 
Was der Hoffnungsträger der Branche 
noch zuwege bringen könne, „wage 
man sich kaum vorzustellen“. Aller- 
dings müsse er, so ermahnt das Blatt 
den Medien-Günstling, zu dessen 
Ruhm es selbst kräftig beigetragen 
hat, sich den „Ablenkungen und Ver- 
suchungen“ durch Dauerlob und dem 


lauernden wider- 
setzen. 

Das dürfte schwierig werden. Denn 
Connick jr. (Connick senior ist erfolg- 
reicher Jurist) hat den Aufstieg in die 
dünne Luft des Entertainment-Olymps 
fast geschafft. Den Ritterschlag hat er 
schon: Als Frank Sinatra jetzt in Los 
Angeles seinen 75. Geburtstag feierte, 
lud sich „Ol’ Blue Eyes“ Young-Harry 
zum Vorsingen. 

Auf viele wirkte das, als wolle hier 
der Opa an seinen Enkel die Stafette 
weiterreichen. Denn schon lange fühlen 
sich die Gazetten bei diesem Senk- 
rechtstarter an den Frankie-Boy der 
Vierziger erinnert. Dem Pariser Figaro 
fiel außer Samtstimme, blauem Blick, 
korrektem Anzug und Schmalzlocke 
noch eine weitere Übereinstimmung im 
Erfolgsmuster auf: die leichte Tendenz 
zu Segelohren. 


„Kommerz-Köder“ 


Sänger Sinatra in den vierziger Jahren, Sänger Connick jr.: Mit Samtstimme und Segelohren 


Sosehr der schmeichelhafte Ver- 
gleich Harry-Boy am Anfang geholfen 
hat, so sehr beginnt das Image ihn 
nun zu quälen. Maliziös rückt der Hit- 
paraden-Yuppie die Dinge gerade: 
„Die Leute werden bald merken, daß 
ich viel mehr kann, als alte Songs zu 
singen.“ 

Immerhin hat Happy Harry, bevor 
er öffentlich den Mund aufmachte, 
schon als Pianist auf Wettbewerben im 
heimischen Mississippi-Delta Furore 
gemacht — mit Klassik. Den ersten 
Schliff als Jazzer trainierte ihm dann 
Pianist Ellis Marsalis an. 

Marsalis trimmte nicht nur seine 
zwei eigenen Kinder, Branford und 
Wynton, sondern auch den Ziehsohn 
auf Erfolg. Doch dem reichte Bebop 
bald nicht mehr, er wollte überall da- 
bei sein, wollte Stile mixen und neue 
erfinden. 


Vorbilder sind Klassiker wie Erroll 
Garner, Louis Armstrong oder Duke 
Ellington, aber auch gemäßigte Neutö- 
ner wie Thelonious Monk, John Col- 
trane oder Miles Davis. 

Mal schwärmte Harry für den 
Schmuse-Pop der Bee Gees, dann für 
Billy Joels aggressive Rock’n’Roll-Bal- 
laden; irgendwann diente Stevie Won- 
der als Muster, dann wieder die harte 
Rock-Truppe „Led Zeppelin“. 

Alles hat Connick aufgesogen, kann 
es herrlich imitieren und liefert doch 
gleichzeitig zur populären Musik von 
heute seine eigenen Noten. 

Als im Sommer 1989 die Komödie 
„Harry und Sally“ überraschend für 
volle Kinokassen sorgte, profitierte 
auch Connicks Soundtrack davon. Die 
Platte mit flott arrangierten amerikani- 
schen Standards brachte ihm den 
Durchbruch. 


\ INN 
IN 
I / N 


Connicks Live-Shows gleichen einer 
gefüllten Wundertüte, sie sind ein bra- 
vourös vollführter Balanceakt zwi- 
schen Jazz und Pop, in virtuosem 
Wechsel zwischen Piano-Performance 
und Bigband-Bohei, angereichert mit 
präzis plazierten Aufwärm-Jokes und 
gelegentlichen Steptänzchen. 

Nach seinem ausverkauften Drei- 
Wochen-Gastspiel im New Yorker 
Lunt-Fontanne-Theater fiel dem Kriti- 
ker Stephen Holden Ende November 
nur noch der Vergleich mit einem 
Multitalent aus einer anderen Kunst- 
Welt ein, dem Schauspieler, Regisseur 
und Autor Orson Welles, Schöpfer 
des berühmten Films „Citizen Kane“. 

Harry Connick jr., den PR-Knigge 
schon ganz im Griff, wiegelt ab: „Ich 
werde den Jazz auch nicht verän- 
dern.“ Aber so gut wie er macht das 
zur Zeit niemand. «< 
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wollen, welches der # 


Ausgobe Januar 1991 


Peter Gauweiler, 41, Bayerns neuer 
Umweltminister, gestaltete seine mini- 
sterielle Grußpost zu Weihnachten und 
Neujahr bildungsbeflissen und zitaten- 
stark. Die Glückwunschkarten ziert 
Caspar David Friedrichs imposantes 
Gemälde vom Alpenberg Watzmann, 
der über dem 1978 eingerichteten Natio- 
nalpark Berchtesgaden ragt. Dazu fiel 
dem CSU-Politiker eine passende Passa- 
ge aus Psalm 104 ein („Den Steinböcken 
gehören die hohen Berge, in den Felsen 
finden die Klippdachse Zuflucht. Herr, 
was für Wunder hast Du vollbracht!“). 
Mühelos kombinierte Gauweiler das 
hehre Gemälde und die Heilige Schrift 
mit Zitaten des verstorbenen Verhal- 
tensforschers Konrad Lorenz und - 
Clou der Schöpfung - seines politischen 
Ziehvaters Franz Josef Strauß, der einst 
verkündet habe: „Niemand kann und 
darf mehr die Augen vor dem Aufleuch- 
ten der ökologischen und biologischen 
Warnsignale verschließen.“ Selbstver- 
ständlich ließ Oko-Minister Gauweiler 
seine Grußbotschaft „auf 100 Prozent 
chlorfrei gebleichtem Recyclingpapier“ 
drucken. 


Hans-Jochen Vogel, 64, scheidender 
SPD-Vorsitzender, hilft bereits beim 
Hackfleisch-Bräter McDonald’s aus. 
Für das Werbeblatt Kino News, das in 
jedem Restaurant der Fast-Food-Kette 
kostenlos ausliegt und Kids als auch äl- 
tere Hamburger-Esser mit Kino-Tips 
bedienen soll, besann sich der Sozialde- 
mokrat auf seinen Lieblingsfilm: „Die 
Kommissarin“. Doch nicht nur nannte 
er für das Januar-Heft 1991 den Titel 
dieses vor rund 20 Jahren entstandenen, 


W. Sie wissen 


Lieblingsfilm von 
Jochen Vogel Os 
ist, lesen Sie Ä\ 
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aber bis vor kurzem nie gezeigten russi- 
schen Films, der Ober-Sozi legte noch 
eins drauf: Vogel ließ sich mit dem Blatt 
in den Händen abbilden und wirbt damit 
im Branchendienst film-echo Filmwoche 
(Ausriß). Der SPD-Chef, Freund der 
italienischen Küche, habe, so sagen 
Vertraute, als Werbeträger kein Geld 
erhalten und werde auch künftig auf 
den Verzehr von Hamburgern verzich- 
ten. 
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PERSONALIEN 


Frank Zappa, 50, amerikanischer Rock- 
musiker, lehnte eine Namenspatronage 
ab. Für eine neue High School im kali- 
fornischen Lancaster war das Jugend- 
idol als Namensgeber vorgeschlagen 
worden. Der Musiker hat, wie er meint, 
eine bessere Idee: „Wenn man den trau- 


rigen Bildungsstand in Kalifornien 
sieht“, begründete der Künstler, „dann 
ist es angemessener, eine High School 
nach Ronald Reagan als nach mir zu be- 
nennen.“ 


Martin Scorsese, 48, amerikanischer 
Regisseur („Goodfellas“), hat seiner 
vierjährigen Pudelhündin Zoe zu litera- 
rischen Ehren und einem Titelbild (Fo- 
to) verholfen. Das Scorsese-Stück, von 
einem französischen Zeichner zum Co- 
mic strip umgesetzt, erschien in der 
Frankreich-Ausgabe des Hochglanz- 
Magazins Vogue und überrascht mit in- 
direkter Selbstkritik: Nach anonymen 
Morddrohungen ruft der Comic-Scorse- 
se eine Privatdetektivin zu Hilfe, die Pu- 
deldame Zoe. Diese recherchiert unter 
Scorseses Bekannten, etwa bei den 
Schauspielern Jerry Lewis, Marcello 
Mastroianni und den Regisseuren Ber- 
trand Tavernier, Steven Spielberg und 


Ugolino da Belluno, 71 
(Foto), kunsthandwerkelnder 
Mönch aus Italien, mischte in 
frommes Bildwerk weltlich- 
zeitgenössische Figuren. Für 
die Herz-Jesu-Kirche der Ka- 
puziner in Terni hat der Pater 
in mehr als neunmonatiger Ar- 
beit ein Mosaik gestaltet, das 
nicht nur Jesus, die Apostel, 
sondern auch Papst Johannes 
Paul II. mit dem sowjetischen 
Staatspräsidenten Michail 
Gorbatschow samt Frau Raissa 
zeigt (Foto). Als Vorlage dien- 
te dem geistlichen Künstler der 
Vatikanbesuch des Präsiden- 
tenpaares im Dezember 1989. 
Die positive Darstellung von 
Ungläubigen in einem geweih- 
ten Kirchenraum will Vater 
Belluno als ein „Symbol“ ver- 
standen wissen für die „verbes- 
serten Beziehungen zwischen 
der Kirche und der kommuni- 
stischen Welt“. 


Samuel Fuller. Der Pudel faßt den Täter 
schnell. Die Morddrohungen stammen 
von Fuller, der Scorsese überdies vor- 
wirft, daß er alle guten Ideen von ande- 
ren, etwa von Hitchcock, Truffaut, Or- 
son Welles oder Fellini, geklaut und de- 
ren Werke plagiiert habe. 


Mary Robinson, 46 (Foto u.), frischge- 
wählte Präsidentin in Irland, mußte sich 
Ungalantes bieten lassen. In einer An- 
zeige warb die britische Sonntagszeitung 
Sunday Express für einen Artikel über 
die Politikerin mit zwei Fotos der eben 
abgetretenen britischen Premierministe- 
rın Margaret Thatcher. Unter die Auf- 
nahmen aus den Jahren 1979 und 1990 
schrieben die Texter: „Während sie an 
der Macht war, veränderte sie sich bis 
zur Unkenntlichkeit.“ Und: „Wird Ma- 
ry Robinson das gleiche passieren?“ 
(Ausriß). Die Chancen stehen gut. In 
dem angekündigten Bericht urteilt die 
Autorin über die Präsidentin: „Ihre Er- 


nager bei Terroranschlägen wittert in 
dem Handikap neue Möglichkeiten für 
terroristische Gewalt: „Jetzt könnte ich, 
wenn ich wollte, tatsächlich Waffen mit 
an Bord schmuggeln.“ 


Hassan Il., 61, König von Marokko, 
bleibt dank der französischen Zensur ei- 
ne Fernseh-Darstellung als Willkür- 
Herrscher erspart. Die staatliche Me- 
dienaufsicht, Conseil Superieur de 
l’Audiovisuel (CSA), untersagte die 
Ausstrahlung eines TV-Werbespots von 
Amnesty International, mit dem die Ge- 
fangenenhilfsorganisation auf die Miß- 
handlung politischer Häftlinge 


1990 


scheinung ist, wie ihr Haus, streng und 
klassisch. Auf beides scheint sie wenig 
Zeit zu verschwenden.“ 


Hans-Jürgen Wischnewski, 68, nach 
neun Wahlperioden nicht mehr in den 
Bundestag zurückgekehrter SPD-Politi- 
ker, hat sich mit einer Hüftgelenk-Ope- 
ration nicht nur eine zeitweilige Gehbe- 
hinderung eingehandelt. Wischnewski 
erhielt auf Dauer auch ein Dokument, 
das er vor Antritt einer jeden Flugreise 
vorzeigen muß. Grund: Das neue Hüft- 
gelenk des Politikers hat einen Metall- 
kern, auf den Kontrollgeräte reagieren. 
Der frühere Vielflieger und Krisenma- 


‚While she was in power 
' she chanoed hevand 


aufmerksam machen wollte. 
Neben dem Porträt von Has- 
san (Untertitel: „Marokko - 
willkürliche Verhaftungen; 
Folter; Gefangene, die in Poli- 
zeigewahrsam sterben“) zeigt 
der Film die Köpfe von rund 
30 weiteren noch amtierenden 
oder ehemaligen Staats- und 
Regierungschefs, darunter Co- 
ry Aquino und Deng Xiao- 
ping. Die Aussendung dieses 
Spots, die zwei französische 
Fernsehstationen kostenlos 
übernehmen wollten, sei „in 
dieser Form nicht akzeptabel“, 
befand das CSA: Die Abbil- 
dung von Politikern in der 
Fernsehwerbung ‚könne die „politische 
oder religiöse Überzeugung von Zu- 
schauern“ verletzen. 


Otto Graf Lambsdorff, 64, tröstete 
Bundeskanzler Kohl über einen Verlust 
hinweg. Beim Gottesdienst vor der kon- 
stituierenden Sitzung des Bundestags in 
Berlin hatte sich Helmut Kohl an Wolf- 
gang Mischnick gewandt. Er habe ge- 
hört, so der Kanzler, daß Mischnick für 
den Fraktionsvorsitz der FDP nicht 
mehr kandidiere. Er danke für gute Zu- 
sammenarbeit und bedaure den Abtritt 
des Fraktionschefs. Da wandte sich der 
Graf beherzt an seinen Kanzler: „Herr 
Bundeskanzler, grämen Sie sich nicht, 
Sie haben ja immer noch mich.“ 


Oskar Lafontaine, 47, saarländischer 
Ministerpräsident, beeindruckte auf 
dem Rückflug von der Karibikinsel St. 
Lucia deutsche Reisegenossen durch 
Bescheidenheit. Der Sozialdemokrat 
hatte für sich und Freundin Christa Mül- 
ler lediglich Holzklasse gebucht. „Der 
Urlaub war so schon teuer genug“, be- 
gründete Lafontaine die sparsame 
Haushaltsführung. Tatsächlich kostet 
ein Drei-Wochen-Aufenthalt im Kari- 
bik-Klub „Le Sport“, wo Lafontaine 
nach seiner Wahlschlappe abgestiegen 
war, pro Person rund 9000 Mark. 


TEST 
SIEGER 
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EMPFEHLUNG 
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Wissen Sie’s 


Was wird wirklich aus der 
Konjunktur; wohin steuern 
1991 die Finanzmärkte; und 
was bedeutet das für Ihr 
Geld? Hat der langjährige 
Bundespostminister Schwarz- 
Schilling bei der Vergabe 
eines Milliardenauftrags mit 
gezinkten Karten gespielt? 
Wofür kassiert Reinhard 
Asbach von Guinness neben- 
bei an die zehn Millionen 
Mark? Warum räumt Hans- 
Olaf Henkel bei IBM schon 
wieder gründlich auf? Und 
welcher Konzern drillt seine 
Topmanager von morgen am 
härtesten? Die Antworten 
auf alle diese Fragen finden 
Sie nur im neuen ... 


manager... 
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NACHRUF 


Friedrich Luft 


m 7. Februar 1946 meldete er 

sich aus dem Rias zum erstenmal 
bei den Berlinern: „Luft ist mein Na- 
me. Friedrich Luft. Ich bin 1,86 groß, 
dunkelblond, wiege 122 Pfund, habe 
Deutsch, Englisch, Geschichte und 
Kunst studiert, bin geboren im Jahr 
1911, bin theaterbesessen und kino- 
freudig und beziehe die Lebensmittel 
der Stufe II. Zu allem trage ich zum 
letzten Anzug, den ich aus dem Krieg 
gerettet habe, eine Hornbrille auf der 
Nase.“ 

Der sich so mitten im kalten Rui- 
nenwinter seinen frierenden und 
hungernden Berlinern vorstellte, ver- 
sprach ihnen, künftig stets, „gleiche 
Stelle, gleiche Welle“, Kulturereig- 
nisse vorzustellen. Die- 
ses Versprechen hat er 
über 40 Jahre lang gehal- 
ten. 

Er berichtete aus den 
Kinos, vor allem aber 
aus den Theatern. Mit- 
ten in der Trümmerwü- 
ste der damaligen Vier- 
sektorenstadt gab es an 
die 200 Theater. Er 
sprach so, als ob ihn die 
sich überstürzenden Kul- 
turereignisse _hetzten, 
mit überstürzter Stimme. 
Immer mit Tempo 180. Ohne Punkt 
und Komma. Und scheinbar ohne 
Luft zu holen. Sein schnoddriger 
Tonfall, unverwechselbar vom Berli- 
ner Überlebenstrotz geprägt, riß die 
Hörer mit. Seinen Verrissen und 
Hymnen hörten Leute zu, die sich 
sonst nicht die Bohne für das Schil- 
ler-Theater, die Freie Volksbühne 
oder das Hebbel-Theater interessier- 
ten. 

Wie das Sechstagerennen, Günter 
Neumanns „Insulaner“ oder die 
„Badewanne“ wurde Luft zur Berli- 
ner Institution. Ein Mann hatte sein 
Medium gefunden, den Rundfunk, 
Luft wurde zur „Stimme der Kritik“. 

Natürlich hing das nicht nur damit 
zusammen, daß da ein höchst kunst- 
besessener, höchst literaturgebildeter 
Herr scheinbar sprach, wie ihm der 
Schnabel gewachsen war. Das lag vor 
allem daran, daß sich in der Institu- 
tion Luft so etwas wie eine Kontinui- 
tät mitten in einer gebeutelten Stadt 
herausbildete. Da gab es die Hunger- 
und Schieberjahre, die Luftbrücke, 
die Teilung der Stadt, den Bau der 
Mauer, Und mittendrin behauptete 
jemand mit einem glaubwürdigen, ja 
ansteckenden Enthusiasmus, daß es 


nichts Wichtigeres gäbe, als daß 
jemand Shakespeares „Was ihr 
wollt“ hinreißend inszeniert, nichts 
Schrecklicheres, als daß woanders 
„Die Räuber“ vergeigt worden wä- 
ren. 

Luft wurde zum beredten Teil der 
Behauptung, daß man mit Berlin al- 
les machen könne, nur eins nicht — 
nämlich noch mal seinen kulturellen 
Anspruch zerstören. Sachlich und en- 
thusiastisch, unpathetisch und mit 
großstädtischer Coolness vermittelte 
hier einer den Berlinern und damit 
den Westdeutschen den Glauben, 
daß Berlin noch immer der kulturelle 
Nabel des Landes sei. Bei Friedrich 
Luft, einem skeptischen, eleganten, 
witzigen Herrn, war das 
alles kein hochtönendes 
„Programm“. 

Der Studienratssohn, 
den ausgerechnet schot- 
tische Verwandte durch 
die Nazizeit fütterten, 
reagierte mit Mutterwitz 
auf die Zumutungen des 
Theaters. In den beweg- 
ten Jahren artikulierte er 
das, was die Stadt dachte 
— auch wenn er anschei- 
nend nur von einem neu- 
en Dramatiker, von 


einer Schauspielerin und ihrem 
Kostüm, von einem Bühnenbild 
| sprach. 


Der Kritiker gleicht oft einem streu- 


| nenden Hund zwischen den Theater- 


machern und dem Publikum, zwi- 
schen dem wissenschaftlichen An- 
spruch und der populären Chuzpe des 
Theaters. Soll er dem Publikum nach 
dem Mundreden oder, zum Gusto der 
anderen Macher, über die Köpfe der 
Zuschauer hinweg? 

Weil Luft (wie sein großer Ahnherr 
Fontane, auch ein herausragender 
Theaterkritiker im wilhelminischen 
Kaiserreich) vor allem über eine ironi- 
sche Selbstgewißheit verfügte, hat er 
sich nie in das Imponiergehabe thea- 
tertheoretischer Belehrungen flüch- 
ten müssen. Da war, glücklicherweise, 
auch das Radio vor. Und so wie er 
sprach, so schrieb er auch seine Zei- 
tungsrezensionen. Als der Zeitgeist 
aus der Richtung der kritischen Theo- 
rie auch durch die Theater wehte, ver- 
schlug ihm das nicht die Stimme. 

Luft blieb der Theaterenthusiast. 
Und er hat nichts von wirklicher Be- 
deutung übersehen. Bis zuletzt. Luft 
starb 79jährig am Heiligen Abend, wo 


sonst?, in Berlin. 


Stationen deutscher Geschichte 


12 Reden 
aus 40 Jahren 


Die Reden markieren wichtige Etappen 
auf dem Weg von der deutschen 
Teilung bis zur Wiedervereinigung. 


Eine einzigartige zeitgeschichtliche 
Dokumentation. 


12 Reden 
(Auszüge, Gesamtdauer 132 Minuten) 
auf zwei CD. Preis DM 37, 


Thomas Mann 1949: 

Dankrede anläßlich der Verleihung 
des Goethepreises in der Frankfurter 
Paulskirche 


Herbert Wehner 1950: 
Interfraktionelle Erklärung zur Volkskam- 
merwahl in der DDR 


Franz Josef Strauß 1952: 
Bundestagsrede zur deutschen Wieder- 
bewaffnung 


Charles de Gaulle 1962: 
Ansprache an die deutsche Jugend 
im Ludwigsburger Schloß 


Konrad Adenauer 1962: 
Bundestagsrede zur SPIEGEL-Affäre 
(„Ein Abgrund von Landesverrat“) 


Ernst Benda 1965: 
Bundestagsrede zur Verjährungsfrist von 
NS-Verbrechen 


Willy Brandt 1969: 
Regierungserklärung 
(„Wir wollen mehr Demokratie wagen“) 


Walter Scheel 1972: 

Bilanz der ersten sozialliberalen Koali- 
tion in der Debatte über die vorzeitige 
Auflösung des Bundestages 


Helmut Schmidt 1982: 
Erklärung zum Ende der SPD/FDP- 
Koalition 


Richard von Weizsäcker 1985: 
Gedenkrede zum 40. Jahrestag der 
Beendigung des Zweiten Weltkriegs 


Uwe Barschel 1987: 
Presseerklärung zu den Enthüllungen des 
SPIEGEL („Ich gebe mein Ehrenwort“) 


Helmut Kohl 1989: 
Rede anläßlich der Öffnung des 
Brandenburger Tores in Berlin 


Bestellung an: 
SPIEGEL-Verlag Vertriebsabteilung, 


Postfach 11 04.20, D-2000 Hamburg 11 
(Germany) 


Ich bestelle Compact Disc 
„Reden aus Deutschland“ zum Preis von 
DM 37,-. 


Einen Euroscheck über DM 
füge ich diesem Coupon bei. 


Bei Überweisung des Betrages auf das 
Konto Marcard, Stein & Co., Hamburg, 
Konto-Nr. 1413 004, BLZ 200 304 00, 
bitte Bestellvermerk „CD-Reden“ und 
genaue Lieferanschrift angeben. 
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FERNSEHEN 


MONTAG 


16.25 — 18.00 Uhr. Hessen IH. 
Indiskret 


In diesem Film (USA 1958, Regie: Stan- 
ley Donen) war Ingrid Bergman erst- 
mals Star einer „sophisticated comedy“. 
Wie sie dem eleganten Nato-Diploma- 
ten mit den ergrauten Schläfen (Cary 


ne 


„Indiskret“-Darsteller Bergman, Grant 


Grant) auf die Schliche kommt, begei- 
sterte die Kritik. Newsweek schrieb 
von einem „Feuerwerk geschliffener 
Dialoge“ — Norman Krasna machte 
aus seiner Broadway-Komödie das 
perfekte Drehbuch — und einer subti- 
len und zugleich anrührenden Liebes- 
geschichte. 


20.10 — 21.50 Uhr. Pro 7. 


Angelique und der Sultan 

Im Harem heulen die Eunuchen; des 
Sultans Lieblingsfrauen planen einen 
Mord. Ziel des feigen Komplotts ist ein 
blonder, blaublütiger Neuzugang (Mi- 
chele Mercier), der sich letztlich doch 
dem Wüsten-Lüstling verweigert. Fünf- 
ter und letzter Teil der Romanverfil- 
mungen, diesmal mit dem kettenrau- 
chenden Chansonnier Jean-Claude Pas- 
cal in einer der Hauptrollen. 


20.15 — 22.00 Uhr. RTL plus. 


Die oberen Zehntausend 

Der Musical-Film (USA 1956, Regie: 
Charles Walters, Musik: Cole Porter) 
verdankt seinen Erfolg den Starauftrit- 
ten von Bing Crosby, Frank Sinatra 
und Louis Armstrong („High Society“) 
und der miserabel synchronisierten 
Grace Kelly. 


20.35 — 22.00 Uhr. ZDF. 


Didi und die Rache der Enterbten 

Dieter Hallervorden in sieben Rollen, 
eine davon heißt Didi Dödel. So ist 
auch der ganze Film (Deutschland 
1984). Der Rezensent der Stuttgarter 
Zeitung geriet über den Möchtegern- 
Alec-Guinness Hallervorden ins Stot- 
tern: „Er kommt mit dem Holzham- 
mer, was sag’ ich, er kommt mit dem 
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Vorschlaghammer und drischt auch 
noch auf das kleinste Fünkchen Humor 
EIN 2° 


0.20 — 2.45 Uhr. ZDF. 

Die Clique 

Das Buch beschreibt Beischlaf und Bu- 
senentwickler, ledige und lesbische Lie- 
be, Geburtenkontrolle und das Ende ei- 
ner Jungfernschaft. Der Film zeigt da- 
von nichts. Regisseur Sidney Lumet 
(„Die zwölf Geschworenen“) drehte 
1965 „The Group“ („Die Clique“) nach 
dem gleichnamigen amerikanischen 
Bestseller von Mary McCarthy. Das 
Buch, 1963 erschienen, hatte damals ei- 
ne Weltauflage von rund zehn Millionen 
Exemplaren. 


DIENSTAG 


19.55 — 21.35 Uhr. RTL plus. 


Starke Zeiten 

Das neue Fernsehjahr fängt bei den Köl- 
nern wie gehabt an: mit Plotten. In die- 
ser deutschen Episoden-Komödie von 
1988 gibt Karl Dall den Scheich Abu 
Dallha, Helmut Fischer („Monaco Fran- 
ze“) sich selbst, Kuli einen liebeskran- 
ken Star ... 


20.50 - 23.00 Uhr. ZDF. 

Einer flog über das Kuckucksnest 

Er spielt verkrachte Existenzen, Ausge- 
flippte und Rebellen, gibt sich zügellos 
und rebellisch. In diesem Milos-For- 
man-Film (USA 1975) stellt Jack Ni- 
cholson, der Bogart der Drogengenera- 


za 


„Kuckucksnest“-Flieger Nicholson 


tion, einen Kind gebliebenen Clown dar, 
der Mißstände in einer Heilanstalt auf- 
deckt. Die Zeit bemängelte, der Film 
nehme die Zustände in der Psychiatrie 
nie ernst, sondern nur als Staffage. 


23.15 — 23.45 Uhr. Sat 1. 


SPIEGEL TV Reportage 


Genau vor einem Jahr tötete der 17jähri- 
ge Abel Mikaelsen sieben seiner Freunde 
durch Kopfschuß. SPIEGEL-TV-Autor 
Tillmann Scholl erzählt die Geschichte 
der Silvester-Tragödie von Grönland: 
Mord im ewigen Eis. 


MITTWOCH 


20.15 — 21.00 Uhr. ZDF. 


Kennzeichen D 


Themen: Der Freitod des Pfarrers Nau- 
mann - Stasi-Opfer und Stasi-Spitzel in 
der DDR-Kirche; Heimweh nach der 
DDR - Gastarbeiter kehren heim nach 
Mosambik; die Kinder des Janusz Korc- 
zak - er begleitete einst jüdische Kinder 
in die Gaskammer, heute droht seinem 
Waisenhaus in Warschau das Ende. 


22.00 — 23.25 Uhr. Eins Plus. 


Dim Sum — Etwas fürs Herz 


Der Kulturkanal des Ersten zeigt unter 
dem Stichwort „Junges amerikanisches 


® i , a2 4 

: z - =: 
Darsteller Laureen Chew, Victor Wong 

Kino“ bis Mitte März jeweils mittwochs 
Filme von „Independents“, Filmema- 
chern, die fern von Hollywood auf euro- 
päischen Festivals Erfolg hatten. Heute 
ist „Dim Sum - A Little Bit of Heart“ zu 
sehen, eine Komödie von Wayne Wang 
(USA 1984), die sich der Probleme einer 
Mutter-Tochter-Beziehung im Chine- 
senviertel von San Francisco annimmt. 


22.40 — 1.00 Uhr. ZDF. 


Der Sizilianer 


Michael Cimino drehte 1986/87 diese 
pralle, blutgetränkte Kinooper, die die 
Geschichte des berühmten Banditen Sal 
vatore Giuliano neu bebildert. Ein Eh! 
renplatz in der Filmgeschichte steht Ci+ 
mino zu, weil er 1980 mit dem Anti-We- 
stern „Heaven’s Gate“ einen der größten 
Flops der Kinogeschichte produzierte. 


Barbara Sukowa, Christopher Lambert 


DONNERSTAG 


20.20 - 21.50 Uhr. Nord IH. 

Zähme mich - liebe mich 

Ein hoffnungsvoller Pariser Banker 
(Jean-Claude Brialy) wähnt sich sicher 
auf der Erfolgsleiter: Er ist im Begriff, 
die Schwester seines Chefs zu heiraten. 
Da schlägt das Schicksal zu: Er be- 
kommt es erst mit einem Mordfall und 
dann mit einer unberechenbaren Dame 
(Marlene Jobert) zu tun. Die Kritik lob- 
te Philippe de Brocas aktionsreiche Ko- 
mödie (Frankreich 1977). 


21.03 — 22.00 Uhr. ARD. 


Busenfreunde 


Ein Steuerfachmann (Oliver Stritzel) 
und ein Lebenskünstler (Frank Muth) 
sind Wohnungsnachbarn, Junggesellen 
und Busenfreunde. Da mag der Humor 
sich einstellen. Heute ist der Pilotfilm zu 
der fünfteiligen Comedy-Serie von Kry- 
stian Martinek und Neithard Riedel zu 
sehen. 


23.10 - 0.40 Uhr. ZDF. 


Die Ehe des Herrn Mississippi 


Zwar schrieb der verstorbene Friedrich 
Dürrenmatt selbst das Drehbuch zur 


Dürrenmatt-Darsteller von Koczian, Held 
Verfilmung seines Stückes. Doch Kurt 
Hoffmanns Film von 1961 reichte, be- 
fand die Süddeutsche Zeitung, längst 
nicht an die unnachsichtige Schärfe der 
Vorlage heran. Mit O. E. Hasse, Mar- 
tin Held und Johanna von Koczian. 


FREITAG 


20.15 — 21.49 Uhr. ARD. 


Mach’s nochmal, Dad 


Alan Metters Film (USA 1986) ist nach 
dem Rezept der legendären „Feuerzan- 
genbowle“ angesetzt: Ein älteres Seme- 
ster geht noch mal zur Schule. In die- 
sem Fall will der Selfmademan und 
Millionär Mr. Melon (Rodney Danger- 
field) mit der Aufnahme eines Studi- 
ums seinen Uni-müden Sohn aufmun- 
tern. Der Film schwankt zwischen Sati- 
re und Klamauk. 


22.00 - 0.00 Uhr. Nord IH. 


3 nach 9 
Eingeladen: Vera Tschechowa; CSU- 
Landesgruppenchef Wolfgang Bötsch; 
Hannsheinz Porst; Marianne Bachmei- 
er; Frauenroman-Autorin Ashley Car- 
rington. 


23.15 - 0.45 Uhr. ZDF. 
Der Richter und sein Henker 


Unter dem Titel „End of the Game“: 
übertrug Maximilian Schell Friedrich 


Jacqueline Bisset, Jon Voight 


Dürrenmatts ersten Kriminalroman in 
einen Film (Deutschland/Italien 1975). 
Er ließ den Film in der Schweiz spielen, 
modernisierte aber die Vorlage mit 
Thriller-Elementen. Trotz eindrucksvol- 
ler Besetzungsliste — Jon Voight, Hel- 
mut Qualtinger, Lil Dagover - stieß 
Schells Dürrenmatt-Adaption auf Kri- 
tik. Die FAZ: „Der Film läuft einige 
Etagen über der handelsüblichen Kri- 
miproduktion, aber er bleibt im Ge- 
dächtnis nicht hängen, weil er zu glatt 


“ 


ist.“ 


SAMSTAG 


20.00 - 21.45 Uhr. Sat 1. 

Flamingo Kid 

Jeffrey (Matt Dillon), ein Klempner- 
sohn aus ärmlichen Verhältnissen, ver- 
dient sein Taschengeld als Kabinenhilfe 
im mondänen Strandklub von Long Is- 
land. Er vergißt die Aufsteigerideale 
seines Alten und strebt einem Müßig- 
gänger und Spieler (Richard Crenna) 


P 


Flamingo-Kid-Darsteller Dillon 


nach. Jeffrey entlarvt seinen Mentor als 
Falschspieler und wird des süßen Lebens 
überdrüssig. Regisseur Garry Marshall 
eifert in üppigen Bildern George Lucas’ 
„American Graffiti“ nach, doch seine fil- 
mische Rekonstruktion der frühen Sech- 
ziger-Jahre-Welt (USA 1984) ringt ver- 
gebens um Tiefgang. 


20.15 — 21.50 Uhr. ZDF. 


Wilde Wasser 


Wieder sägt der deutsche Heimatfilm am 
Nerv des TV-Zuschauers. Ein junger 
Mann arbeitet im Sägewerk seines Va- 
ters, mit dem schwer auszukommen ist. 
Kein Wunder, daß der Sohn lieber hinter 
der Orgel der Dorfkirche sitzt, als seine 
Finger mit der väterlichen Kreissäge zu 
gefährden. Doch ein Ausflug zu reichen 
Leuten macht den jungen Mann nicht 
glücklich, der verlorene Sohn kehrt heim 
(Deutschland/Österreich 1962). 


SONNTAG 


21.10 — 22.30 Uhr. ARD. 


Der zerbrochene Krug 


Laßt sie die Klassiker auch noch spielen, 
denken die Fernsehmacher und lassen 
den hessischen Rundling Günter Strack 
und die Muffa assoluta Witta Pohl auf 


Haußmann, Strack, Mackensy, Pohl 


Kleist los. „Liebling Kreuzberg“-Regis- 
seur Heinz Schirk richtete das Stück 
vom Richter, der sich selbst verurteilen 
muß, fürs Fernsehen ein. 


21.45 — 22.15 Uhr. RTL plus. 
SPIEGEL TV Magazin 


Themen: Krank durchs Krankenhaus — 
tödliche Hygiene in deutschen Kliniken; 
Umweltkatastrophen nebenan - die gif- 
tigsten Orte in Polen, Rumänien und 
der Tschechoslowakei: Null Bock auf 
Golf-Krieg — amerikanische Deserteure 
in Deutschland. 


22.30 — 23.00 Uhr. ARD. 


Titel, Thesen, Temperamente 
Themen: Fotos, die lügen — neue Me- 
thoden der Bildmanipulation; „Schützt 
uns vor neuen Nachbarn!“ — zur Misere 
des Wohnungsbaus; Fluchtpunkt Tene- 
riffa — ein deutsches Silvester. 
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_ Koi 


Der Münchner Merkur in einer Täterbe- 
schreibung: „Möglicherweise handelt es 
sich um einen Türken. Er sprach hoch- 
deutsch ohne erkennbaren Akzent.“ 


« 


Aus dem Laufer Stadtmagazin XXL: 
„Bärbel Specht, die wohl bekannteste 
Künstlerin aus Lauf, arbeitet in sehr be- 
scheidenen Verhältnissen, ein kleines 
Zimmerchen, ca. 9 qm, ist ihr Atelier, 
das sie aber noch mit ihren Katzen teilt. 
Ein Kunde, der sein Bild bei ihr persön- 
lich abholte, meinte dazu, er würde hier 
verrückt werden. Das ist deshalb erwäh- 
nenswert, da es sich bei dem Herren um 
einen Nervenarzt handelte.“ 


RZ 


Bitte keine Beileidsbesuche 
und Kranzspenden! 


— Ich lebenoch — 


Der Landkreis Harburg — Sozialamt Winsen — hat mit 

Schreiben vom 15. 11. 1990, Aktenzeichen 5041-N- 

4399903, behauptet, ich wäre verstorben. Die gleiche 

Dienststelle hat dies auch ohne jegliche Rückfrage im 
Heim telefonisch weitergegeben. 


Diese Behauptung stimmt nicht 
Ich lebe nach wie vor 
im Senioren-Landhaus Westphal in Brackel 


Brackel, den 15. Dezember 1990 


Aus dem Winsener Anzeiger 


“ 


Aus der Feuilletonbeilage der Süddeut- 
schen Zeitung: „Was tut eigentlich eine 
literarische Parodie? Nun, der Parodist 
zerlegt. Der Ausdruck ‚zerlegen‘ hat 
mehrere Bedeutungen: Im Sport meint 
er etwas ganz Konkretes, nämlich ka- 
puttmachen - die Bayern haben Watten- 
scheid zerlegt.“ 


dam ig ern 


Krankenschwester 30, 167 groß, schlank, 
dunkelbionde, lange Haare, blaue Augen 
sucht Krankenpfleger, auch Pole ange- 
nehm oder Polizisten für eine feste Bezie- 
hung. Bitte nur ernstgemeinte Bildzu- 


Aus dem Kölner Express 


n 


gesucht für Deutsch- und 
Mathe-Nachhilfe für 11jährigen 


Jungen 3 x wöchentlich in 
Bad Homburg. . 


Teiefon mE 
oe re 


Aus der Kronberger Zeitung 


ac 


Aus dem Südpfalz-Kurier: „Das Stan- 
desamt Bad Bergzabern hat über die 
Feiertage einen Notdienst für Sterbefäl- 
le (nur wenn unbedingt notwendig) ein- 
gerichtet.“ 
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er Vorsätze sind 
sehr beliebt. 


sich 


Sie lassen 


immer wieder ver- 
wenden. 


Lothar Schmidt 


So gesehen ist Henkell 
Trocken der beliebteste aller guten 
Vorsätze. Denn es macht immer 
wieder Spaß, das neue Jahr mit 


ihm zu begrüßen. Prosit Neujahr! 


+b 


HENKELL 
TROCKEN 


BER RÜCKSPIEGET TREE 


Zitate 


Die Katholische Nachrichten-Agentur (KNA) 
zum SPIEGEL-Titel „Der Papst und die 
Lust” (52/1990): 


Die Deutsche Bischofskonferenz hat 
scharfe Kritik am Wochenmagazin 
SPIEGEL geübt, der seine Weihnachts- 
ausgabe unter den Titel „Der Papst und 
die Lust“ stellte und auf der Titelseite 
eine Karikatur des Papstes mit einem 

Kondom in der Hand 


abbildete. SPIEGEL- 
Herausgeber Rudolf 
Augstein habe ein 


„neurotisches Verhält- 
nis“ zur katholischen 
Kirche und bringe dies 
mit einer gewissen 
Regelmäßigkeit vor 
christlichen Feiertagen zum Ausdruck, 
erklärte der Sekretär der Deutschen Bi- 
schofskonferenz, Prälat Wilhelm 
Schätzler, am Montag in Bonn. Es sei 
verwunderlich, daß es der Redaktion 
nicht gelinge, diese „irrationalen Aus- 
brüche“ zu verhindern. Auch diesmal 
sei der Bericht voller Un- und Halb- 
wahrheiten, erklärte der Prälat. Der 
Beitrag biete keine Informationen, son- 
dern liefere nur Agitation. Die Ge- 
schmacklosigkeit des Titelbildes gerade 
zum Weihnachtsfest spreche für sich, 
sagte Schätzler. 


‘ 


Die Südwest Presse über das Buch von 
SPIEGEL-Reporter Gerhard Mauz „Die Ju- 
stiz vor Gericht”: 


Niemand behaupte, er habe von a 
gewußt. Wer jetzt noch die „Dritte Ge 
walt“ durchweg in sicheren Händen 
glaubt und deren Zittern nicht bemerkt. 
wer nichts wissen will von der Krise de 
deutschen Justiz, der sollte sich nich! 
empören, wenn er sie am eigenen Leibe 
erfährt — als Angeklagter, Anwalt oder 
Richter. Wer jetzt noch schweigt, ma, 
sich dem Recht unterwerfen — selbs 
dort, wo es Unrecht ist. Nach diese 
Buch von Gerhard Mauz, der nach 25 
Jahren als Gerichtsreporter „Die Justiz 
vor Gericht“ (Titel) gezogen hat, gibt er 
keine Ausreden mehr und keine Be 
schwichtigung. Dem Autor ist eine Zut 
standsbeschreibung der Justiz gelungen, 
die ihresgleichen nicht hat. Unüberhör- 
bar ist die Warnung vor einer zuneh- 
mend überforderten Justitia, deren Au- 
genbinde sie blind zu machen drohe fürs 
„Volk“, in dessen Namen sie ee) 
richtet. Mauz klagt nicht an, und er ve 
urteilt nicht, doch das Buch ist nichts 
weniger als bloßer Appell - als z 
schwörung in letzter Sekunde gehört 

in die Beratungszimmer ebenso wie in 
die Parlamentarierbüros und auf die 
Schreibtische der Bürger. 


BI 


LORDISTEXTRÄ 


angwarıson eich! 


surh oına 


CARLOS PRIMERO 


LA NOCHE. LA VIDA,. 


So pulsierend und lebendig wie die spani- 
schen Nächte, so mild und unvergleichlich 
weich ist der Geschmack von Carlos 1. 
Über ein Jahrzehnt gereift nach dem ein- 
zigartigen Solera-Verfahren trägt er als 
Auszeichnung für die höchste Qualitäts- 
stufe das Prädikat „Solera Gran Reserva“, 


BRANDY DEJEREZ 


— 


